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Erſtes Kapitel. 


En bepackter Reifewagen fuhr langfam und fhwerfällig zur 
legten Höhe des Wormfer Jochs hinauf. Es war Ende Au- 
guft, vielleicht ein wunderfchöner Sommertag in den Thälern 
von Tyrol und Graubündten, aber in viefer Höhe, zwifchen 
Diefen gewaltigen, ſchneebedeckten Bergen, hingen ſchwere trübe 
Nebel, und wehte ein fcharfer Wind. Man fage was man 
wolle! auf dem Hochgebirge ift e8 im höchſten Grabe unbe» 
haglich, und wenn man dafür in ver Majeftät des Anblicks 
Erjag zu finden hoft, fo wird man fehr oft getäufcht; denn 
es find nicht nur Nebel und Stürme in viefen Regionen hei⸗ 


miſch und den An= und Ausfichten ſehr nadhtheilig, fondern 


es fehlen die Kontrafte, es fehlt ein Maßſtab für die Maje⸗ 
ftät. Hier ift Alles fo Hoch, fo fchroff, fo gewaltig, fo über 
ven Wolken; hier fehlen fo ganz liebliche Tihäler, tiefe däm⸗ 
mernde Seen, belaubte Hügel und friedliche Dorfichaften, daß 
das Auge nicht vergleichen kann, und mehr mit Staunen als 
mit Bewunderung, mehr mit Graufen als mit Entzücken, 
diefe in Granit ausgeprägte Natur betrachtet. 

Gelangweilt durch die Langfamkeit der Fahrt, Hatte die 
Gräfin Schönholm ven Wagen verlafien und ging rafch vor⸗ 
an; neben ihr der junge Polyvor. Ein eifiger Nordwind 
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wehte ihnen grade emigegen, und wühlte in Schleier und 
Shaml der Gräfin. Sie preßte ihr Taſchentuch vor ven 
Mund und bog die ſchlanke Beftalt vornüber, ohne jedoch 
ihren Schritt zu mäßigen. 

„Aber Sie erkälten fich gewiß,“ fagte Polypor. Sie 
fchüttelte den Kopf. 

„Es iſt doch nur Eigenſinn das Wormfer Ioch erflet- 
tern zu wollen.“ Sie nickte. 

„Und wie kann es Ihnen Spaß machen bei ſo unbedeu⸗ 
tenden Dingen Eigenſinn zu haben?“ 

— „Weil ich bei großen keinen habe! — uUebrigens iſt 
es unmöglich bier eine Converſation zu machen.” — 

Sie gingen ſchweigend weiter. 

Die Gräfin Schönholm kehrte nach ‚weijährigem Auf⸗ 
enthalt in Italien nach Deutſchland zurück. Sie war unab⸗ 
hängig, jung und reich, liebte weder das Clima noch das 
Leben de8 Nordens, wäre weit lieber jenfeit ver Alpen ge= 
blieben; aber fo wenig frei iſt man trotz feiner Unabhängig- 
feit, daß man ſich vom irbifchen Befig fefleln, Ienfen und 
beftimmen laßt! Sie kehrte auf ihre großen glänzenven Herr= 
Schaften zurüd, wo ihre Anweſenheit zwar nicht nothwendig, 
aber doch wünſchenswerth war. 

Polydor war ein junger Bilnhauer, gebürtig aus Welfch- 
tyrol, den fie in Mom hatte kennen lernen, und von dort mit- 
genommen, weil er nach Wien zu gehen münjchte. 

Auf dem Eulminationspunft ſtand endlich die Gräfin 
ſtill, kehrte ſich nach Süden und fagte: „Wenn ich binnen 
Jahresfrift nicht todt bin, fo ziehe ich wieber dort hinab.” 

„And ich mit Ihnen, rief Polydor, denn ich glaube nicht, 
daß ich's laͤnger in Deutichland aushalte.“ 


— 3 — 


„Ich gewiß nicht! nur in Italien Tamm ich glücklich ſein; 
aber da bin ich es auch ganz, und deshalb thut es mir un⸗ 
füglich leid es zu verlaſſen Wer weiß was in der Heimat 
meiner harrt!“ — 
„Was überall Ihrer harrt: Freude und Liebe. Denn 

wenn Sie auch ein wenig eigenfimmig find, fo bleiben Sie . 
doch ewig ein anbetungswerther Engel.” 

„Mein guter VPolydor, daß Sie fo denken ift natürlich; 
allein daß Andere nicht jo denken tft ebenfalls natürlich.” 

Der Wagen Hatte fie erreicht; fie fliegen ein; es ging 
bergab. Da kam ihnen eine andre bepackte und dicht ver⸗ 
ſchloſſene Kutfche entgegen. Als vie Wagen an einander vor⸗ 
überfuhren, blickte die Gräftn aus dem Fenfter. 

„Mein Gott,” rief fie, „das ift-feltfam! an jenem Wa⸗ 
gen war ein Alliancewappen, und eins derjelben war daß - 
meinige. Mein Wappen aber führt Niemand ald mein Vet⸗ 
ter Adfanio, und ver kann es nicht gewefen fein, ver weiß 
ja, daß ich zu ihm komme. Er würde mir gewiß gefchrieben 
baben, menn er eine Reiſe nad Italien für dieſen Herbſt 
beabſichtigt hätte.” 

„Der Wagen iſt noch nicht fern,“ ſagte Polydor; „ber 
‚ fehlen Sie, jo Hält ver Poflillon, und Ste ſchicken Ihren 
Kammerdiener um ſich nad dem Namen jener Wappenräuber 
zu erkundigen.” 

„Sie baben Recht, es ift kindiſch! Engländer können es 
ja geweſen ſein, oder weiß Gott wer. Heut' zu Tage reiſ't 
ja alle Welt, und alle Welt hat auch ſein Wappen. Wenn 
Sie erſt der Baron von Polydoro ſein werden, bekommen 
Sie auch eins. Bis dahin ſiegeln Sie aber Ihre Briefe mit 
einem Pettſchaft, das ich für Sie machen laſſen werde. Eine 
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himmelanſteigende Rakete foll darauf geftochen werben, mit 
dem Motto: da l’ardore Pardire. Sie fehen, was ich für 
Hofnungen für Sie hege. By the by wüßte ich doch gern 
wer die Leute in jenem Wagen gewefen.” 

„Bielleicht erfahren Sie es auf ver nächſten Poſt.“ 

„Ad, es ift ein beklemmendes Gefühl nach jahrelanger 
Abweſenheit in ven Kreis alter Bekannter heimzufehren. Wie 
viel kann fich verändert haben, mad kann Alles gefcheben 
fein, wovon wir feine Ahnung haben. Briefe gehen verlor 
ren, und Manches, oft das Wichtigfte, mögen wir Teinem 
Briefe anvertrauen. So tritt man oft als ein Fremdling in in 
den Kreis feiner Freunde.‘ 

„Darum follte man ihn vielleicht nie verlaſſen.“ 

„Sa, wenn es möglidy wäre, nie das geliebte Dach des 
- Vaterhaufes zu verlaffen! Doch ift das einmal gefcheben, fo 
ift damit auch ſchon der erfte Schritt in die Fremde gethan 
und die Scheu vor ihr überwunden. Dann zieht fie uns 
an, lockend und magifch, und bleibt es jo lange bis wir und 
mit ihr vertraut gemacht Haben. Sind, wir heimatlih in 
ihr eingebürgert, oder vollends bequem eingeniftet, fo hat fie 
ihren Weiz verloren, und fieht, ung mit ſolchem Alltagdgeficht 
von Rangweiligkeit an, daß wir über Meere jchiffen und 
über Berge Flettern müflen, um wieder die Fremde zu 
fuchen.” 

„Uber wie vrüdend iſt Dies Umbertreiben in dem bes 
grenzten Kreije, für die unbegrenzte Sehnfucht! Lind wenn 
wir Über die ganze Erde vabingewandelt find, fo ift dieſe 
Sehnfucht nicht befriedigt, hoͤchftens ermattet, und wir baben 
nichtö weiter gefehen, ald Sonne, Mond und Sterne, auf 
zwei= und bierbeinige Gefchöpfe herabfcheinenn, was wir ganz 
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genau auch fehen, wenn wir in unferm beimatlichen Dörfe 
chen bleiben.” | 

„Und warum find Sie nicht in dem Ihren geblieben?“ 

„D, th! ich bin Künfller! ich muß in den ewig wech⸗ 
felnden Formen die Offenbarung ver Schönheit fuchen und 
finden lernen.” 

„Sehen Sie wol! weder Sie noch irgend Einer mag 
fih mit dem beimatlichen Dörfchen begnügen. Der Gelehrte 
fagt: ich muß meine Wiflenfchaft bereichern, der Staats⸗ 
mann: ich muß mich erholen von duͤrren Gefchäften; der Die 
plomat: ich muß fremde Höfe und Kabinette in der Nähe 
obferviren; der Soldat: ich mögte gern wiſſen ob die Pe=- 
fiheräh8 auch eine Idee von Fortiflcation und Taktik haben; 
und jeder Mann: ich muß die Welt jeben. Die Frauen, die 
fi) emancipiren fo gut fie können, wollen auch die Welt fe- 
ben, nit um Taktik, Kabinette, Bibliothefen und Muſeen 
zu fludiren, fondern um fich zu amüfiren — und ein Grund 
ift fo gut wie der andere.” 

„Und warum wollen Sie die ganze Welt fehen?” 

„Die Griechen nannten ven einen Unglüdjeligen, ver 
den olympifchen Jupiter nicht gefehen. Ich bin ungefähr ih⸗ 
rer Meinung, und mag nicht zu den Unfeligen gehören, vie 
nie das Schneegebirge im Abendroth und das Kolifeum im 
Mondlicht erblict haben, nie den St. Stephan, und Ma- 
donnen von Rafael und Bettelbuben von Murillo.“ 

„And nie Thorwaldſen und andere Lnfterbliche ver 
Mitwelt.“ | 

„Nun, Thorwaldfen gewiß ausgenommen, diefen liebens⸗ 
würbigften und wolwollendſten aller Menſchen — im All 
gemeinen follte man nicht die perfünliche Bekanntſchaft folcher 
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Männer ſuchen, wenn man nicht zu ihrem Fach gehört und 
etwa von ihnen zu lernen wuͤnſcht. An ver Statue, an dem 
Gericht, iſt Alles fo harmoniſch, fo edel, fo Eräftig, daß fie 
uns durch und. durch heben und erquiden; ver Bildhauer 
und der Dichter hingegen können ſo viel Schroffheiten, Lau⸗ 
nen und Schwächen im Character, oder doch. wenigftend in - 
der augenbliklichen Stimmung haben, daß wir und nicht 
von ihnen angefprocdhen, ja oft verlegt fühlen. Dann fchreien 
wir, ald ob und. groß Unrecht geichähe! ift aber Logik darin, - 
zu folgern: weil jene Menfchen vortreflich. in ihrem Atelier 
und an ihrem Schreibtifch find, müfjen fie auch liebenswür⸗ 
dig in unſern Salons ſein?“ 

„Die Freundſchaft eines ſolchen Menſchen iſt mehr werth, 
als alle Berge und Tempel und Bilder der Erde bewundert 
zu haben.“ 

„Das will ich meinen! aber an ihnen vorüberſtreifen 
und drei Worte mit ihnen wechſeln, iſt nicht ihre Freund⸗ 
ſchaft gewinnen! Ja, über das Glück ein Jünger Platos oder 
ein Schüler Rafaels geweſen zu fein, geht doch nichts“.. 

„Als dad Glück Plato und Rafael jelbft geiefen zu 
fein. w 
„Kaum! bewundern ifk feliger, als bewundert werben. 
Sie aber ald Künfller dürfen nicht jo denken. Ueberdas 
mag es wol bimmliiche Befriedigung geben von einer Welt 
bewundert zu werden. Dan muß das erfahren haben um 
darüber urthellen zu können und jest macht Niemand mehr, 
glaub’ ich, Diefe angenehme Erfahrung. Die Welt ift zu 
groß, zu getheilt, zu zerriffen. Wo eine Größe auftaucht, 
wird fie gleich gepackt, und gleichfam als Feldherr eines Ar⸗ 
meecorps in ven großen Krieg der Parteien geſchickt, folglich 
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von den Gegnern gehaßt, und mörberifch verfolgt. Da hat⸗ 
ten wieberum die Alten es beſſer. Griechenland war ihre 
Belt. Der olympifche Jupiter und die Oreflea wurden von 
der Welt bewunvert. Was kümmerte man ſich um bie Bars 
baren rechts und links.” 

„Für und aber giebt es feine Barbaren mehr, und da 
ift ed mol etwas drückend, in Europa eine Sommität, und 
in Afrika unbekannt zu fein! wie ungeheuer ehrgeizig Sie 
find! ich. würde mich vor der Hand mit der Bewunderung 
Europa’8 zufrieden ſtellen.“ 

„Ich mit gar Eeiner! — Uber ich freue. mich Herzlich 
den Askanio wieder zu fehen und meine liebliche Ondine und 
die beiden berzigen Knaben. Was wollen Sie denn eigent- 
U in Wien, Polydor? fommen Sie mit mir nah Schloß 
Ohlau, und. fehen Sie dort tüchtige, fehöne und glückliche 
Menfchen.” 

„Nein, e8 geht nicht! ich muß verfuchen mir eine ſelb⸗ 
fländige Eriftenz zu gründen. Und dann verwöhne ich mid 
auf der einen Seite bei Ihnen, indeſſen ich mich auf der an⸗ 
dern doch etwas beichränft durch Sie fühle Sie find zu 
eminent um nicht den Menfchen, die viel mit Ihnen leben, 
eine Michtung zu geben, und ich bin noch zu jung und uns 
erfahren, um zu willen, ob diefe Richtung auch die mei— 
nige ift.” 

„Keine Mutter kann die Erziehung ihres Sohnes voll 
enden und muß ihn ziehen laſſen — wie follt! ich Sie bei 
mir behalten können! Nur ängfligt es mich, daß Sie nah 
Wien gerade geben, wo man nur sermittelft einer coloffalen 
Reputation, oder einer eben jo mächtigen Protection feinen 
Weg macht. Nur hätte ich Ihnen die Freude gegönnt, ein⸗ 
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mal recht nahe an das Bild des Glücks heranzutreten. Mich 
hat es immer in tiefſter Seele erquickt. Mein Vetter iſt ein 
durch und durch tüchtiger Menſch, vom Scheitel zur Sohle 
nicht blos Edelmann, ſondern von Adel, tadellos in jedem 
Verhältniß, gluͤcklicher Gatte und Vater, mein Stolz und 
meine Freude.“ 

„Sie lieben ſehr den Grafen Ohlau.“ 

„Wie meinen Vetter und Freund, d. h. wir ſind uns 
gegenſeitig von Herzen gut und zählen in Noth und Trübſal 
auf einander. Uebrigens aber bin ich ihm etwas zu genial, 
wie er ed artiger Weiſe nennt; denn ich glaube es ſoll hei= 
Ben excentriſch. Wir find oft in kleine Fehden verwickelt, 
allein die ſtören uns nicht. Mir iſt doch ſtets bei ihm zu 
Muth, als ob ich die Zweige einer Eiche über mir rauſchen 
börte, und er betrachtet mich mit verwunderten, freundlichen 
Augen, wie irgend ein buntes, ftachlichtes Tropengewächs in 
. feinem Garten. Und feine Braun! o dies holdſelige Weſen 
würde Sie entzüden. Ich begreife nicht, wie irgend ein 
Mann fie erbliden und nicht von ihr hingeriflen fein Tann. 
Zum Glück lebt Askanio immer auf feinem Schloß; dieſe 
dunfeln, zauberbaften Augen würben viel Unheil in der Man⸗ 
nerwelt ſtiften.“ 

„Meinen Sie, daß man ſich auf dem Lande nicht in 
eine ſchöne Frau verlieben Eönne?” 

„O ja, aber man fieht fich nicht fo viel; in der Stadt 
hingegen täglich, wenn man will. Uebrigens ift mein "Better 
diefen Winter hindurch mit feiner ganzen Familie in der Re⸗ 
fivenz geweſen. Wie es ihnen gefallen bat, weiß ich nicht. 
Ondine hat mir nur einmal gefchrieben, wir correfponviren 
nicht eifrig.” 
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„Aber mir werden Sie oft und viel ſchreiben, nicht 
wahr?“ 

„Wie's kommt! vorher verſprechen kann ich nichts, weil 
ich nicht weiß ob ich's halten kann.“ 

„Sie müſſen doch wiſſen was Sie thun werden?” 

„Nein; denn ich weiß nicht was mir begegnen wird.” 

„Alſo wär’ e8 möglich, daß Sie mich über einen an 
dern Gegenftand oder eine neue Idee total vergäßen?“ 

„Rein; aber in den Hintergrund können Sie allerdings 
geftellt werden.‘ 

„Frau Sräfin, Sie find von einer befolanten Aufrich⸗ 
tigkeit.“ | 

„Wenn Sie wahr fein wollen, fo fühlen Sie ganz 
daſſelbe.“ 

„Moͤglich; aber ich ſag' es Ihnen nicht.“ 

„Ich aber ſag' es Ihnen abſichtlich, damit Sie Sich 
nicht etwa jugendlich einbildeten, Sie wären mir lieber, als 
Sie es wirklich find.” . 

„Gräfin, warum jagen Sie mir fo harte Dinge?” 

„Beil Sie ein Mann find, mein armer, guter Polydor, 
folglich ein wenig eitel und felbftvertrauend. In jedem Ver⸗ 
hältnig zwifchen Srauen und Männern halte ich es für das 
Beite, wenn beide Theile jo genau und Klar wie möglich 
wiffen, was fie einander find. Sonft fommen leicht Miß- 
serhältniffe und Mißftimmungen, vie fehr weh thun können.“ 

„Ich bewundere eine neue Vollkommenheit an Ihnen: 
die Verſtändigkeit.“ 

„sa, mein Lieber, für Andere bin ich die Verſtändig⸗ 
feit und Vernunft ſelbſt“ — fagte vie Gräfin lachend, und 
gab freundlich ihrem Gefährten die Hand. Er jchüttelte fie 
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zwar, doch .mit einem kühlen Lächeln. Cr Hatte nie an bie 
Möglichkeit eines Herzensverhältniſſes zur Gräfin gedacht, er 
wußte, daß ihre Liebe einem andern Gegenflande geweiht 
war; allein daß irgend etwas Neues ihn in den Schatten 
rüden könne, oder eigentlich), vaß fie es ihm unverholen er- 
- Härte — war ibm verlegend, für fein Gefühl: fo meinte er 
— für feine Eitelkeit: jo meinen wir. 

Sie famen in Landeck an, ermübdet, erfroren, verpüftert 
vom langen Nebel⸗Reiſetag. Auch der Gafthof war unbes 
haglich, ſchmutzig, mit wüften, großen Zimmern. Der Wind 
fauf’te und der Nebel löſ'te ſich in Schwere Megentropfen auf, 
die Flirrend an die Wenfterfcheiben fehlugen. Die Gräfin 
nickte Polybor eine gute Nacht zu, ging in das ihr angewie= 
jene Zimmer, widelte fich feft in ihren großen Shawl, ſetzte 
ſich auf den erfien beten dürren, Ieverbefchlagenen Stuhl, 
und lehnte den Kopf zurüd an die weiße Kalkwand. 

Es war ein feltfamer Kopf, gar nicht fchön, Doch jehr 
anziehend, der Schnitt einer Madonna und der Ausdruck 
einer Sibylle; fatiguirte Züge, die auf mehr als fieben und 
zwanzig Jahr fchließen machten, und ein durchfichtiges, wech- 
felndes Colorit, daS den Hauch erfler Jugend über fie zau— 
berte; Augen, wechjelnd im Ausprud wie vie eined Kindes, 
und verfchieden im Glanz fchillernd wie dad Meer, wenn 
Wolfen am Mittag darüber Hinlaufen; aber zwifchen ven 
Augen, und im Aufſchlag der -Tangbewimperten Augenliver, 
ein Zug von unausfprechlicher Schwermuth. Lauter Kon 
trafte und doch Harmonie, wie in den großen Bilvern, welche 
die Natur vor und aufrollt. Das war der Kopf von Ilda 
Schönholm; dad war die analoge Form, welche ihre Seele 
nicht verhüllte, ſondern leicht umfloß. 
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Ein alter Kammerbiener, der feit zehn Jahren daran 
gewöhnt war auf allerlei Weile für fie zu forgen, war ge= 
räufchlo8 ab und zu gegangen, hatte eine Decke auf den Tiſch 
gebreitet, Wachslicht angezündet, das Theegefchirr nicht blos 
bingeftellt, fondern auch den Thee eingefchüttet und das Waſ⸗ 
fer darauf gegofien. Nun legte er ein Polfter auf einen ver 
unbequemien Stühle, rüdte ihn an den Tifch, Iegte einen zier⸗ 
lich. geftichten Fußſack unter denſelben und ein großes Porte⸗ 
- fenille von Maroquin mit Stablbefchlag rechts, eine filberne 
Handſchelle links vom Sitz auf ihn, überzeugte fich mit einem 
Blick, daß Alles zweckmaͤßig geordnet ſei, und fragte mit 
einer Verbeugung: 

„Gnädige Gräfin haben weiter nichts zu befehlen?“ 

„IH danke,“ fagte fie mit mafchinenmäßiger Ge- 
wohnheit. 

„Gnädige Gräfin befehlen morgen keine Pferde?“ 

„Ja wol! um acht Uhr früh nach Inſpruck. Und dann 
erkundigen Sie Sich doch, was für Reiſende die letzte Nacht 
hier zugebracht haben, und bringen Sie mir ſogleich die 
Antwort.“ 

Sie ſetzte fich an den Theetifch. Albrecht ging und 
brachte nach wenigſtens zehn Minuten erſt Antwort: 

„Bitte unterthänigſt um Verzeihung; aber es hält ſchwer 
ſich mit dieſen Leuten zu verſtändigen, denn ſie ſprechen kein 
gutes Deutſch und gar nicht franzoͤſiſch; daher hat es ſo 
lange gewährt.” 

„Run, wer war bier?” 

„Gine vornehme Serrfchaft mit zwei Kindern.“ 

„Wie Hieß fie? wohin reifte fie?” rief lebhaft die 
Gräfin. 
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„Den Namen wußte die Wirthin nicht; aber die Reiſe 
ging aus Italien an den Bodenſee.“ 

„Ah ſo! ſagte ſie erleichtert; und weiter?“ 

„Vier junge Studenten aus Baiern; und ganz ſpät iſt 
noch gekommen eine Dame in tiefer Trauer mit mehren 
Domeſtiken in tiefer Trauer” ... — 

„Es ift gut. Ich danke Ihnen.” 

„Wünfche unterthänigft wol zu ruhen.” 

Albrecht ging leifen Tritte. Die Gräfin legte den 
Kopf in ihre aufgeftüste Sand, und ſah ftill in die ruhige 
Flamme des Lichtd. Nichts regte fich, es herrfchte eine Tod⸗ 
tenftilfe im Zimmer. ' 

„Aber e8 ift unheimlich bier, fagte fie plötzlich Taut, 
mie ed mitunter ihre Gewohnheit war — ih will an As— 
kanio fehreiben.” 

Da fuhr plößlich ein heftiger Windſtoß an das Fenſter, 
riß einen fchlecht verwahrten Blügel auf, pfiff ſchneidend durch 
das Zimmer und löſchte eins der Lichter aus. 

Ilda fand ruhig auf, ſchloß das Fenſter, zündete Die 
Kerze wieder an und fchrieb an Graf Ohlau: 


„Lieber Askan! 


„Im Junius hab’ ich vom Comerfee Onpinen gefchrieben, 
„mich für die erften Septembertage bei Euch angemelvet 
„und keine Antwort erhalten. Daraus fchloß ich, daß ich 
„Euch willflommen fein würde, Denn wenn ich ed nicht 
„wäre, müßte Iht es mir freilich jagen. Jezt fage ich 
„Dir genau den Tag meiner Ankunft, damit Ihr Alle 
„hübſch zu Haufe fein, und ih auf einmal Eure lieben 
„Gefichter ſehe. Es wird der vierte September fein; denn 
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da ih Inſpruck, München, und alle bedeutende Staͤdte 
- „genme, die ich auf meiner Heimreife berühre, fo werd’ ich 
„mich nirgends lange aufhalten, 3. B. in München nur: 
„um die Pinakothek Eennen zu lernen und mit meinem ge= 
„lebten Adonis von Thorwaldſen ein Liebeswörtchen zu 
„plaudern; in Nürnberg: um Lebkuchen für Deine Kinver 
„zu Taufen und um mich zu erquiden an viefer in Stein 
„ausgehauenen Blüte der deutfchen Stäbtezeit. Das ift 
„das Ungenehme beim vielen Reifen: man fieht nicht, was 
„der Guide und der Lohnlafey -uns empfehlen, fonvern 
„pas,. was und anfpricht.” 

„Ich habe viel Euch zu erzählen und zu zeigen, un 
„ich Hoffe auch viel zu hören. Sollte Onbine mir zür= 
„nen, daß ich ihren Brief vom November erft im Junius 
„beantwortet habe? Nun, das wird fi) Alles bald aus» 
„gleihen. Bid dahin küſſe ich fie und Die Knaben, und 
„drücke Deine gute, fefte Hand. Wenn ih Euch nicht 
„‚bätte, wie viel ginge mir verloren! — Ade, lieber Menſch! 
„Ich ſchreibe Dir vom Unwetter umtobt, im wüften Zim⸗ 
„mer eined unfaubern Tyroler Gafthofes, nachdem ich 
„heute ſchon dem Himmel fehr viel näher geweſen bin, als 
„Du, nämlih 8000 Buß über dem mittelländifchen Meer 
„auf dem Wormfer Joch, dieſem Eolofjalften aller Alpen⸗ 
„päfſe. Deutichland hat mich fogleih mit dem unfreund- 
„Achten feiner Abgefandten, dem Nordwind, empfangen, 
der eben, wie der Arm eines böfen Geiftes, mein Fen⸗ 
„ſter aufriß. Ich finde, Dentſchland Eönnte graziöfer fein 
„für eine feiner „berühmten Brauen”, um jo mehr, da 
„ich es im Lauf des Winters mit einem jehr intereffanten 
„Album. erfreuen werde.“ 
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„Aber Tann ich denn nie aufhören mit Dir zu plau⸗ 
„ven? ich nehme ven Brief bis Inſpruck mit, dann macht 
„er feinen Weg allein, wie meine opera omnia, und ich 


„komme bald ihm nad). 
Ilda.“ 


Zweites Kapitel. 


Der Ichönfte Sommermorgen weckte die Reifenden. Nicht 
mehr vice graue Wolfen, fonvern leichte filberne Nebel hin- 
gen um die Berge, welche Lande und das Innthal einfaffen. 
Sie flatterten in der Morgenluft bin und ber, kokett wie ein 
Schleier um ein ſchönes Antlig, und zertheilten ſich endlich 
ganz, als vie Sonne hoch genug geftiegen war, um fie mit 
ihren firalenden Geſchoſſen in bie Hölen der Nacht zurückzu⸗ 
ſcheuchen. 

Polydor hatte ſeine Empfindlichkeit verſchlafen und die 
Gräfin jene trübe Stimmung, welche unfreundliches Wetter 
ftetö in ihr erzeugte. Sie ließ den Wagen zurüdiälagen 
und fuhr fröhlich in der grünen Landſchaft dahin. 

O, es ift fehr Tieblich am ſchönen Sommermorgen durch 
eine anmuthige Gegend raſch zu fliegen wie ein Vogel, der 
auch nichts von der Welt will, als über ihr ſchweben. Das 
Fahren iſt wirklich die höchſte Annehmlichkeit des Reiſens. 
Das Gaſthofleben iſt unruhig; das Durchſtreichen der Städte 
iſt ermüdend; das Bewundern ver Kunſtſchätze und Merk⸗ 
würbigkeiten ift eine Sache, von der man ſich gern durch 
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einen Tag Holzſägen oder Waflertragen. Iostaufen würde. 
Aber fih unbeweglich in den Wagen zurüdzulchnen, indeſſen 
er leicht und bequem auf einer guten Chauffee rollt; vor 
den Augen bunte Bilder zu baben, die wechjelnd, wie Träu⸗ 
me, nie lang genug hängen bleiben um und zu langweilen; 
durch den Sinn Gedanken fliegen zu laflen, die ſich bald an 
jene Bilder knüpfen, bald durch die wunderlichſten Ideenver⸗ 
bindungen erzeugt werden; von Feiner irdiſchen Benürftigkeit 
gebunden zu fein, weil man weiß daß man überall einen ge= 
deckten Tiſch findet, und — follte man einmal fein Beit fin« 
den — recht gern A Ia belle ötoile, vom Wagen wie bon 
einer Wiege gefchaufelt, fchläft, immer das Rollen ver Rä— 
der zu hören, das, gleich dem Rauſchen eines Bachs, und 
dem Klappern einer Mühle, und dem Plaͤtſchern des Ruder⸗ 
ſchlags, durch ſeine Einförmigkeit ein beruhigendes Accom⸗ 
pagnement für die in's Unendliche ſchweifenden Gedanken 
wird; das iſt eine Wonne, an die, wie der Liebende an die 
Liebe, nur der Achte Neifende glaubt. Und außer ächten Lie⸗ 
benden ift gewiß nichts feltener auf der Welt zu finden, als 
ächte Reifende. Denn wer da reif’t aus Neugier, oder aus 
Langerweile, oder der Gefunpbeit und Mode wegen, over um 
Bücher darüber zu fehreiben — der gehört nicht zu ihnen 
und weiß nichts von jenem feligen Quietismus. 

Ehe man Infprud erreicht, fährt man an der Martind- 
wand vorüber. Ilda wied hinauf und fagte: 

„Sehen Sie, va oben bat ‘gewiß ver gute Kaifer Mar, 
den die Hiftoriker fo verachten und den Die Dichter fo lieben, 
betend geſtanden und feine Seele dem Herrn empfohlen. Und 
drüben, jenfeit des Inn, verfammelte ſich das geängftigte, 
theilnehmende Volk, fehrie und zeigte empor, und wußte tau⸗ 


— 16 — 


ſend unausführbare Rathfchläge zu geben. Und als der Kai⸗ 
fer an jeder Hülfe verzagt und auf den Tod gefaßt war, und 
als der Priefter unter ihm die Monftranz hoch empor hielt, 
und alle Glocken dazu Täuteten, und alles Volk ſich aufs 
Angeficht warf, und er felbft fein Knie vor dem Allerbeilig« 
ſten beugte — da kam der Engel und rettete ihn auf unbe» 
kannten Wegen vom gräßlichen Hungertove. Lieber Poly⸗ 
bor, das ift Doch eine wunderhübſche Geſchichte!“ 

„Ich bekenne Ihnen, daß ich fie eben fo Hübfch finde, 
wenn der Hirt, Jäger, Bergmann, oder wer fonft der fremde 
Retter geweien, darin figurirt flatt des Engels. Ja, fie ge⸗ 
winnt durch die menfchlicdhe Einwirkung des Unbekannten, 
durch den Gedanken an die Gefahren, denen er ſich dabei 
ausgeſetzt haben mag, durch fein ſpurloſes Verſchwinden, 
welches jeden Dank ablehnt, vielleicht ein höheres Intereſſe.“ 

„Gewiß! aber mich freut am meiſten, daß man damals 
in dem Retter ſogleich den Engel erkannte, den Boten einer 
höhern Macht, deren Reich beginnt, wo der Menſchenwitz 
das feine verliert. Ein Engel war jener Hirt over Jägers⸗ 
mann für Kaifer Mar und fein treue Volk, und in dem 
Bilde ift die fterbliche Erfcheinung ganz untergegangen. Die= 
fer Boden ift überhaupt intereffant für vie Habsburger. 
Jenfeit Inſpruck Tiegt Schloß Ambras auf einer Höhe, jezt 
eine Kaferne, einft der Ort, wo der Erzherzog Ferdinand in 
langer glüdlicher Ehe mit der fchönen Philippine Welfer, 
der Kaufmannstochter aus Augsburg, lebte Sie war fo 
weiß, daß man, wenn fie trank, ben vothen Bein in ihren 
Hals herabgleiten ſah.“ 

- „Solche ätherifche Geftalten findet man nur biesfeit der 
Alpen; aber ver Maler kann ſich mehr an- ihnen freuen, als 


— 17 — 0 


der Bildhauer. Dieſe Zartheit läßt keine prächtige Entwicke⸗ 
lung der Formen zu.“ 

„Das fieht man recht an den altdeutſchen Gemälden, 
ehe die Meiſter in Berührung mit italieniſcher Kunſt gekom⸗ 
men waren. Die Formen ſind von aͤngſtlicher Duͤrftigkeit. 
Aber wiſſen Sie, ich kann mir noch gar nicht vorſtellen, daß 
Sie übermorgen nad Oſten fahren wollen, während ich 
nah Norden fahre. München würde fo merkwürbig für 
Sie fein, und ich würde fo gern fehen, welchen Einprud die 
zeichfte Kunſtſtadt Deutſchlands auf Sie mat! Ob gar 
überhaupt einen auf Ihr verwöhntes Auge!‘ 

„Münden muß mir bleiben ald Troſt, ald Hofnung 
und Erquidung, wenn ed in Wien mir nicht nach Wunfch 
geht. Und die Trennung von Ihnen iſt mir ja doch gewiß.” 

Sie fuhren mit dem Abendläuten in Inſpruck ein, das 
wunberlieblich zwifchen Maisfeldern und einige taufend Fuß 
hohen Bergen liegt. 

Sie verplauderten den Abend, ſprachen Manches von 
der Vergangenheit und viel von der Zukunft, formten uns 
zählige Plane zu Fünftigen Reifen und Arbeiten, ordneten 
und fonberten allerlei Papiere, Bücher und Geräthiihaften, 
die bei längerem Zufammenfein und auf der Reife unter ein⸗ 
ander gemengt waren; und als das Alles abgethan war, 
kniete Polydor vor der Gräfin nieder und ſagte: 

„Nun ſegnen Sie mich, denn ich fahre gleich fort, die 
Poſt geht.“ 

Sie ſah ihn wehmüthig lächelnd an, legte die Hand auf 
ſeine Stirn, und ſagte: 

„Gott behüte Sie, und wende, wenn auch nicht den 
Schmerz, doch Unglück und Schuld gnädig von rem Haupt. 

Ada Schönholm. 
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Ich bleibe unter allen Umfländen Ihre Freundin, die immer 
ein Afyl für Sie haben wire.” 

Er füßte demüthig ihre Hand, ftand auf und ſprach mit 
feuchten, verflärten Augen: 

„Sie find wie eine Gottheit in mein dunkles Dafein 
getreten. Seit ich Sie kenne, ift mir das Leben eine Luft, 
feit ich mit Ihnen zufammen geweſen bin, eine Wonne ge= 
weien. Das ift das Himmlifchtte was ein Menfch dem An⸗ 
dern geben kann, und das haben Sie mir gegeben. Wenn 
die Welt Sie verwundet, wenn die Breunde Sie Tränfen, 
wenn dad Liebſte Sie betrübt — fo denken Sie an Ihren 
armen Polydor, der Sie fegnet, und das wird Ihnen ein 
Balfamtropfen fein.’ 

Er drüdte nochmal ihre Sand an feine Lippen, feine 
Stirn, und verſchwand. 

pa war nun allein, und fühlte fich jehr einfam. Gie 
batte Polydor Tieb wie ihren Schüßling, ihr Pflegefind, und 
die Künftlerfeelen Beider hätten fi) zuſammen gefunden auch 
ohne jene Beziehungen. 

Polydor war der Sohn armer Landleute bei Bogen. 
Bon frühefter Jugend an mußte er viel arbeiten, in ben 
Weinbergen, auf den Beldern, im Haufe, und daun, ftatt 
auszuruhen, eine Schaar jüngerer Gefchwifter warten. Aber 
er that Alles willig, wenn er nur an Sonn⸗ und Befttagen 
aus Lehm allerlei Thiere Eneten durfte, oder Soldaten mit 
Gewehr, und hübſche Mädchen mit Blumenftrauß und Ge- 
betbuch, in weißer Kreide an braune Thüren und Schränfe 
und Wände zeichnen durfte. 

Nicht blos feine Befchwifter und Spielfameraben, ſon⸗ 
dern auch die Nachbarn bewunderten feine Kunftfertigfeit. 
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Eines Tages halte feine Schweſter Walpurge von ihrer 
Fran Pathe allerlei Herrlichkeiten und darunter auch einen 
Bogen buntfarbenen Papiers befommen. Dad Band wurde 
an den Hut geſteckt, die Nadeln follten beim Nähen gebraucht 
werden, und ging eine verloren oder zerbrach fie, fo durfte 
feine neue bon der Mutter erbeten werben, bie nie eine gab, 
ohne über die Ylüchtigkeit ver Walpurge zu jchmälen. Aber 
was konnte man mit dem fchönen, glänzenden, bimmelblauen 
Bapier machen? 

„Das will ich Dir zeigen” — fagte Polydor, nahm ein 
fauber zugefpigtes Stück weißer Kreide, und zeichnete darauf 
die Walpurge wie fie die Hühner füttert. Die Achnlichkeit 
war fprechend, die Stellung leicht und natürlid. Walpurge 
lief triumphirend bei ihren Kleinen Freundinnen umher, und 
lieg ihr Bild bewundern, was ihr ungefähr fo vorfam, als 
ob jie felbft bewundert werde. 

Polydor ward ein zweiter van Dyk; alle Fleine Mädchen 
- wollten von ihm f£onterfeit fein, und verichafften fich dazu, 
oft mit größter Mühe, die unerläßlichen Bogen bunten Pa⸗ 
pierd. Sein Künftlerlobn war ihr Danf und feine Zufrie« 
denheit, wenn Alles jchrie: 

„Das ift die Iherefel mit ihrer fchwarzen Gais!” — 
oder: „Das ift Nannerl wie fie zur Meſſe gebt!” 

Die Feld- und Hausarbeit ging inzmifchen immer ihren 
tüchtigen, rafhen Gang, und wenn Polydor auch Zeit fand 
feine künſtleriſchen Uebungen zu machen, fo hatte er doch 
gar feine un irgend etwad Anderes zu lernen. Bei ſechs⸗ 
zehn Iahren war ihm nur eine Wiffenfchaft bekannt, vie 
Grundwurzel aller übrigen: er konnte nothdürftig lefen. 

Eined Feierabends ſaß er nor der Thür und fdhnikte 
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mit einem ſcharfen Meſſer aus Lindenholz einen ſaubern Löf⸗ 
fel, bei dem er ſich viel Mühe gab ihn mit Laubgewinden zu 
verzieren. Er ſollte die Mutter zum Namenstag erfreuen. 
Da kam des Nachbars Tochter gegangen, ſchön Trautel, die 
Braut des reichen Joſeph. Sie trug ein Gefäß mit Waſſer 
auf dem Kopf und hielt es mit dem rechten Arm. Ihre 
volle, hohe Geftalt entwidelte ſich prächtig in biefer Stellung. 
Die Anftrengung ermüdete fie nicht, fordern färbte nur ihre 
Wangen mit glänzendem Roth. Als Polydor fie fommen 
ſah, ließ er die Hände finfen und ftarrte fie an. Auf ein- 
mal blieb ſchön Trautel vor ihm ſtehen. Ob fie glaubte, 
daß er ihr etwas zu fagen babe, ob fie geichmeichelt durch 
feine unverholene Bewunderung ihm Gelegenheit geben wollte 
fie noch mehr zu bewundern — kurz, fie blieb ſtehen, 
wünfchte ihm freundlich guten Abend und fragte, ald er une 
beweglich figen blieb: 

„Aber wad gaffft mich denn fo an?’ 

Nun kam auf einmal Leben in die verfteinerte Geftalt, 
er fprang auf, fchlug die Hände verwundert zuſammen und 
rief: 

„Heilige Mutter Gottes, was ift die Trautel ſchön! “ 
— dann wurde er blutrotd. Trautel aber fprach lächelnd 
und ruhig: 

„Willſt Du mich morgen nach der Meſſe auf ein gol⸗ 
diges Papier malen für meinen Schag?” 

„Ich will wol” — fagte Polydor, und fchön Trau- 
tel ging. 

Dies war die erfte fchlaflofe Nacht feines Lebens. Haupt⸗ 
fachlich befchäftigte ihn der Gedanke wie er die Trautel ma= 
len folle — ob fo wie er fie geftern gejeben, oder auf ihre 
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Lieblingskuh, die große Braune geſtützt, ober andaͤchtig mit 
Roſenkranz und Blumenſtrauß, oder gar als Engel mit 
einem Lilienzweig, wie er ein Bild in ber Kirche geſehen. 
Die Borftellung würde ihm am Beften gefallen haben, wenn 
Trautel nicht dazu ihre Augen hätte nieverfchlagen müſſen 
— und ihre Augen waren fo fchön! Ach, er hätte gern hun⸗ 
dert verſchiedene Bilder von ihr gemacht. 

Endlich, endlich fam vie Stunde nach der Meſſe und er 
ging Hin. Trautel eilte ihm entgegen und bevingte ſich aus 
mit der.großen Braunen zufammengeftellt zu werben. Ihr 
Wunſch machte feinen Schwankungen ein Ende. Die Sitzung 
begann. So aufmerkfam war er nie geweien; fo viel Mühe 
hatte er fid) nie gegeben; fo feft und lange hatte er nie eim 
Mädchen angefehen — daher war ihm auch noch nie ein 
Bild ſo gelungen. 

„Nun iſt's fertig!“ rief er und warf die Kreide fort. 
Trautel fprang herzu, ſah es an, brach in ein freudiges: 
„Ah!“ aus, hüpfte umher und klatſchte in die Hände, ein⸗ 
mal über's andre rufend: „Wie wird der Sepperl ſich 
freuen.“ 

Endlich als ihr Jubel fich gemäßigt Hatte, fprach fie: 

„Nun ſchönen Danf und gieb ber.” Sie flredite die 
Hand aus. Aber Polypor hielt das Blatt feſt, ihre Hand 
dazu, und fagte fe: „Du mußt mir einen Kuß geben, fonft 
behalt' ich's.“ 

„Da haſt Du den Kuß,“ ſagte Trautel, und drückte 
ihre friſchen Lippen auf ſeinen Mund, „nun gieb.“ 

Alles Blut war ihm ins Geſicht geſtiegen und ſein Herz 
ſchlug heftig. Schön Trautel Hatte das Bild, Polydor den 
Kup. 


Bald verbreitete es fich unter den jungen Mäbchen, daß 
Polydor fich für jedes Bild einen Kuß geben Iaffe, und die 
Anfoderungen an feine Kunft wurden nicht dadurch vermin- 
dert. Die Bilder waren fo hübſch und Polydor war au 
fo hübſch. 

Indeffen bat er ſich nur von ſchönen Mäpchen feinen 
Lohn aus. Haäͤßliche zeichnete er umfonft, und weiß ber 
Himmel wie es zuging! fie waren nie mit dem Bilde zu— 
frieden. 

Der Bater fand, Polydor fei alt genug fich fein Brod 
jelbfi zu verdienen, und er verbingte fi) ald Knecht bei einem 
Gaftwirth einige Stunden ſüdwärts von Botzen auf ber 
Straße von Trident. Alle Fuhrleute, die aus Italien ka— 
men, auch geringe Handelsleute kehrten dort ein, und Voly⸗ 
dor hörte ihren Erzählungen von Italien mit großen Augen 
und offenem Munde zu. Sein Talent fand auch hier Bei- 
fall. Wie oft fagten ihm die Italiener, er müfle in ihr Va— 
terland gehen und fehen, was man dort für Bilder in Far⸗ 
ben male und in Stein baue! Dann feufzte Polydor; und 
es war nicht der Wunfch allein dieſe gepriefenen Herrlichkei— 
ten in Augenfchein zu nehmen, was ihm dieſen Seufzer aud- 
preßte. 

Der Gaftwirth Hatte ein einziges Kind, Apollonia, des 
ren Lieblichfeit nicht wie Trautel feine Augen — fondern 
jein ganzes Herz erfreute. Daher hatte er auch noch nie fie 
fo ſtarr, wie einft jene angefchaut. Aber er wußte darum 
doch genau, wie fie ausfah, wie fie die Augen fo Lieblich 
aufichlug, mie fie erröthete, wenn ein Fremder — und freund- 
lich lächelte, wenn ein Bekannter fie anſprach. Er hatte nie 
fie angefprochen. Was Hätte ex ihr auch fagen follen? allein 
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gezeichnet hatte er ſie wie oft ſchon! aber ganz heimlich und 
es keinem gezeigt. Ein italieniſcher Tabuletfrämer hatte ihm 
ſchwarze Kreide und einige Bleiſtifte geſchenkt. Dieſe Schäge 
wurden für Apollonias Bild verwendet. Höchſtens brauchte 
er ſie, wenn er eine Zeichnung machen mußte, für die er 
gewiß war etwas Geld zu verdienen. Zu einer ſolchen Höhe 
war ſein Ruf ſchon geſtiegen, und er ſann wol darauf etwas 
Geld zu ſammeln, denn im Hintergrund ſeiner Seele lag, 
wie hinter fernem Gebirg, Apollonia, oder Italien — viel⸗ 
leicht Beides. 

Apollonia war nicht Braut und hieß nicht „die Schöne” 
wie Trautel hieß; daher war fie Schüchtern und zaghaft dem 
Polydor gegenüber, der fie mit feinen feurigen ſchwarzen Au⸗ 
gen immer nur verftohlen anfah, — denn dad hatte fie trog 
ihrer Schüchternheit doch bemerkt. Mit einiger Ueberwin⸗ 
dung alſo trug fie ihm eines Tages ihre Bitte vor: er möge 
doch ihre Schugheilige für fie malen; fie wolle dann das 
Bild über ihren: Bett aufhängen und Morgend und Abends 
zu ihr beten. Er verſprach ed freudig. 

Nach einiger Zeit war Apollonia eines Abends im Wein 
berg, ald Polydor Hinaufftieg und ihr ein blaues Papier 
reichte. Cie nabm ed, und erfannte die heilige Apollonia, 
in fchwarzer und weißer Kreide lebendig von dem blauen 
Hintergrund hervorgehoben, aber — mit ihren eigenen Zü⸗ 
gen. Sie fchwieg vor Breude und PVerlegenheit, und wen⸗ 
dete beihämt ihren Kopf von ihm ab. Ihr meiches Profil 
zeichnete fich lieblich auf dem .golonen Abendhimmel, und ver 
Wind wehte ihr Haar über die Stirn, daß fie wie verfchleiert 
war. Da bog fi) Polypor rafch zu ihr und küßte ganz 
flüchtig ihre Wange, und in demfelben Augenblick padte ein 
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mächtiger Arm den feinen, und fchleuderte ihn fort, Daß er 
die Weinbergftiege binabtaumelte. Apolloniad Rofenwange 
aber, fo eben erft ſcheu von den Lippen ver Liebe berührt, 
empfand Die Schwere der zürnenven, väterlichen Hand, und 
in Polydors Ohr tönte der Schrei, den Schmerz oder Schreck 
dem armen Kinde abpreßte. 

Sein Entſchluß war gefaßt. Der Gedanke "wieder der⸗ 
jenigen vor Augen zu treten, die unſchuldiger Weife feinet- 
wegen mißhandelt worden war, vertrieb ihn aus ihrer Nähe. 
In der Dämmerfrühe des nächften Morgend wanderte er mit 
einem Bündeldjen auf vem Rüden Italien zu. Da er gehört 
hatte, daß man einen Paß haben müffe, um nicht ald Land⸗ 
ftreicher verdächtig und eingeſteckt zu werden, fo ließ er fich 
in Trident einen Paß geben, für den er einige Gulden mehr 
zahlte, als nöthig war — um läftigen Bragen zu entgehen 
— und fühlte fih zum erften Mal in feinem Leben vollkom⸗ 
men frei und fein eigener Herr. Der Gelobeutel war Ieer, 
aber die Bruſt voll Hofnung und Muth. Bei achtzehn Jah⸗ 
ren ift das genug. Zehn Jahre fpäter iſt der gefüllte Beu- 
tel nothwendig um Kofnung und Muth frifch zu erhalten, 
und abermals zehn Iahre fpäter bat man, troß aller Geld⸗ 
füte der Welt, feinen Jugendmuth und Feine Jugendhofnun⸗ 
gen mehr. 

Polydor wollte nah Rom. Wie weit dad war, auf 
welchen Wegen man dahin gelange — das mußt’ er nicht. 
Immer nah Süden! hatte fein Freund der Tabuletkrämer, 
ein geborner Römer gefugt, und ihm bon der Riefenftatue 
des Kaiſer Marcus Aurel und den NRofjebändigern auf Monte 
Cavallo erzählt,. als Polypor ihm ein liegende und ein ga= 
loppirendes Pferd, beide in Thon gefnetet, vorzeigte. 
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So ging er denn immer nach Süden. Manches Nadht- 
lager, manches Mittagdefien bezahlte er mit einem Porträt 
von Menſch oder Thier. Ja, hatte er des Hausvaters fchöne, 
junge Frau, over die hübfchen Kinder der Hausfrau, ober 
irgend eine garflige Zantippe von Wirthin recht fauber ge= 
zeichnet, fo gab man ihm noch einen Zehrpfennig ober ein 
Srühftü mit auf die Reiſe. Im Schenken und auf Jahr⸗ 
'märften war er gern. Wenn da die Bauern und Bürger 
Abends beim Wein zufammen faßen, jo trat er auf mit fei- 
ner Kunft, ward immer gelobt und oft bezahlt. Hatte er 
dann wieder eine Eleine Summe beifammen, die ihn vor 
Mangel ſchützte — und dazu brauchte er fehr wenig — ſo 
arbeitete er nur, was ihm eben einflel. 

In und vor ſchönen Kirchen konnt' er tagelang ſitzen, 
und Alles fo fauber und genau er’d nur vermogte nachzeich- 
nen, oder noch Lieber nachfneten. Dann kaufte er fih Thon 
beim Töpfer, und formte mit gefchidter Hand Altäre, Säu« 
lenreihen, gar Bilpfäulen, oder Einzelheiten der Ausſchmük⸗ 
fung, die ihm mol gefielen. 

Zu Berona faß er einft dem wunderlichen Grabmal der 
della Scala gegenüber und verjuchte es nachzuzeichnen. Es 
wollte ihm nicht gelingen, er warf unwillig den Hut vom 
Kopf, fein Auge flammte, jeine Wangen brannten, er fah 
fehr fchön aus. Da kamen Bremde mit ihrem Gicerone. Er 
bemerkte fie nicht, aber eine junge Dame aus der Gefellfchaft 
bemerkte ihn, und flatt dad Grabmal anzufehen, ſchaute fie 
feinen emfigen Treiben zu. Endlich rebete fie ihn deutſch 
an — denn fein Tproler- Hut lag neben ihm — richtete 
mehre Tragen an ihn, ermunterte ihn zum Fleiß, lobte 
feine Arbeit, beftärfte ihn darin nach Mom zu gehen. Ad, 
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hätte fie doch daran gedacht ihm bie Mittel bazu zu erleich- 
tern! Aber daran denken die Vornehmen nit! Doch war 
Ina Schönholm diefe junge Frau. Enpli nannte fie ihm 
ihren Namen, fügte hinzu, er möge fie in Rom befuchen und 
ging mit ihrer Geſellſchaft fort. 

Eine Stunde fpäter mar Polydor zufrieden mit feiner 
Zeichnung und batte darüber gänzlich vie beutjche Gräfin 
und ihren Namen vergeffen. j 

Er zog weiter, nach Bologna, nad) Florenz. Je mehr 
er ſah, deſto heißer wurde fein Durft etwas zu fünnen, zu 
wiſſen, zu lernen, vefto mehr widerte ed ihn an die langwei⸗ 
ligen Bilder zu zeichnen, mit denen er fich fein Eümmerliches 
Brod erwarb. Oft bungerte er lieber. Oft, wenn er ein 
Geldſtückchen hatte, kaufte er lieber Thon, aͤls Brod. Sein 
Anzug war ſo ſchmutzig und zerriſſen, ſo ganz bettelhaft, daß 
er nicht in die Gallerieen und Muſeen durfte, von deren 
Schaͤtzen er doch reden gehört hatte auf feiner Kuünſtler⸗Pil⸗ 
gerfahrt. Uber er lag in der Loggia de‘ Lanzi, und vor 
den Thüren des Battisterio, und im Dom und in Santa 
Croce, überall wo Bettler auch fein dürfen — und unter 
feinen Lumpen zitterte und bebte er vor Entzüden, daß fo. 
Schöned auf der Welt fel. 

Seine Sehnfucht nah) Rom ftieg immer höher. Sein 
einziger Gedanke war: welche SHerrlichkeiten werd’ ich dort 
finden. Nie fiel ihm ein: wie wird e8 mir dort gehen; und 
fuhr ihm das ja einmal durch den Sinn, jo dachte er an 
die deutfche Gräfin, deren Namen er vergeflen hatte — und 
dad beruhigte ihn. 

Seine Wanderung durch die Romagna war entſetzlich. 
Er kämpfte mit Hunger, Hite und Ermüdung. Das Por- 
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trätiren war ihm theild zumiber, theils fand er nicht bier 
die frühere Theilnahme. Die Leute waren weniger gaftfrei 
— denn er ging jezt auf der großen Lanbflraße, um ben 
nähften Weg nicht zu verfehlen — er felbft, Eranfhaft reiz⸗ 
bar und matt, war nicht fo freundlich und traulich wie fonft, 
gefiel nicht mehr den Frauen, dieſer mitleivigen Halbſcheid 
des Menſchengeſchlechts. Die Anftrengung zehrte ihm das 
Mark aus den Knochen, die Sonne das Blut aus den Adern. 
Die verfengende Atmoſphäre färbte ihn braun. Seine Züge 
wurben welt und fchlaff, fein Gang ſchleppend. Aber er 
ging und ging. 

Einſt hob er ſein trübes Auge, und ließ es gedankenlos 
in der Ferne umherſchweifen. Ein runder Berg am Horizont 
feſſelte es. Oper war es fein Berg? zu abgezirkelt, zu re⸗ 
gelmäßig mar die Maſſe. Er ftrengte feine Sehfraft an — 
Gott! ed war die Kuppel von St. Beter! fo Hatte man fie 
ibm beſchrieben. „Rom! Rom!’ rief er und breitete feine 
Arme aus und die Thränen flürzten ihm aus den Augen. 
Nun fühlte er Feine Erihöpfung Er ſah das erfehnte Ziel. 
Ah, Meilen lagen noch dazwilchen, aber er wußte, er fühlte, 
daß er es nun erreichen werde. 

Ein alter Hirt gab ihm barmherzig einen Trunk Zie⸗ 
genmild. Dad war fein einziged Nahrungsmittel für ven 
Tag. Wenn er eine halbe Stunde gegangen war, mußte er 
fich nieverfegen und ausruhen, und immer ſchwerer wurde 
ihm dad Aufftehen. Em Reiſewagen Fam ihm entgegen. 
Ein verdrießlih ausfehender junger Mann faß darin, und 
beachtete nicht die Iammergeftalt anı Wege. Ein andrer Wa⸗ 
gen mit zwei hübfchen blonden Frauen fuhr an ihm vor« 
über; fie wendeten unmillig die Köpfe von dem fehmusigen, 
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halbnackten Menſchen ab. Allein der Wagen fuhr nach Rom, 
und Polydor verſuchte ſich hinten auf die Koffer zu ſchwin⸗ 
gen. Es gelang. Er ſaß fünf Minuten oben und dankte 
ſeinem Glück. Da entdeckte das wachſame Auge des Bedien⸗ 
ten am Schatten, ven der Wagen warf, ven verdächtig aus⸗ 
ſehenden Mitreifenden, und er rief vem Poftillon zu, mit feiner 
Iangen Peitfche einmal herumzufchlagen. Polydor flieg eilig 
von feinem Sig. Ein Landmann auf einem zweirädrigen 
Karren, in dem nur Adergeräth und etwas Kraut lag, fuhr 
langſam hinterher, ſah wie mühſam Bolypor ſich fortichleppte, 
und hieß ihn ſich auf-den Karren fegen. Er fuhr ihn bie 
eine Diertelftunde vor der porta del popolo, dann führte 
ihn fein Weg in die Campagna hinein, und Polydor, etwas 
ausgerubt, verließ dankbar den Karren, und betrat darauf 
nun endlich wirklich — Rom. 

Da war er! aber in welchem Zuftand von Elend! Schub 
und Strümpfe hatte er ſchon lange nicht mehr gehabt. Ueber⸗ 
flüßigkeiten des Anzugs, wie ein ſeidenes Haldtuch, ein Paar 
bunte Tragbänder, waren verwendet um Nachtquartier und 
Zehrung zu bezahlen. In ven lehten Tagen hatte er auch 
feine verblichene Jade dafür hingegeben. So befland venn 
fein Anzug aus zerriffenen Hofen, und den Fragmenten eine 
Hemdes und eined Hutes, die beide von ungefähr verfelben 
Barbe waren. Dabei war er fo bungrig wie man iſt, wenn 
man in vielen Tagen Eeine orventlihe Mahlzeit, und in zwei⸗ 
mal vierundzwanzig Stunden gar feine gehalten hat. 

Er fing an in Rom umher zu irren; allein er fah mehr 
nach Baͤckerladen, ald nah Bau= und Bildwerken. Schaa⸗ 
ren von Bettlern erblickte er überall, aber Niemand, der ih⸗ 
nen cine Gabe reichte. Hätte er pas gefehen, fo würde er 
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wol auch gebettelt Haben. Nun war ed ja umſonſt! — 
Seine Süße waren ſchwer wie Blei, frampfhaft zudte es ihm 
durch die Glieder; in feinem Kopfe hammerte es, vor feinen 
Ohren faufte ed. Er taumelte fort. Da war es ihm als 
ſtellten fich alle Baläfte in einen Kreid um ihn, fingen an zu 
wanfen, brachen ein — — er verlor die Befinnung, und 
lag obnmädtig im Kolifeum. 

Der Mond ging auf, glanzvoll wie er nur am fühlichern 
Himmel ſtralt. Gelafien, wie das Aug’ eines feligen Gei- 
filed, der die Ewigkeit vor ſich hat, blidte er nieber auf bie 
Spuren einer Vergangenheit voll unfäglidher Größe, und 
einer Gegenwart voll unfäglichen Elends. " 


Da faufte es wieder vor Polhdors Ohren, denn er er= 


wachte allmälig aus feiner Ohnmacht, und durch dad Ge⸗ 
braus ertönten ihm Menfchenflimmen: italienifche Bettlerfiim- 
men, beutfche Männerflimmen, endlich eine Frauenſtimme. 
Die fagte: „Ich kann durch diefen Frieden in der Natur fein 
Menſchenweh Elagen hören! einer der Herren leiht mir gewiß 
feinen Geldbeutel.“ 

„Sehr gern, war die Antwort, aber dad Bettlerpolf 
wird Sie unverfchämt verfolgen, wenn es weiß, daß Gie 
geben.‘ . 

„Thut nichts!” fagte die Frau ein wenig ungeduldig, 
‚und die Danfgebete ver Beſchenkten fagten, wie freigebig fie 
gewefen. 
| Da nahm Polypor alle feine Kraft zufammen, firedte 

die Hand aus und ſprach: „Ich Hab’ in zwei Tagen nicht 
gegeſſen.“ 

„Himmel! rief die junge Frau, das iſt der Tyroler von 


u 


Verona! 
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Sie erkannten ſich. Polydor war gerettet, er bekam ein 
Stuͤck Brod, das fie von einem der andern Bettler tbeuer 
erkaufte. Ihe Bediente mußte bei ihm bleiben, ihn in ein 
Wirthshaus führen, die Nacht ihn bemachen, daß er nicht 
durch unmäßiges Eſſen fih ſchade, für anfländige Kleivung 
forgen, für ein Bad, für einen Arzt — wenn ed nöthig fel 
— fie bedachte Allee. Am nächften Morgen follte Polydor 
zu ihr kommen. 

„Nun! ven Menjchen bat fein guter Stern biehergeführt, 
ſagte im böchiten Erftaunen einer von Ilda's Begleitern; Sie 
würdigen diefen Bettler einer Aufmerkſamkeit, veren fi We⸗ 
nige rühmen dürfen.’ 

„Soll id einen Menfchen vor meinen Augen Hunger 
fterben laſſen?“ fragte Ilda unwillig. 

„Und einen ſo ſchönen Menſchen!“ ſagte der andere 
Herr. 

„RMichtig, lieber Baron! er hat es feinem ſchönen, ehr⸗ 
lichen Geſicht zu danken, daß ich ihn in Verona bemerkte. 
Solche treuherzige Augen müſſen jeden erfreuen.“ 

„Haben Sie denn ſo gar tief hineingeſchaut?“ 

„Tief genug um zu wiſſen, daß ich ihm helfen kann.“ 

„Sch bewundre nur das außerordentliche Talent ver Das 
men, die Schönheit in Lumpen zu erkennen.” 

„Ich habe vaffelbe Talent, nur in .erhöhten Grabe, ſtets 
bei Männern, wenn nicht bewundert, doch gefunden.” 

Dies Gelpräch war im fcherzenden Ton geführt. Da 
bob der Herr, der zuerft geiprochen, in etwas fchulmeiftern- 
dem Tone an: 

„Ich muß Sie aufmerkjam machen, meine gute Gräfin, 
daB Ihre große Menfchenliebe Sie in Gefahr bringt”... — 
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„Moralprebiger zu hören,” fagte fie mit einer kurzen, 
wegwerfenden Kopfbewegung, und ging raſchen Schrittes zu 
ihrem Wagen. 

Andern Tages erichien Bolypor gewafchen und gefämmt, 
gefleivet und geftärft vor Ilda, und mußte ihr fein ganzes 
bergangened Leben erzählen. Dann follte er ihr feine Plane 
und Ausfichten mittheilen. Er hatte feine andre, ald Bild⸗ 
bauer zu werben. Gie fragte nach feinen Kenntniffen. Er 
‚hatte wiederum Feine, Fonnte nothdürftig lefen und Buchfla- 
ben fchreiben. Aber zeichnen könne er — fügte er zuber- 
fihtlich hinzu. Sie begehrte Proben, und er brachte einige 
zerfnitterte Blätter zum Vorſchein, Die er feit Florenz in ben 
Beinfleivertafchen getragen. Alles war fo vermilcht, fo be= 
ſchmutzt und zerbrüdt, daB ed unmöglich war zu erfennen, 
gefchweige zu beurtbeilen. Sie gab ihm Papier und eine 
Reisfeder — und mit leuchtenden Augen fing er an zu zeich- 
nen: wie fie da faß in ihrem Fauteuil, den linken Arm über 
ein Tiſchchen gelegt, worauf Bücher, Blumen und fleine Ges 
räthichaften lagen, mit der Rechten ein Wachtelhünpchen 
ftreichelnd, das, die Vorberfüße an ihre Knie geftemmt, auf 
den Hinterbeinen ftand, und fie verfländig anſchaute. In 
, leiten, kühnen Zügen, volffommen ungezwungen, von un⸗ 
verfennbarer Aehnlichkeit war die Zeichnung. Dann zeich⸗ 
nete er noch einmal die Gräfin, größer, doch nur ven Kopf, 
büftenartig mit einer Draperie umgeben; — diefelbe freie 
Hand und diefelbe Aehnlichkeit! Ildas Herz fchlug vor Freude 
über dieſen entichievenen Beruf. Sie fragte ihn, ob er nicht 
eben fo gern Maler werben wolle; der verdiene leichter fein 
Brod, und könne durch Porträtiren fihnell berühmt werben. 

„Rein, fagte Polydor, die Farben blenden mic.” 
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„Alſo Bilohauer! Uber nebenbei viel, viel lernen!” Sie 
feßte ihm auseinander, wie nothwendig es fei, daß er die 
Verbältniffe des menfchlichen und thierifhen Körperd genau 
fenne, damit er Nechenfchaft über das Warum ablegen könne, 
wenn Kunftverftändige und Meifter ihn danady fragten. Eben 
fo nothwendig fei e8, daß er die Gegenftinde Tennen lerne, 
die von Malern und Bildhauern dargeftellt wären, damit ex 
felbft beurtheilen möge, inwiefern die Ausführung und Aufs 
faffung ihnen gelungen fei. Died Alles fei hauptſächlich in 
Büchern zu leſen und zu lernen, und er müffe fich viel Mühe 
geben um es zu verfichen. Wenn er dazu entichlofien jei, 
fo wolle fie ihm Lehrer geben, die ihm dabei behülflich wä⸗ 
ren, auch felbft ihn von dem belehren, was fie wiſſe; aber 
Anftrengung dürfe er nicht ſcheuen. Polydor fagte, er 
ſcheue feine. 

Durch die thätige Mitwirkung des beutfchen proteflanti= 
chen Prediger in Rom gelang es, für Polydor ein Unter» 
fommen bei einem deutſchen Kupferftecher zu finden, wo er 
als ein Glied der Familie aufgenommen und behandelt, und 
etwas unter Aufjicht geftellt wurde. Dann murde für den 
Unterricht Sorge getragen. Er mußte, wie ein Kind, ſchrei⸗ 
ben und rechnen lernen, und er lernte auch leicht und willig 
wie ein Kind, theild weil er e8 feiner Wolthäterin verſpro⸗ 
hen, theild weil er feinen Hauptzweck Dadurch zu fördern 
bofte. Zumweilen ließ die Gräfin ihn rufen; dann war er 
ſtolz ihr irgend einen Beweis jeiner Fortſchritte vorlegen zu 
fünnen, und ihr Rob war ihm ein neuer Sporn. Oft nahm 
fie ihn mit auf ihren Spazierfahrten und in Mufeen, und 
erzählte ihm von dem Leben und Treiben ver alten großen 
Meifter, und von den Zeiten des alten großen Roms. 











„Es geht mit meinem Tyroler,“ fagte fie oft froh zu 
ihren Bekannten, mit jenem Fleinen unwillfürlichden Egoismus 
des Herzend, der und den Gegenftand unferer Wolthaten 
als unjer Eigenthum betrachten läßt. 

Nachdem fie für Polydor Anftalt zum gründlichen Stu— 
dium der bildenden Künfte getroffen, ging fie im November 
nach Neapel. Uber, obwol Briefe der Lehrer und derjenigen 
PBerfonen, denen fie ihn empfohlen hatte, von feiner Entivif- 
felung und feinen glänzenden Fortfhritten ihr erzählten: fo 
war fie doch nicht darauf vorbereitet ihn fo zu finden, wie 
er vor ihr erſchien, als fie im April nah Rom zurückkam. 
Sein junger Genius hatte die NRaupenhülle abgeftreift, war 
aufgefahren. und wiegte ſich auf frifchen Blügeln. In feinem 
treuen, glänzenden Auge funfelte geiftiges Licht; feine Züge 
waren ebler und fefter, vie Geftalt gehoben, die Bewegung 
frei. Ein unbefchreiblicher Ausdruck von Glück lieh feinem 
Weſen einen eigenen Zauber. Died war nicht die ‚Heiterkeit, 
die Zuperfiht, die unbefangene Sorglofigkeit, die und auf 
jungen Gefichtern fo erquidend und wehmüthig anjprechen, 
und die fo Tieblich find, weil fie bewußtlos wie die Unfchuld 
find. Polydors Ausorud war der ruhige des bewußten 
Glüdes. Er mußte, daß er auf ver Bahn ging, die die 
Vorſehung ihm beftimmt. 

Mit einem Eifer, dem nur feine Ausdauer gleich Fam, 
hatte er geftrebt fich zu unterrichten. Vom frühen Morgen 
bis in die fpäte Nacht trieb er feine Studien, und fühlte 
weder geiftige noch körperliche Ermüdung. Trat je ein Au= 
genblick der Abſpannung ein, jo fuchte er in ver Praxis ver 
Kunſt wieder die frifhe Anregung 3 finden, die bon ber 
Theorie zuweilen gelähmt wird, und nur ald Erholung Hatte 

Ada Schönholm. 3 
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er den Winter hindurd) gezeichnet und modellirt. Da jezt 
aber auch vie Ausübung ver Kunft in ihre Mechte treten 
. follte, führte Ilva ihren Schügling zu Thorwaldſen, ver ihn 
mit jenem Wolwollen aufnahm, das aus dem großen Künft- 
Ier einen fo liebenswürbigen Menfchen macht. Unzählig find 
die Züge feiner Menfchenfreunvlichkeit. Einft Fam ein junger 
Maler aus den Wäldern von Kitthauen nad Nom, fremd, 
unbemittelt, ohne Schub. Er wandte fi an Thorwaldſen, 
der fich fogleih von ihm malen ließ, um ihm dadurch nicht 
nur eine Unterftügung, fondern auch einigen Auf zu ver- 
fchaffen. Wenn man fo viel von dem Hochmuth und der 
flarren Unzugänglichfeit großer Künftler reden hört, ſo er⸗ 
freuen vergleichen Feine Züge doppelt. 

Polydor arbeitete bei Thorwaldſen, Ilda brachte den 
Sommer in der Schweiz zu, und führte ihn im Winter auf 
ein Baar Monate nach Neapel und Sicilien, damit ihm die 
üppige Natur des Südens und die Riefentrümmer borifcher 
Baufunft nicht fremd blieben. Den lebten Sommer vor ih⸗ 
rer Abreife aus Italien war fie in der Lombardei, meift auf 
einer Billa am Comer-See, wo Polyvor fich einige Zeit bei 
ihr aufbielt, ehe beide ven Weg über die Alpen fuchten. 

Er war jezt zwanzig Jahr und wollte felbftändig in der 
Melt fein. Nicht ald ob Ildas MWolthaten auf irgend eine 
Weiſe ihn drückten! für natürliche, unverdorbene Menfchen ift 
Dankbarkeit Feine Laft; und ihre freie, ftolze Seele hätte es 
nie begriffen, daß man mit der einen Hand geben könne, um 
mit der andern in Feſſeln zu fchlagen. Sie liebte zu fehr 
die eigene Unabhängigkeit, und hatte zu große Freude an 
ſelbſtaͤndiger Entwickelzing, um fie nicht gern andern zu goͤn⸗ 
nen. Was Polypor ald armer Bauerfnabe gethan um fein 
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Leben zu friſten, das wollte er nun im größern Sthl fort- 
fegen: porträtiren, Bilften machen. Sein außerorbentliches 
Talent die Aehnlichkeit zu treffen, fchien ihm Fortkommen 
auf diefer Bahn zu verbürgen, und dad Glück einiger Wie- 
ner Maler, die für ein in zwei Tagen gefertigte Aquarels 
Porträt 15 Dufaten erhielten, ein ähnliches ihm zu verhei⸗ 
fen. Darum ging er nah Wien. Vielleicht zog auch noch 
ein heimliches Intereffe, aus der Kinpheit mit herüber ge= 
bracht, ihn nach der Kaiferftant feines Vaterlandes. Ilda 
kannte Niemand dort; alfo Eonnte fie nicht8 weiter tbun, ala 
für den Augenblid feine Eriftenz ficher ftellen. 


Drittes Kapitel. 


Der gewöhnliche Aufenthaltdort der Gräfin Schönholm 
war ein freundliches Schloß von einem fehr großen und ge= 
fhmadoollen Park umgeben, der unmittelbar vor den Thoren 
. einer bedeutenden Seeſtadt Norddeutſchlands, und an Dem 
Ufer eines vielbefchifften Fluſſes lag. Der Park war zu 
jeder Zeit allen Bejuchern offen. Am großen Eingang, bon 
der Chauffee aus, lag die Wohnung des Portierd im Ge— 
ſchmack einer Cottage erbaut. Er hatte fihon vom verftorbe- 
nen Grafen die Erlaubniß erhalten ven Befuchern des Parks, 
auf deren Begebr, Erfrifchungen vorſetzen zu Dürfen, und 
machte ein gutes Gefchäft ald Kaffeewirth, denn der Park 
war von jeher der Lieblingöfpaziergang der Stadtbewohner 
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in biefer an Naturfchönheiten nicht reichen Gegend geweſen. 
Er war jo meitläuftig, daß man im den Hauptalleen reiten 
und fahren durfte, und daß gewöhnlich verjchloflene und nur 
an einem Wochentag geöfnete Abtheilungen veffelben, vie 
Drangerie und ver Blumengarten der Gräfin, nicht die Pro» 
menade beeinträchtigten.. Gräfin Ohlau, Ilva’8 Mutter, bes 
wohnte immer das Schloß. 

Ein Spätfeptembertag mit linder Luft und mwolfenlofem 
Himmel hatte alle Welt nach Ruhenthal Hinaudgelodt, und 
man ging und faß, ritt und fuhr unter den vünnbelaubten 
und allmälig bunt fich färbenden Lindenalleen und Buchen⸗ 
hainen. Der Platz vor der Cottage war fehr belebt. Grup- 
pen faßen um Thee- und Kaffeetifche. Herren, mit und ohne 
Gigarren, Hatten ſich in Zeitungslectüre vertieft — denn ber 
Portier war ein Mann von Weltkenntniß und mußte, welch 
ein Magnet Journale Heutzutage wären — und manches 
Srauenauge blidte mit unverholenem Erftaunen zu den %es 
fern hinüber, nicht begreifend, wie man einen Journalartifel 
über fpanifche Zuftände ihrer Converfation vorziehen fönne, 
obgleich das etwas ift, woran fie fich nach gerade gewöhnt 
haben follten. 

Zu einem jungen Mann im blauen lieberrod, ver in 
einem Kleinen Buch lefend einfam daſaß, flogen fehr oft vie 
Blicke der Frauen. Bemerken mogte er es, aber er beachtete 
ed nicht. Die Gefellihaft war ihm in diefer Stadt zu un 
beholfen, zu Eleinftädtifch, zu langweilig. Er mifchte fi nur 
gerade genug unter fie um nicht aufzufallen. Ein Minifter 
Hatte ihn kürzlich hergeſchickt um ein gewiffes Archiv zu ord⸗ 
nen und darin zu arbeiten. Einige fagten, er fei die rechte 
Hand des Minifterd; Andere, er fei deſſen natürlicher Sohn 
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und zu einer glänzenden Carriere beſtimmt; noch Andere 
gar, er ſei der eines Prinzen des Hauſes. Von Allem war 
keine Sylbe wahr. Otto hieß dieſer junge Mann. 

„Sie kommt! Sie kommt!“ rief ein ältlicher, ziemlich 
beleibter Herr, aus dem Innern des Parks an einen Tiſch 
eilend, wo mehre junge Maͤnner plauderten. 

Dieſe riefen durcheinander: „Wer? — Wann? — Die 
Cholera? — Iſt die Königin von Spanien entwiſcht? — 
Kommt die Schröder-Devrient aus England zurück?“ — 

„Was Königin! Was Sängerin! fie iſt beides in einer 
Perſon! kurz ich fag’ Ihnen, Gräfin Schönholm kommt nädh= 
fiend. Sie hat es heute früh ihrer Mutter gefchrieben, und 
ih komme fo eben von der. Nun, freut fih Niemand?‘ 

Wieder erhoben fich mehre Stimmen: „Ja, wenn fie 
und gute Dinerd geben wird. — Wenn die italienifhe Sonne 
ihren Hochmuthspanzer geſchmolzen hat. — Was geht fie 
mich an! — Langmeilige Berfon! — Die Schröder» Devrient 
wäre mir hundert PBrocent lieber. — Andre Nachrichten, 
Baron!” — ' 

„Weiß nichts!” brummte dieſer verprießlich, feßte fich, 
nahm den Hut ab, um mit einem Foulard die Stirn zu wie 
chen, drückte ihn dann tief in die Augen, rief mit Stentor- 
flimme: Kaffee!” und fihien entfchloflen zu ſchweigen. 

Da ertönte eine Srauenftimme vom nächften Tiſch: „Iſt's 
wahr, lieber Baron, fommt die Schönholm bald?“ 

Der Baron fuhr herum: „Ja, Gnädigfte, noch im Kaufe 
dieſes Monats!” — und ald dig Dame eine winfende Hand⸗ 
bewegung machte, — weil fie fchon lieber von einer hüb⸗ 
fern jüngern Frau, als gar nicht, reden hören und felbft 
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reden wollte — fo folgte er dem Winf, und jegte fich zu ihr 
und ihrer unſchoͤnen Tochter. 
„Run waß fihreibt jie?’ fragte die Dame weiter. 
„Außerordentlich niedergefchlagen über ven furchtbaren 
Tod ihres Vetters, und vielleicht noch mehr über das Schick— 


fal ihrer. Couſine — was fie Beides erſt in Schloß Ohlau 


erfahren hat. Dann macht fie ihrer Mutter leife Vorwürfe, 
daß fie ihr dieſe Begebenheit verfchwiegen.” 

„Wie Eonnte die Mutter ihr dad verfchweigen! Alle 
Melt wußte es, jever Zufall Eonnte es offenbaren!‘ 

„Sie wiffen, wis die gute Mutter ift! Ich gab ihr auch 
meine Berwunderung zu erfennen; da erwiberte fie mir, fie 
habe nicht ihrer Tochter die Trauerbotſchaft mittheilen mö=- 
gen, weil fie gefürchtet, daß fie dann nicht für diefen Winter 
nach Deutichlann kommen, oder wol gar, daß fie zur Gräfin 
Ondine gehen werde.” 

„Und wo tft diefe abjcheuliche Frau gegenwärtig?” 

„Stil, fill, ums Himmelöwillen! man weiß nichts, fag’ 
ich Ihnen, gar nicht3! man vermuthet nur.‘ 

„Aber auf Eeinen Fall könnte die Schönholm daran 
denken zu dieſer Frau zu gehen.” 

„Ab, Allergnädigfte, fie denkt und thut Dinge, tie man 
ſich nicht träumen laͤßt, und es liegt ganz in ihrem Cha- 
rakter, daß fie ihre Couſine auffuchen mwürbe, weil fie un« 
glücklich if.” 

„Ste brauchen ein milded Wort, guter Baron.“ 

„Warum ſollt' ich nicht! ich gleiche darin den Griechen, 
von benen ich einmal gelefen habe, daß jie aus Liebe für den 
Wolllang den Dieb einen "Liebhaber genannt Hätten. In 
unfern Tagen follte man die Liebhaber Diebe nennen — 
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nit?” — Er gab fih Mühe ſchlau zu lächeln und mit den 
Augenlivern zu zwinfern, was feinem gutmüthigen breiten 
Geſicht ſehr poſſirlich anſtand. 

Die Dame bemühte ſich eben ſo vergeblich impoſant aus⸗ 
zuſehen, und fragte weiter: „Da die Schönholm in tiefer 
Trauer iſt, wird ſie wol wenig Geſellſchaft ſehen?“ 

„Bor der Sand — wahrſcheinlich! indeſſen — petit & 
petit l’oiseau fait son nid — um die Mitte des Winters 
wird doch Alles wieder bei ihr fein, und daher war mein 
Staunen groß, ald die jungen Herren vorhin mit folder 
Gleichgültigkeit Die Nachricht aufnahmen, daß ein ſo gutes 
Haus ſich ihnen wieder öfne.“ 

„Sie wiſſen, Gräfin Schönholm iſt fer wenig zuvor⸗ 
kommend gegen junge Leute“ — 

„Sie iſt es gar nicht, was noch mehr iſt, und nur für 
ältere Männer die Artigkeit ſelbſt. Sie findet e3 artig ge= 
nug jungen 2euten, die oft noch fo ungeſchickt find, ihren 
Salon zu öfnen. Aber freilih muß man fi) da mehr ge= 
niren, wie in dem einer Tänzerin! zu meiner Zeit war es 
doch anders.” 

„Rein, auter Baron, e8 war eben fo. Die Männer 
waren immer am liebften dort, wo fie à peu de frais für 
harmant galten. Uebrigens fcheint es mie fehr ſchwer ver 
Gräfin Schönholm zu gefallen. Audgezeichnete Männer jol« 
Ien fi umfonft bei ihr bemühet haben, ⸗ 

„Man ſagt es.“ 

„Ich kenne ſie wenig, denn Sie wiſſen, daß ich nur ein 
Jahr vor ihrer Abreiſe nach Italien mich hier etablirte; doch 
ich habe von einigen Perſonen gehört, fie wolle eine Incli⸗ 
nationsheirath oder gar Teine ſchließen.“ 
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„Da würde fie sollfommen Recht Haben.” 

„Wenn e8 aber wahr ift, daß fie im Fall einer Ehe 
ven Genießbrauch des glänzenden Vermögens ihres verftor- 
benen Mannes verliert: fo müßte fie bei dieſer Inclinations- 
partie doch auch andre Rüdfichten nehmen.” 

„Mein Gott, wer redet denn von einer ſolchen?“ rief 
der Baron ungläubig und doch neugierig. 

„Ich nicht, denn ich kenne fie zu wenig. Allein ich Habe 
von einem Künftler gehört, einem Biolinfpieler, glaub’ ich, 
den fie bat erziehen lafien — daraus foll eine heftige Paf- 
fion von beiden Seiten erwachien fein.‘ 

„Der Heine Polydor! nimmermehr! Ich war mit ihr 
in Rom, als fie fich feiner annahm. Der gute fteife Gene— 
tal Krüd auch, der jezt fchon tobt ifl, und damals noch ven 
Liebenswürdigen zu fpielen verfuchte, was ihn ſehr unliebend=- 
würdig machte. Polydor? ver junge Bildhauer? — id 
glaub’ es nicht.‘ 

„Wie er beißt und was er ift, weiß ich nicht. Doch 
Sie fagten ja ſelbſt fo eben, e8 läge im Charakter der Grä⸗ 
fin Schönholm das Ungewöhnliche zu thun.“ 

„Nun ja — doch Died wäre geradezu eine Tollheit. 
Diefer Menſch hat nichts, ift nichts — Sie machen mich 
ganz unruhig.“ 

„Alſo halten Sie es nicht für unmöglich?” 

„Bott, Napoleon ift auf St. Helena geftorben, und ber 
Sohn eined gascognifhen Advokaten trägt die Krone der 
Waſa — was ift unmöglich, Allergnädigſte?“ 

„Aber gewiß ift es noch nicht? die Mutter bat noch 
nicht davon gefprochen?” 

„Auf Ehre nicht! Eeine Sylbe. Der Brief war fo traurig.” 
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„Guten Abend, Baron. Es wird fühl, ich fahre.” 
Mutter und Tochter gingen mit freundlichem Gruß. Der 
Baron blieb einfam bei feinem Kaffee mit dem Hamburger 
Korrefpondenten. 

„Das lügt Alles durcheinander!” rief er endlich und 
- Stand auf. „Ach, mein lieber Otto, Sie noch bier? das iſt 
gut. Laflen Sie und zufammen gehen und plaudern. Dar» 
über werd’ ich meinen Aerger vergeſſen. Ein fo fchöner 
Abend, und die dummen Leute laufen herein, weil es dunkel 
wird! Sie wiſſen nichts Gutes zu jchäßen.‘ 

„Doch! wenn ed ihnen zu gut kommt.“ 

„Das Gute fommt gewiffermaßen Allen zu gut.” 

„Aber Keinem erclufiv, und darum gerade iſt es gut, 
und wird wenig anerfannt.” 

. „Das iſt wahrhaftig auf fie anzuwenden! — ich meine 
auf die Gräfin Schönholm.” 

„Gewöhnlich auf das Genie.” 

„Aber fie ift nicht blos ein Genie, fie ift auch ein En⸗ 
‘gel! man kann mit ihr fcherzen, fie nimmt's nicht übel; man 
Tann von ernften Dingen mit ihr reden, es langweilt fie 
nicht; fie Hat fo viel Unglück gehabt und flieht immer frifch 
im Leben. da; fie hat fo viel geweins und iſt doch nicht lar- 
mohant; ein zartes Herz und eine mächtige Seele! — Ich 
behaupte nicht, daß fie Feine Schwächen und Fehler babe, 
3. B. etwas Hochmuth, etwas viel Selbfivertrauen; aber 
dennoch ift fie hHimmlifh gut. Haben Sie dad Buch gelefen, 
daß fie unter dem Titel: Ein Denkmal — beraudgegeben?‘ 

„Ja, fo eben noch. Es ift unvergleihlih an Grazie 
der Phantafie und Tiefe des Gefühle. Wem hat fie dies 
Denkmal gefegt?” 
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„Einem Todten, dem Lord Henry Killarney. Ich weiß 
die Geſchichte, ich werde fie Ihnen erzählen — wenn es Sie 
nicht langweilt. Verdreht und verflümmelt haben Sie ſie 
vermuthlich ſchon gehört.“ 

„Deſto lieber Hör’ ich jezt die Wahrheit.” 

„Der Vater ver Gräfin Schönholm hieß Graf Ohlau, 
war mein lieber alter Freund, aber ein leichtiinniger Patron. 
Er farb gerade zu rechter Zeit, nachven er fein Vermögen, 
das nie bedeutend war, in alle vier Winde geftreut hatte. 
Es wurde georbnet und gerettet was irgend möglich war, 
und feine Wittwe lebte eingezogen, aber anfländig und erzog 
ihre Tochter aufs Vollkommenſte. Indeſſen vermuthete Kei- 
ner bon und, was aus dem Finde werden würde, und fie 
felbft wol am wenigſten. Manche Mütter müſſen fich ver⸗ 
wundern, wie fie zu jo ganz bom fich verſchiedenen Kindern 
fommen! Bäter weniger — nicht?“ 

Und wieder machte der Baron die poffirliche Grimafle, . 
die er annahm, wenn er glaubte einen kecken Scherz gewagt 
zu haben. Otto Tachte laut über feine Eomifchen Mienen | 
und der Baron fagte: 

„sa, ja, Sie lachen jezt! vereinft wird Ihnen die Sache 
weniger fpaßhaft vorkommen!“ — dann lachte er jelbft herz⸗ 
lich über feinen unerſchöpflichen Wit, und fuhr endlich fort: 

„Run, Oräfin Ohlau iſt die Tugend ſelbſt, aber in 
Sorgen und Mühen iſt fie jung geweſen und alt geworben, 
und von dem Geift und der Rebhaftigfeit ihrer Tochter hat 
fie nichts, Als dieſe ſiebzehn Jahr alt war, war fie an 
Schönheit und Huldgeberden eine Wunderfage auf Erden — 
wie ich geftern in einem orientaliichen Gedicht gelefen — und 
Graf Schönholm ein reicher, braver rechtichaffener Mann 








warb um fie und heirathete fie ſogleich. Mit einer folchen 
Ruhe und Unbefangenheit, wie Die Heine Ilda, babe ich nie 
beirathen fehen. Sie freute fich nicht, fie betrübte fich nicht, 
fie zeigte ihrem Verlobten weder Zu= noch Abneigung, fie 
äußerte weder Furcht noch Bedauern. Die Heirath fchien 
ihr zum Gang ihres Lebens zu gehören. Aber bald ftellte 
fih die Sache anders, denn die beiden Menfchen harmonir⸗ 
ten fo wenig wie Luft und Erde, und die Ehe blieb kinder⸗ 
los. Darüber war Graf Schönholm fehr verbrießlih, und 
man kann nicht wilfen was für Szenen vorgefallen find, 
denn etwas roh war er. Uber Ilda Flagte nie, ſagte fein 
Wort, obgleich die Mutter in der Stadt Iebte; nur verfiel 
ihre Gefundheit und fie ward außerorbentlich ernft und im⸗ 
mer fliller und ftiler. Auf einmal brach ein unerhörter Ju- 
bel aus, fie fei guter Hofnung. Napoleon traf große An⸗ 
falten für die Geburt ded Königs von Rom; Graf Schön⸗ 
holm — proporlion gardde — desgleichen. Er rechnete 
auf einen Sohn mit einer Gemißheit, die mid) ärgerte, denn 
wenn der liebe Gott ein Mädchen befcheerte, fo Hätte die 
Frau es wahrfcheinlich wieder verfchuldet und Hartes darum 
gelitten. Ich fragte ihn auch einmal, ob er glaube, daß der 
Himmel ein eben fo lebhaftes Intereffe an der Geburt ver 
Töchter, wie an der der Söhne nähme; ich für mein Theil 
bezweifelte e8, wenn ich fähe, wie bie Väter fich geberdeten. 
Er machte ein Paar fürchterliche Augen und fagte: „Herr 
Baron, Sie find nicht der Lepte Ihres Namens, und Stam- 
mes.” — Ilda fprach weder Wunſch, Breude noch Hofnung 
aus; fie war und blieb ſchweigend. Enplich Fam fie nieder 
und richtig mit einem Sohn. Schönholm triumphirte. Mit 
ſolchem Jubel iſt wol felten ein Heiner Exvenbürger empfan= 
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gen worden, und flellen Sie Sid; die Verzweiflung vor, als 
er nach fünf Wochen ftarb. Acht Tage fpäter brachte man 
Graf Schönholm mit einer tödtlichen Kopfwunde nah Ru— 
benthal. Er pflegte wie ein Wahnfinniger zu reiten, fein 
wildes Pferd Hatte fich gefchent und ihn an ven Eckſtein 
einer Brüde gefchleuvert. Er flarb binnen vierundzwanzig 
Stunden. Sein Teftament bewies Gleichgültigkeit für feine 
Grau und Interefle für feinen Namen; es gab ihr ven Ge- 
nießbrauch des ganzen Vermögens, fo lange fie Gräfin Schön- 
holm blieb; verheirathete fie fich aber, To ging es gleich an 
irgend eine entfernte Verwandtenfamilie in Schweden über, 
gerade jo ald ob fie todt ſei. — Dies ift die äußere Ge⸗ 
fhichte der orei Eheftanvsjahre der Gräfin. Nun giebt es 
nod) eine innere, von der aber freilich ein Dritter wenig zu 
erzählen weiß, mie überhaupt von jeder Liebeögefchichte, bei 
der e8 feine Duelle, Scheivungen und Scandal gegeben. 
Ungefähr ein Jahr vor dem Tode Schönholms kam Lorb 
Killarney nach Ruhenthal. Died mar ein junger Irländer, 
den der Graf auf einer Reife nad) England kennen gelernt, 
und mit feiner gewohnten Gafifreiheit — feine liebendwürs 
digſte Eigenichaft — zu ſich eingeladen Hatte, wenn er je le 
grand tour auf dem Continent machen wolle. Aus feiner 
vaterländiſchen Provinz Connaught kam er plöglich mit dem 
Dampfichiff von London herüber. Hab’ ich je einen melan- 
choliſchen Menfchen gefehen, fo war es vieler Lord Henry. 
Der IJammer feines Vaterlandes nagte ihm am Herzen. Er 
kam des wolfelleren Lebens wegen auf den Gontinent, denn 
er mogte nicht feinen armen Unterthanen das abpreffen und 
entziehen, wa8 er in London verbrauchte, mo feine Geſchaͤfte 
und Berhältniffe ihn bisweilen in das große Leben der Rei⸗ 
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chen warfen. Dabei hatte er Augen wie die Porträts von 
Lord Byron, und ſo ein napoleonfarbenes Colorit, wie die 
Büften der alten Imperatoren. — Sie haben ein ähnliches, 
Sie ſehen, ih Bin nicht ganz umſonſt in Italien gemwefen. 
Nun, um es kurz zu machen — Lord Henry und die Grä«- 
fin liebten fich, das war unverfennbar und nicht zu leugnen. 
&o wie fie ind Zimmer trat, nein, fo wie nur ihr Name, 
nur eine Beziehung auf fie genannt wurde — verflärte fih 
jein Gefiht, und mit ihr war es derſelbe Fall. Er blieb 
und blieb, ging mit Schönholm auf Die Jagd, fpielte Billard 
und Schach mit ihm, hielt Schieß⸗ und Neitwetten mit ihm 
— furz, die Sache ſchien richtig zu fein. Sie müſſen wiffen, 
dap ich, wenn ich von einem Verhältniß der Art höre, nie 
und nichts glaube, als bis der Gemal anfängt ſich mit dem 
Aspirant zu liiren. Sind die beiden Männer erft vide 
Freunde, dann glaube ich, und unter Hundert Fällen habe ich 
neunundneungig Mal Recht gehabt. Es iſt ſeltſam, wie der 
Eheſtand die Männer verdummt und die Frauen Elug mad. 
Leßtere werben fo ſchlau, daß, wenn nicht ihre Leidenſchaft⸗ 
lichkeit zumeilen die Oberhand gewönne, und wenn nicht die 
Unbeter durch Unvorfichtigkeit oder Prahlerei Blößen gäben 
— Alles nur bei vagen Vermuthungen bleiben müßte, nun, 
das ift zu begreifen. Warum aber die Männer in eine fo 
ftupende Dummheit verfallen, daß fie nicht ſehen, nicht hören, 
nicht ahnen, was weltfundig und doch wahrhaftig für fie 
.ſelbſt von Wichtigkeit iſt — das Habe ich nie begreifen fün- 
nen. Edles Vertrauen! warum nicht gar! länger als bie 
Flitterwochen hindurch hegt e8 feiner. itelfeit und Gleich⸗ 
gültigfeit — voila! man fieht die Frau nicht mehr mit den— 





felben Augen an, aber man meint, ihr Auge müfje immer 
Daffelbe bleiben.” 

„Sie find wahrfcheinlich nie oder mit einem Engel ver⸗ 
mält gewefen, um ein fo eifriger Ritter der Frauen zu fein, 
befter Baron.” 

„Nie, mein Lieber, nie! eben jo wenig bin ich ein Rit- 
ter der Frauen. in Gefchlecht ift heutzutage gerade fo ver= 
derbt wie das andere, und nur das weibliche Hat den Vor= 
‚zug der Klugheit, denn e8 gehört zu den mirafulöfen Aud- 


nahmen, daß eine Frau einfältig genug ift fich mit derjeni= 


gen zu lüren, ver ihr Gemal den Hof macht.” 
„Ufo war das DVerhältnig der Gräfin Schönholm und 
des Irländers wie alle andre der Art?” 

03% hab’ gefagt: die Sache ſchien richtig zu fein. Auf 
einmal aber verſchwand Lord Henry, zum allgemeinen Er= 
ftaunen und zur Betrübniß Schönholms, von dem er nur 
einen kurzen, herzlichen, fhriftlichen Abichien nahm, und ven 
abgebrauchten Vorwand von plöglicher trauriger Nachricht 
angab. Am frühen Morgen war er fortgefahren; Abends 
las Schönholm den Brief einem ziemlich großen Kreife vor, 
der laut in Bedauern über die Entfernung des liebenswür— 
digen Lord Henry ausbrad und heimlich mit unenplicher 
Neugier das Ehepaar beobachtete. inige meinten fpäter, 
der Graf Schönholm habe feine Rolle vortreflich gefpielt; 
aber er war de bonne foi Dabei; denn erftend, wenn er 
Lord Henry hätte gehen heißen, wie Hätte er ihn zwingen 
können, ‘ein fo herzliches Billet zu fchreiben. Und zweitens 
fprach er den ganzen Abend ununterbrochen von ihm, fing 
ſtets von ihm wieder an, fobald etwas Neues auf's Tapet 
gebracht wurde — wie dad feine Iangweilige Gewohnheit bei 








allen Dingen war, die ihn intereffirten; — hätte er etwas 
gewußt, fo mwürbe er nicht gewagt haben die Faſſung feiner 
Frau auf eine vierftündige Probe zu ftellen. Nein, er war 
vollfommen unbefangen! Die Gräfin blaß wie ein Geift, aber 
rubig! Aller Augen wendeten fich auf fie, al$ man nach dem 
Grund der Abreife fragte. Sie fihlug die ihren groß und 
feft auf, und jagte blos: Ich weiß nur, was Ludwig weiß, 
und Tann feine genauere Auskunft geben. — Nach zwei Mo⸗ 
naten erhielt Schönholm einen Brief von Lord Henry aus 
Norwegen; doch man hatte ihn ſchon ziemlich vergefien. Dann 
fam die Niederfunft der Gräfin, wobei allerdings jein An⸗ 
denfen wieder aufmachte und viel von ihm geiprochen warb, 
bis die beiden Todesfälle jedes andre Geſpräch verfchlangen. 
Ilda war nievergefchlagen und betrübt über den Verluſt von 
Sohn und Gemal, doch nicht faſſungslos. Da erhielt fie in 
der legten Hälfte ihres Trauerjahres plötzlich die Nachricht 
von Lord Killarneys Tod; er hatte nach dem Orient reifen 
wollen und war bei einem Schiffbruch im atlantifchen Meer 
umgefommen. Nun brach fie zufammen. Sechs Monat hat 
fie in faft Flöfterlicher Abgeſchiedenheit, weiß Gott wie! ver⸗ 
lebt, und faum ihre Mutter gefehen, dann machte fie mit ber 
eine Reife nach England, wobei Schottland und Irland das 
Hauptziel waren, und von dort Fehrte fie zurüd ungefähr fo 
wie fie jezt iſt: entjchloffen mit dem Leben fertig zu werben 
und ed auf einer ihr homogenen Bahn zu durchwandeln. 
Nach und nah fam fie mit einer Menge Blüten ihrer 
Phantafie zum Worfchein, Zeichnungen, Gebichte, Novellen, 
womit fie im Stillen fich zerftreut und getröftet, und die fie 
forafam verborgen hatte, weil Graf Schönholn über der⸗ 
gleichen Beichäftigungen die Achfeln zuckte; und fei es die 
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Theilnahme befreundeter, ober der Beifall fremder Perfonen, 
oder der Drang des Genius, der für eine Welt fchaffen 
mögte, oder — was weiß ich! Eurz, fie gab vor drei Jahren 
dies phantaftiiche Denkmal Heraus, wo Alles fo arabesfen- 
artig um ein verhülltes Bild gereiht iſt, wie Blumenfränze, 
Botivbilder, Kerzenglanz und Weihrauch um einen Heiligen— 
fchein. Diele Phrafe hätte ich nicht fo fchön erfunden; ich 
babe fie mir aus einer Recenfion gemerkt. Nächftend kommt 
fie und bringt neue Schäge mit, und Niemand freut ſich, 
und man erfindet alberne Gefchichten über fie.” 

„Wie kann Sie dad ärgern? die Welt ift weder geift- 
reich noch wißig und macht Erfindungen, wie ſie's eben 
verſteht. 

„Ja, wenn ſie nur einigermaßen in dem Sinne und 
Charakter der Gräfin wären! aber fie iſt feine Freundin ber 
Ehe und fol heirathen! ift ariftofratijch gefinnt, und foll den 
Fleinen Throler Bauerbuben heirathen! Sie ſehen wol, das 
geht nicht.“ 

„Sie ſcheint eine ſtarke Seele zu haben, drum muß ſie 
mächtiger Liebe fähig fein, und wenn fie den kleinen Tyroler 
Bauerbuben, wie Sie ihn nennen, liebt, fo mag fie fich ja 
mol über Vorurtbeile hinwegichwingen können.“ 

„Borurtheile, Befter? ach, Sie find auch junges Deutſch⸗ 
land.“ 

„Nur halb, denn Widerwille gegen die Ehe ſcheint mir 
ein Vorurtheil.“ 

„Weiß Gott, ob's auch ihr Ernſt iſt, denn ſie ſagt oft 
ernfihafte Dinge mit ſcherzhaftem Ton, und luſtige fo ernſt, 
daß man nie ſeiner Sache, ich meine ihrer Anſicht, gewiß 
iſt. Aber. das letzte Wort, was ich bei einem Heirathsantrag, 
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ben fie ausſchlug, von ihr hörte, war in Italien, und fie 
fagte: Himmel, iſt's denn nicht thöricht genug, daß ich Dich- 
terin bin zu einer Zeit, wo Niemand den Dichter achtet? 
und man verlangt, daß ich mich verheirathe und Fein Menfch 
achtet die Che? — Dabei blieb ed. Ich glaube, fie kann 
Lord Henry nicht vergeflen.” 

„Gewiß nicht, fo lange bie Richtung, welche dieſe Liebe 
ihr gegeben, ihr genügt.” 

„Mein Gott, fennen Sie fie etwa? Sie forechen fo bes 
ſtimmt.“ 

„Ich kenne nur ihr Buch, aber unwillkürlich formt man 
ſich das Charakterbild eines intereſſanten Schriftſtellers aus 
und nach deſſen Werken.“ 

„Ach, intereſſant iſt ſie im höchſten Grade! nicht wahr?“ 

„Sie iſt es durch dieſe glühende und doch ſo zarte 
Liebe, die ſie mit einer Unbefangenheit ausſpricht, wie einſt 
Heloiſe es gethan. Aber was mich noch mehr hinreißt, iſt, 
daß ſie nicht blos auf das Klopfen ihres Herzens hört, ſon⸗ 
dern dem Schmerz der Menſchheit und der Klage eines Vol⸗ 
kes zugänglich geblieben if. Die Gefänge aus Erin find 
vielleicht die fchönften der Sammlung, und die Zeichnungen 
dazu gewiß die tiefjinnigften.”’ 

„Sie können ſich aber auch nicht vorftellen, welche er» 
greifende Schilderungen Lord Killarney davon zu machen 
pflegte.” 

„Sch will gern glauben, daß ihre Phantafie durch ihn 
auf diefen Gegenftand gelentt und erregt ifl; allein, wie fie 
ihn in ihrer Seele aufgenommen und dann ihn wiedergege⸗ 
ben Hat, das geht aus eigener Kraft und eigener Anfchauung 
hervor.” 

Ada Schönholm. 4 
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„Mein beſter Otto, fo wie die Gräſin angekommen iſt, 
werde ich Sie ihr vorſtellen, und ich glaube, Sie werden 
ſich Beide gut conveniren. 

Sie ſchüttelten die Hände und trennten ſich. Nach we— 
nigen Tagen traf Ilda wirklich im tiefer Trauer und fehr 
nievergsfchlagen in Ruhenthal ein, und beglüdte ihre Mut- 
ter, den Baron und einige Perfonen ihred engeren Kreiſes 
durch die Berficherung, fie werde den ganzen Winter bier 
zußringen. Doch vor der Hand wollte fie feine Gefellichaft 
fehen, fie wäre zu traurig, zu befchäftigt, und könne an 
nichtö Theil nehmen, bevor fie nicht einige Gewißheit über 
das Schickſal ihrer unglüdlichen Couſine habe. 


Viertes Kapitel. 


Ungefähr ein Jahr vor diefer Epoche begann die Wen- 
dung von Ondinens fonft fo frievlidem Schickſal. Der Va⸗ 
ter ihres Gemald war ihr Vormund gewefen, und Hatte fie, 
die elternlofe, arme Waife, mit Liebe in feinem Haufe erzo⸗ 
gen. Er ftarb als fie vierzehn Jahr alt war. Die Zukunft 
dieſes einfamen fchönen Gefchöpfd wäre unausſprechlich trau⸗ 
zig gewefen, wenn nicht Askanio ihr feine Hand geboten 
hätte, ven Schug und Schirm feined Namens, und die Zu⸗ 
flucht an feinem edlen, feften Herzen, das von inniger Liebe 
für Ondine bewegt war. Sie warf fi in feine Arme, 
jung, kindiſch, unerfahren, nichts wiſſend, nichts Fennend, 
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nicht einmal Askanio, den ſeine Studien fünf Jahre hindurch 
fern vom Baterhaufe, gehalten, und am wenigften fich ſelbſt. 
Aus der Kinderſtube! trat fie vor den Altar. Ihre flattern- 
den, lichtbraunen Locken wurden zum erfien Mal aufgeftedkt, 
damit der Myrthenkranz graziöfer fie. Sie ward Gattin 
wie im Traum, und wie im Traum Mutter. Ihre Söhne 
waren ihre Puppen, dann ihre Geſpielen; fie zu erziehen 
fiel ihr nicht ein, dad war Askanios Sache. Bon Sorgen 
und Mühe, von Ernft und Anftrengung wußte fie nichts; 
fie flatterte durch8 Leben fröhlich und liehlich wie ein Schmet= 
terling. 

Askanio war auch erſt einundzwanzig Jahr, ald fein 
Bater farb, aber er war aus anderm Stoff und nach an» 
derm Zufchnitt geformt. Er wußte, was er auf fih nahm, 
als er fich entichloß in fo früher Jugend dad Haupt einer 
Familie zu fein, und nicht blos für fich, fondern für Frau 
und Kinder, feft und ficher dazuſtehen. Erfahrung Hatte er 
wenig, jeboch den eifernen Willen dad Befte zu thun und ’ 
nie zu ſchwanken, wenn eigene und fremde Wolfahrt auf 
der Wagſchaale lägen. Mit einem Ernft, der weit über feine 
Jahre, mit einer Sicherheit, die nur das Erzeugniß feines 
edlen Selbfibewußtfeind war, nahm er feinen Standpunkt in 
ver Welt. Seine Liebe für Ondine war feine vorüberrau- 
ſchende Leivdenfchaft gemeien. Er freute fich ihrer Schönbeit, 
aber ihn feflelte Died weiche, fchmiegfame, hülfsbedürftige We= 
fen, das bei jedem Schritt feine leitende Hand ergriff. Er 
empfand für, fie die innige Zärtlichkeit eined Gatten, er han⸗ 
delte für fie mit der faft mitleivigen Sorgfalt eined Waters; 
aber demonftrativ war er nicht. Ondine wußte und fühlte 
ſich gelicht, allein fie Hätte e8 auch gern von ihm gehört, 
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und Askanio ſagte ed nie, weil ihm das Wort überflüffig 
ſchien, fobald die Handlungdweife e8 offenbare. Ach, gegen- 
feitiges Mißverſtehen ift fo Leicht! und Faum trägt etwas An⸗ 
dered Die Schuld, ald die Verſchiedenheit ver Berhältniffe! 
Der Dann kann auf hundertfache Weife durch Vorforge und 
Thaͤtigkeit, handelnd und gebend, feine Liebe bezeigen; bie 
Frau empfängt und nimmt nur, fann nicht thun, Darum 
fpricht fie von ihrer Liebe. Und weil fie meint — und 
mit Recht — ihre Liebe fei eben fo viel werth, wie die be 
Mannes, und babe doch taujend füge Worte, und Schmei- 
heleien, und Liebkoſungen, fo findet fie ihn oft Falt und 
gleichgültig, während er meint, fie mache kindiſche Anfprüche. 
So lange die tiefe, allverfühnende und ausgleichende Liebe 
in beiden Herzen lebt, fo trägt fie über ſolchen Kleinen Zwie⸗ 
fpalt hinweg; aber ift fie von einem Bligftral geblendet ober 
durch einen Sturm erfchüttert, fo können aus der Kluft Ne⸗ 
bel emporfteigen, die das ganze Leben verfinftern. 

Es giebt ein Buch voll wunderbar tieffinniger Vor⸗ 
ſchriften — bisweilen find ed nur Andeutungen — für alle 
menfchlichen Zuftände Der Himmel mag mwiffen, wer bie 
Schuld trägt, daß es bei einem großen Theil ver Menfchen 
aus ver Mode, und bei einem eben fo großen Theil in bie 
Mode gefommen iſt, und daher theil nicht verflanden, theils 
nicht richtig angewandt wird. Died Buch ift die Bibel. 
Darin fteht: „Ihr follt befigen, als befäßet ihr nicht.” Ge⸗ 
wiß ift das Goldplättchen dieſes Spruches in Predigten, 
Troſt- und Erbauungsiähriften, Andachtsbüchern ge. zu einem 
Goldfaden von einigen hunderttaufend Klaftern bereitd ver⸗ 
pünnt und verbraucht, und beim Verluſt von irvifhen Gü« 
tern und beim Tode von geliebten Menfchen als eine zu fpäte 
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Ermahnung uns Allen vorgetragen worden und, wie ge⸗ 
wöhnlich Troſtgründe, ziemlich am unrechten Ort. Aber 
wenn zwei Menſchen vie ſich lieben und beſitzen, ſich ent— 
ſchließen könnten, jene Worte zur Richtſchnur ihres Daſeins 
zu machen — wenn es möglich wäre, Die Grazie, die Zart⸗ 
beit, die Sehnſucht, die Flamme des Nichtbefiged mit ver 
Blut und Hingebung des Befibed zu verbinden — wer wollte 
dann nicht gern an das Glück in ver Ehe glauben, und in 
ihe den Himmel auf Erden fehen? — Doch nun fühlt ver 
Befig nur ab, ohne zu befriedigen. 

Ida und Askanio waren ungefähr in einem Alter, und 
Beiver Bäter — Brüder geweſen. Askans Verheirathung 
fiel in die Zeit von Ilda's herben Schmerzen, und fo lern= 
ten fie fich eigentlich erfi nach der Nüdfehr der Letztern aus 
England kennen. Damals Hatte fie die erdrückende Schwer⸗ 
mutb, die wie ein Mehlthau auf der Blüte ihrer Jugend 
lag, adgeftreift, fich entfchloffen in jebe freunvliche Verbin— 
dung einzugehen, welche das Schidfal ihr bieten würde, und 
fi vor Allem dabei ihres Vetters erinnert, der ihr immer 
fo wol gefallen hatte, wenn er biöwellen Berien der Studien 
zu einem Beſuch in Ruhenthal benugt. Sie Iud ihn herz⸗ 
lich ein ihr feine Frau vorzuftellen, und Askanio und On= 
pine folgten fo bereitwillig der Einladung, als ob fie ven 
Gewinn ahnten, der für fie Beide aus Ilda's Freundſchaft 
entipringen würde. Er war groß; denn nicht nur, daß ihr 
reicher, vielfeitig gebilveter Geift für Askan ein anziehenver 
Umgang und für Ondine ein Sporn ward, ihr etwas nadı= 
zuftreben — ſondern oft auch warb fie eine DBermittlerin 
zwifchen dem etwas zu gebieterifchen Gemal und der zu de⸗ 
müthigen Ondine. Nie war Askan ein liebenswürbigerer 
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„Herr“, ald wenn Ilda neben Ondine fland, und weil Letz⸗ 
tere das fühlte, und dankbar erkannte, wie Ilda fie zu heben 
fuchte, fo hing fie an ihr wie an ihrem Schubgeift, und 
meinte drei Tage nach jedem Abſchied. Dann aber vergaß 
fie ihren Schmerz von ſelbſt. Der Verkehr zwifchen ven Bes 
mwohnern von Ruhenthal und Schloß Ohlau war ununter« 
brochen herzlich. Ilda richtete ihren Reiſeplan ſtets fo ein, 
daß fie kommend und gehend ihre Freunde befuchte; aber kor⸗ 
reiponbirt wurde wenig. Askan hatte feine Zeit dazu; On⸗ 
dine, wie die meiften Frauen — nicht Mädchen — Tiebte 
nicht zu fchreiben; und Ilda behauptete, fie fchriebe ihren 
Freunden fo viel, und fo viel beſſer en gros, daß ihnen das 
en detail nicht genügen könne. 

Wahrend Ilda's Aufenthalt in Italien traten in ber 
Negierung und in der Landesverwaltung Wechfel ein, bie 
Askanios Gegenwart in der KHauptfladt erfoberten. Keiner 
hatte fich fo eifrig und thätig für dad Wol feiner Provinz 
gezeigt, darum warb er einmüthig als Stellvertreter verjelben 
bei wichtigen Berathungen ernannt, die während einiger Mo« 
nate in der Nefipenz gehalten werben follten. Die Trennung 
son Ondinen und ven Knaben fchien ihm eben fo unmöglich 
als ihr, darum nahm er ein Haus und richtete fich vollftän« 
dig für den ganzen Winter in der Reſidenz ein. 

Onbine hatte zwar wochenlange Reifen gemacht, fie 
fannte die fchönften Punfte Deutichlands, fie war in Ruhen⸗ 
thal auf langen Befuch geweien; allein dieſe fürmliche Ueber⸗ 
fiedelung ihrer Häußslichkeit in eine große, fremde Stadt war 
ihr, vielleicht ver erfien Unbehaglichkeit wegen, nicht lieb, 
und obwol es Anfangs November, alfo höchſt traurig auf 
dem Lande war, fo vergoß fie Doch heiße Thränen, als fie 
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in den Reiſewagen ſtieg, und der zurückbleibende Theil der 
Dienerſchaſt weinte ihr nach, denn ſie war eine milde und 
geliebte Herrin. Askanio begriff nicht dieſe Trauer; er war 
ja bei ihr, die Knaben waren bei ihr! er meinte, das hei⸗ 
matliche Schloß oder der Wigwam eines Invianerd müßten 
unter diefen Umſtaͤnden Ondinen gleichgültig fein. Doch ließ 
er fie ungeftört weinen, und begann erft dann freundlich ihr 
zuzufprechen, al8 ihre Thränen minder heftig floffen. Sie 
hörte anfangs nicht fehr auf ihn; Doch als er Borichläge 
für ihr Häusliches und gefelliges Leben machte, wurde fie 
theilnehmend, und erreichte am nächiten Tage in heiterfter 
Stimmung dad Ziel ihrer Reife, wo ein bequem eingerich“ 
tetes Haus fie empfing und fie vollends ganz zufrieden ſtellte. 

Es war nicht ihre Abficht viel in die Welt zu geben. 
Askanio war fo durch Gefchäfte in Anfpruch genommen, daß 
fie die wenigen Stunden des Beifammenfeins nicht an bie 
Geſellſchaft verſchwenden mogten, fondern fi} auf den Um⸗ 
gang derjenigen Perſonen befchränfen wollten, mit denen As⸗ 
Tan in nähere Berührung fam, ober die ihn befonderd an« 
ſprachen. Ondine freute fih auf das Schaufpiel, das fie 
leivenichaftlich Tiebte, und Askanios erfle Sorge war, eine 
Loge zu nehmen, damit fie täglich ihre Unterhaltung habe. 
ME fie zum erſten Mal das Theater befuchte, wurbe eine 
der fchönften Bellinifchen Opern gegeben; doch weder bie 
Hinreißende Muſik, noch dad bezaubernde Spiel der Prima 
Donna, noch die ergreifende Stimme bed erflen Tenord mache 
ten auf dad Publikum einen folchen Eindrud, als Ondinens 
Erfcheinung. Alle Lorgnetten hafteten wie verzaubert an ih⸗ 
ter Loge. ine fremdartigere, feenhaftere Schönheit hatte 
man lange nicht gefehen. Es Herrfchte die Mode des geſchei⸗ 
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telten Haars, die freilich höchſt bequem, aber vortheilhaft nur 
für ganz junge, oder regelmäßig ſchöne Geſichter iſt, weil ſie 
die Züge nicht blos, ſondern zugleich vie ganze Form des 
Kopfes und Nackens enthüllt. Ondine aber trug ihr brau⸗ 
nes, wie mit glänzenden Goldfunken beftreuted Saar, an bei⸗ 
den Seiten des Gefichtd in langen, natürlichen Locken bis 
auf die Bruft berabfallenn. Ihre Schwarzen, fammetweichen 
Augen rubten fo friedlich, wie überhüllte Sterne unter den 
langen Wimpern, und die Grübchen in ven Wangen und die 
gefchwungene kurze Oberlippe gaben den zarten, edlen Zügen 
einen lieblih Eontraftirenden Ausdruf von Schelmerei. Wie 
GSeftalt und Anzug waren, Eonnte Niemand beurthellen; fie 
hatte fich warm und bequem in einen tiefpurpurrothen Shawl 
gehüllt, und da fie weder Lorgnette noch Opernglas brauchte, 
fo blieb ihre Figur, fogar ihre Hand unfihtbar — moraus 
die Danıen den Iogifchen Schluß zogen: die Geftalt entipreche 
nicht der Schönheit des Kopfed. Die Männer Hoften das 
Gegentbeil. 

In der Loge neben Ondine faß Fürft Cafimir PB. Da 
er während ver ganzen Oper eben fo unbeweglich den Rük— 
fen gegen die Bühne kehrte, wie fie das Geficht: fo hatte 
Niemand fie beifer und näher gefehen, alö eben er, und auf 
Niemand hatte ihre Schönheit einen Tebhafteren Eindruck 
gemacht. 

„Gott fei Dank, fagte er zu einem Freunde, da iſt end⸗ 
lich einmal ein neued, frappantes -Geficht. Nun kann man 
doch wieder adıt Tage lang mit Intereſſe in's Schauſpiel 
gehen!“ 

„Vielleicht Länger.” 

„Nein, denn entweder fie reift ober bleibt; in jedem 
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Fall ſucht man ihre Bekanntſchaft zu machen. Ich wüͤnſchte, 
fie reil’te ab und ich wäre genug von ihr Hingerifien um ihr 
nachzureiſen — denn died langweilige Leben ift beim Him⸗ 
mel nicht mehr zu ertragen. Wenn ich nicht meinen Ontel 
erwarten müßte, wär’ ich längft fort.” 

„Aber jeit wann nimmft Du ſolche Rückſichten auf den 
Onkel?“ 

„Diable! ſeit mein Geld zu Ende geht.” 

„Excellent! warn Haft Du denn je etwas gehabt?” 

„Wenn ich fage „mein Geld“, fo verfteht es fich von 
ſelbſt, daß ich meinen Credit meine Vielleicht wird meine 
Liebe Heftig genug, um den Onkel und die Juden zu planti= 
ren, und jenen göttlichen Augen nacdhzuziehen. Wer kann e8 
fein? Engländerin? fie fieht zu fhelmifch aus; Deutfche? zu 
ungezwungen; Branzöfin? fie hat Leine Toilette gemacht! 
Polin? Diable, wenn's eine Landsmännin wäre!” 

„Du magſt Recht Haben! ich mögte den Mann ans 
reden.” 

„Den Mann, mein Fieber? was geht und der an?” 

„Vielleicht kann der Logenmeiſter Auskunft geben, we⸗ 
nigſtens den Namen nennen.” — Ladislav zog auf Erkun⸗ 
digungen aus, und war ſo glücklich zu erfahren, daß der 
Graf Ohlau dieſe Loge auf ſechs Monate genommen habe 
und ſich darin befinde. 

„Allg warte ich vor der Hand ſehr gern auf ven On⸗ 
tel”, fagte Eafimir, nachdem ihm der Freund feine Nachrich- 
ten mitgetheilt. 

„Die göttlihe rau wird Die Königin dieſes Winters 
werden.” Aber Ladislav's Prophezeiung fihien nicht wahr 
werden zu follen, denn Ondine fam nicht in die Gefellfchaft, 
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und das Theater war, außer der Promenade, der einzige 
Ort, wo die Herren Gelegenheit hatten ſie aus der Ferne zu 
bewundern. Ihre Lebensweiſe war ihrem Plan gemäß, und 
fie wünfchte nicht fie zu verändern. 

„Giebt e8 denn etwas Stupivered auf der Welt, als 
einen eiferfüchtigen Gemal?“ fragte einft Cafimir in einem 
Zirkel feine Freunde. 

„Ja! einen gefälligen.” 

„Aber etwas Unbequemered giebt’3 nicht.” 

„Und fo hors de saison! wer ift denn jezt von fo 
ſchlechtem Ton eiferfüchtig zu fein?” 

„And wozu hilft's? über lang oder furz wird er doch 
düpirt.“ 

„Gegen wen richtet ſich denn eigentlich dieſe Diatribe?“ 
fragte einer, der noch nicht ſo recht in das Intereſſe des 
Kreiſes eingeweiht war. 

„Quel chinois!“ murmelte Caſimir. 

„Gegen den Mann der ſchönſten Frau in Europa.“ 

„Bah! bah! nur nicht ſo koloſſale Uebertreibungen.“ 

„Was Uebertreibungen! Caſimir verſteht ſich auf Wei⸗ 
berſchönheit und behauptet die Ohlau ſei das nec plus ul- 
tra. He, Caſimir?“ 

„Ja, rief dieſer, ich bleibe dabei! und ich finde es 
ſchändlich und barbariſch, daß der Ohlau fie gleich einer 
Odaliske in's Serail ſperrt. Aber ich ſetze Himmel und 
Hölle in Bewegung, fie ſoll heraus! iſt fie aber erſt her⸗ 
aus”... — 

„Oho, nicht vorſchnell! fie foll ihren Gemal zärtlich 
lieben.“ 

„Noch immer? der ältefte ver beiden deliziöſen Knaben, 
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mit denen fie täglich ſpazieren fährt, iſt doch wenigſtens fünf 
Jahr.“ 

„Und wenn auch! L'un n'empèche pas l’autre. Die 
Frauen, die ihren Gemal zärtlich Lieben, find des Liebens fo 
gewohnt, daß man am leichteften bei ihnen reüſſirt.“ 

„Könnte fie nicht zufällig tugenphaft fein?” 

„Deſto beſſer! jo ift man vielleicht der Einzige, und ges 
wiß der Erfte. Ich bete die tugenphaften Brauen an.’ 

„A leur tour! e8 wäre traurig, wenn dad Tuͤgendhaft⸗ 
fein das Angebetetwerben ausfchlöffe.” | 

„Bah, Bafimir! wozu dad Adjektiv? Sie beten bie 
Frauen an.” 

„Bewahre! vom Anbeten ift nicht viel bei mir die Rede, 
wenigftend nicht lange, weil den rauen im Allgemeinen 
nicht damit gedient if. Aber da die tugenphaften die Laune 
haben, daß die Liebe fich ihnen nur im Gewande ver Anbes 
tung nahen dürfe, fo fann man ihnen wol den Spaß der 
Maskerade machen.” 

„Bei der Ohlau Lohnt es ſich mwenigftend der Mühe. 
Sie war heute im violetten Sammetpelz auf der Promenade 
unvergleichliy fchön. Da ihr Dann fie begleitete, fo verlie= 
Ben fie ven Wagen, und gingen einige Mal in ber großen 
Allee auf und nieder. Sie hat einen ganz ſchwebenden Gang 
"und einen wahrhaften Elfenfuß. Wir drängten uns aud 
Ale an den Wagen um fie einfleigen zu ſehen.“ 

„Diable! daß mid) die einfältige Euphemie fo lange feſt⸗ 
halten mußte! Ich habe fie nicht gefehen! wie fah fie aus — 
ich meine die Ohlau.“ 

„Sie lächelte ein wenig verlegen.‘ 

„Das Lächeln war-natürlich, die Berlegenheit Kofetterie.‘ 
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„Möglich, obwol es nicht fo ausſah.“ 

Ondinend Verlegenheit am Morgen war keineswegs Ko⸗ 
fetterie gewefen; fie fand wirklich vie Herren außerordentlich 
unbefcheiden, fie mit und ohne Brillen und Lorgnetten anzu⸗ 
ſtarren, als ob fie eine Tänzerin ſei. 


„Daran mußt Du Did gewöhnen, jagte Askanio; wenn 
man Dich fennt, wird es aufhören.‘ 

„Eg ift wahr, ich Habe nicht bemerkt, daß fie andre 
Damen fo impertinent angegafft hätten,” erwiderte jie unbe— 
fangen. 

Fürft Caſimir machte aufs Eifrigfte der ſchönen einfäl- 
tigen Frau des erften Minifterd den Hof. Sie langweilte 
ihn aufs Aeußerſte, und er fann nur darauf, fie vor der 
Hand zu feinen Übfichten zu brauchen, und wenn dieſe er= 
reicht wären, mit ihr zu brechen. Eines Abends Fam er in 
ihre Loge, feßte fih mit dem Rücken gegen dad Publifum 
und ſchwatzte ihr taufend Badaifen vor, die fie fehr amüfirten. 
Auf einmal fagte er: 

„Ihrer Loge gegenüber ſitzt die Gräfin Ohlau. Sagen 
Sie mir, ob Sie fie auch fo ſchön finden, wie man ed hier 
will.” 

Die Minifterin enigegnete: „rauen find nicht unpar= 
teiifch, wenn es die Beurtheilung fchönerer Frauen gilt.’ 

„Schönerer — & la bonne heure! indeſſen — dieſe ift 
Ihnen nicht gefährlih, fie wird Niemand ecraſiren. Dulven 
Sie fie immerhin neben Sich.” 

„Dulden? mein Gott, ich babe gar nicht3 mit ihr zu 
thun.“ 

„Wiſſen Sie wol, daß Graf Ohlau geſagt Hat, vie hie⸗ 
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fige Damengefellfehaft fei veshalb fo wenig zuvorkommend 
gegen feine Frau, weil fie ihre Schönheit fürchte?“ 

j „Abgeſchmacktes Gefhwät! wenn er feine Frau zu Nies 
mand führt, wie fol man denn zuvorkommend gegen fie fein 
oder nicht.” 

„Sa wol, abgefchmadtes Geſchwätz! nenn ich weiß aus 
fijerer Quelle, daß er herzlich froh ift, wenn fich Niemand 
um feine Frau bekfümmert, theils weil er eiferfüchtig wie ein 
Türk, tbeild weil fie von unbefchreiblicher Gaucherie iſt.“ 

„Wirklih? woher willen Sie das?” 

„Er hat einige gute Freunde, vie öfter bei ihm fpeifen, 
und die nicht mehr dad allgemeine Entzüden theilen, feit fie 
die Srau in der Nähe gefehen und fie gefprochen haben. So 
etwas wird denn bald durch die guten Freunde bekannt.” 

„Wie fchade, daß eine fo hübſche Perfon fo gauche iſt.“ 

„Und doppelt muß es neben dem Mann auffallen, denn 
er ift liebenswürbig und gewandt wie wenige.” 

Tach einigen Tagen drang ver Minifter, ver häufig in 
Gefchäften mit Askanio zuſammenkam, lebhaft in ihn, feiner 
"rau doch fo bald als möglich die Befanntichaft ver Gräfin 
zu gönnen. „Ihre Frau Gemalin muß fi hier außeror⸗ 
dentlich langweilen, da fie Ihre Gefellfchaft fat ganz ent⸗ 
behrt; erlauben Sie und etwas zu ihrer Unterhaltung beitra=. 
gen zu dürfen — fagte er, und fügte lächeln Hinzu: oder 
follte ed wahr fein, was man behauptet, daß jede innige 
Liebe mit Eiferfucht verwebt ſei?“ 

Askanio antwortete auch ſcherzend, verfprach jedoch feine 
‚Brau recht bald zur Minifterin zu führen, und theilte bann 
Ondinen dies Vorhaben mit. 
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„Gut, Tagte fie, die Frauen find hier vielleicht liebens⸗ 
würbiger wie die Männer; wir wollen fie fennen lernen.‘ 

Und fie gingen in eine glänzende Soiree der Dinifterin. 
Das war der Sprung über den Rubifon. Eine’ Belannt- 
ſchaft zieht funfzig andere nach fi. Wer einen Fuß in daß 
Rap der Gefellfchaft geftellt Hat, wird mit fortgewirbelt. On⸗ 
dine ward ed; anfangs unmwillfürlich, fpäter weil Died ganz 
neue Leben fie amüfirte. Sie ritt und tanzte, ging auf Bälle 
und Spireen, pußte ſich und medifirte ein wenig — ganz 
wie die andern Frauen, und dennoch ganz anders: abficht« 
los. Askanio gönnte ihr gern dieſe Vergnügungen, und 
freute fih, daß fie fich fo leicht und unbefangen in dieſer 
fremden Welt bewegte. Für ihn war fie immer viefelbe an 
Zärtlichkeit und Hingebung. Wünfchte er einen Abend zu 
Haufe zu bleiben, fo blieb fie, auch wenn der glänzendſte Ball 
und das frifchefte Ballfleid ihrer warteten, und war eben fo 
heiter und anmuthig ihm allein gegenüber, als umringt von 
dem eleganteften Männerfreife. 

Fürft Cafimir war natürlich einer ver erften, der ihr 
feine Huldigung darbrachte. Schön und gewandt, und mit 
jenem Glanz geſchmückt, den dad Unglück feines Vaterlandes, 
worin auch das feiner Yumilie verwidelt war, ihm lich, 
fonnte ed nicht fehlen, daß er auch von Ondinen, wie von 
allen Frauen, bemerkt ward. Sie tanzte gern mit ihm, fie 
hörte ihn noch lieber fingen — allein es blieb bei dieſem ge= 
fellfehaftlichen Intereffe. So lange er von allgemeinen Din 
gen ſprach, ‚ging fie theilnehmend in vie Unterhaltung ein; 
fobald er noch fo leiſe, noch fo verſteckt, fie inniger für ſich 
zu gewinnen fuchte, ſah fie ihn mit Augen voll fo defolanter 
Munterfeit an, daß er bisweilen heimlich fich fagte: fie ift 


nicht zu gewinnen, fie burchfchaut mich. Indeſſen verfuchte 
er auf anderem Wege zum Zweck zu kommen, und bie Un« 
gewißheit feined Sieges, fo wie die Anftrengung, welche es 
ihn koſtete, um dies arme Heine Herz zu erringen, gab ihm 
eine innere Aufregung, die in der That einen Anſtrich von 
mächtiger Leidenſchaft hatte. 

Er zog fi) von Ondinen zurück. Man kann ficher jein, 
daß jede Frau ein ſolches Zurüdziehen bemerkt, und was 
mehr ift — höchſt ungern bemerkt, ſchon dann, wenn fie 
frühere Huldigung gleichgültig oder abmeifend aufgenommen; 
‘wie viel mehr, wenn der Mann ihr interefjant oder ange⸗ 
nehm if. Gewöhnlich werden dann Minen angelegt, um 
feine Berfchanzungen in die Luft zu fprengen; doch Ondine 
ließ ſich nicht darauf ein, fie brauchte Feine Arglift, weil fie 
feine ahnte. Sie fragte ven Fürften, weshalb er unfichtbar 
für fie werde. 

Er antwortete ernſt: „Was foll ich bei Ihnen? Sie 
brauchen mich nicht.” 

„O doch! z. B. am Piano. Täglih mögte ih Sie 
Ihre fchönen Lieder fingen hören.” 

„Bür ein Baar Dufaten fingt Luigi Ihnen fehönere vor.” 

„Run gut! aber für ein Paar Dufaten kann ich mie 
feinen Mazurfatänger kaufen.“ 

„Das ift auch nicht nöthig, weil alle Männer fich zu 
den Glüf drängen werben.” 

„Sie find Iangweilig!” fagte fie verbrießlich und kehrte 
ihm den Nüden. Gafimir jubelte heimlich: „Bravo! dies if 
doch endlich einmal etwas Anderes, als ihre ewige Munter- 
keit.“ — Er blieb ihr fern. Ondine fing an darüber nach⸗ 
zudenken, ob fie auf irgend eine Weiſe ihn gefränft haben 
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fönne; allein fie brachte nichts heraus. Dann fiel ihr ein, 
er könne üble Nachrichten von feiner Familie erhalten haben, 
und ihr Mitleid ward rege. Abends in einer Soiree rief fie 
ihn zu fi, wies auf einen Sib, der hinter ihr lerr gewor⸗ 
den war, und fragte ihn fo freundlich, ob ihm Unangeneh⸗ 
mes widerfahren fei, ſah ihm fo treuberzig in die Augen, 
daß Caſimirs innerfted Gerz gerührt worden wäre, wenn er 
nur ein Herz gehabt hätte. 

Er entgegnete: „Mir ift nichts Unangenehmes begegnet; 

im Gegentbeil! aber .... was fragen Sie mich!” 

„Ich frage nicht mehr“, fagte fie erfchroden. 

„Ich dächte auch, es wäre unnüß, und Sie müßten 
wiifen, for swift such Knowledge comes.” 

„Laſſen Sie doch von der Gewohnheit, ftet8 den Byron 
zu citixen“ — fagte fie verlegen. 

„Sobald Sie mir einen Dichter nennen, ber ein beſſe⸗ 
rer Dolmetfcher meiner Empfindungen fein fönnte” ... 

„Wie, ver tiefe, glühende, melancholifche Byron? unter- 
brach fie ihn flaunend; das hätte ich nimmer gedacht." 

„Weil Sie mich nicht kennen.“ 

„Warum find Sie auch ſo verſteckt?“ fragte fie heiter 
und wollte in ihren alten Ton der Munterfeit zurüdfallen; 
aber er rief fchnell: „Darf ich denn reden?” mit einem fol- 
hen Ausdruck von Glück in Stimme und Blick, daß fie un⸗ 
befonnen heftig den Kopf fchüttelte. Hätte fie kalt gefagt: 
„Barum denn nicht?” oder eine ähnliche abweiſende Phraſe, 
ſo wäre er nicht im Vortheil gewefen. Iezt nahm er ihn 
wahr und fagte traurig: 

„Ste heißen mich fhweigen und wollen mich nicht ber= 
ftehen, alfo müffen Sie fühlen, daß Ihre Nähe, fogar Ihre 
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Freundlichkeit mich nur elend machen fünnen, und darum 
halte ich mich fern von Ihnen. 

Um Ondinens Rippen ſchwebte ein Kleines fpöttifches 
Lächeln, Doch es verſchwand, ald fie Die Augen aufichlug und 
Gafimir anfah. Was die Liebe an Glut, und die Anbetung 
an Tiefe, und die Wahrheit an Treue bat — das lag auf 
feinem Gefiht. Er liebt mich wirklich — dachte Ondine, 
und raſch fland fie auf. Jezt glaubt fie an mid — dachte 
Caſimir und verließ den Saal. 

Ilda's Freund, der alte Baron, Hat zwar vollfommen 
Recht: die Männer find einfältig in der Ehe. Hingegen ift 
nicht zu leugnen, daß die Frauen in der Liebe wo möglich 
noch einfältiger find. Der Gedanke, wirklich geliebt zu wer⸗ 
den, ift eine Zauberformel, die einen magifchen Kreid um fie 
zieht, innerhalb deſſen fie blind und taub daſtehen. Kommt 
noch gar die Vorftellung hinzu, daß der Liebende ſchweigt, 
und wie ein Held, ohne Bitte wie ohne Klage, liebt und 
leidet, fo niftet fih Mitleid in das fchwache, weiche Herz. 
Das Sollten die Männer bevenfen bei ihren Kofetterieen, und 
ihre Triumphe nicht blos der weiblichen Eitelkeit und ihrer 
eigenen Unwiderſtehlichkeit zufchreiben. Im Gegentbeil! vie 
rauen werden viel mehr von der Fülle und Wärme des 
eigenen, als des fremden Herzens Hingeriffen; indeſſen der 
Mann in der Lisbe allenfalls noch ſich beberrfchen, aber nie 
der Liebe der Frau widerſtehen Fann., 

, Seit jenem Geſpräch näherte fich Caſimir wieder der 
Gräfin, d. h. er erfchien, wo fie erichien, und behielt fie un⸗ 

abläffig im Auge, ſtand auch bisweilen hinter ihrem Stuhl, 

und rebete einige banale Phrafen mit ihr, übrigens aber 

tanzte und fang er nicht mehr, und war verfunfen in feine 
Ida Schönholm. 8 
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Leidenſchaft. Wohin Ondine den Blick wendete, begegnete 
fie dem feinen. Sie mogte mit Andern plaudern ober tan« 
zen, er mußte fih fo zu ftellen, daß er ihr auffallen mußte: 
Dies ruhige Benehmen, und vor Allem fein Schweigen, ver⸗ 
fehlten nicht ihre Wirkung. Wie plump, wie ungefchickt, wie 
zudringlich erfihienen andere Männer dagegen! „Was thut 
es denn ob er mich liebt?” fragte fie fich oft heimlich. Sie 
wollte fich überreden, daß es ihr vollkommen gleichgültig fei; 
und ach! unaudgefegt flogen die Gedanken zu ihm, und fie 
war unrubig und zerftreut, wenn er'nicht in der Gefellfchaft 
war, und jo froh, wenn er dann plöglich erfchien. 

Nun wurde er gar krank und mehre Tage unfichtbar. 
„Was fehlt Ihrem Freunde?” fragte fie beforgt Ladislav. 

„Weiß der Himmel! ermiderte der; er fihweigt, man 
erfährt nichts. Seelenichmerz ift der Grund der Krankheit, 
davon bin ich überzeugt, und ich nicht allein.” Er fah fie 
fcharf an. 

Sie rief heftig: „Sagen Sie ihm, er müfje bis nächſten 
Montag gefund fein; dann habe ich ein wunderhübfches Gon- 
zert bei mir, und ich babe auf ihn gerechnet.” | 

Ladislav richtete dem Fürften diefe Botſchaft aus. „Sie 
war fehr zerfireut, fügte er hinzu, die Langeweile war deut⸗ 
lich auf ihr allerliehftes Gefichtchen gemalt. Ich Habe nie 
ein pifanteres Weien gefshen. Wärft Du nicht mein Freund, 
bei Gott, ich träte mit Dir in die Schranfen.” 

„Verſuch' es“, fprach Eafimir Falt. 

Am Montag Morgen Tieß fi) der Fürſt bei Ondinen 
melden. Ein heller Freudenſtral überflog ihr Antlig und 
blieb in ihrem Auge hängen, als er eintrat. Er bat um 
Verzeihung, daß fein Befinden ihm noch nicht geftatte am 








Abend zu ericheinen, er babe ihr aber für ihre freundliche 
Erinnerung danfen müflen. Das Piano war offen; er febte 
fi) daran, fing an wunderfchön zu phantafiren, und envlich 
zu fingen. Nie hatte er mit viefem Feuer, dieſer Innigkeit 
gefungen. Bald war Glut in feiner Stimme, bald fühlte 
. man Tränen barin. Aus Ondinens Augen rollten fie längft 
über die blühenden Wangen. 

Da Echrte er fich plöglich zu ihr: „Weinen Sie um 
mich?“ fragte er mit tiefer, gepreßter Stimme. Sie ant- 
wortete nicht, fondern legte die Hand über ihre Augen und 
meinte heftiger. Da fand er raſch auf, ergriff viefe Hand, 
beveekte fie mit heißen Küffen, und eilte fort. Al Onpine 
ſich ein wenig erbolt Hatte, war ihr erfler Gedanke fich in 
Askanio's Arme zu werfen und ihm Alles zu fagen; ihr 
zweiter die Srage: was fie ihm zu fagen habe? — GSonft 
erzählte fie ihm lachend alle Fadaiſen, alle Schmeicheleien, 
die fie im reichen Maaf zu hören befam; allein von Gafimir 
fagte fie nichtd, e8 wäre ihr unmöglich gewefen, ihren Mann 
dabei anzuſehen, gefchweige fich darüber luſtig zu machen. 
Das verdiente der arme, edle Safimir nidht. Und dann — 
er fagte ja fein fades Wort! 

Das Gonzert fand ſtatt; eine berühmte Pianiſtin Tieß 
ſich Hören, Luigi fang himmliſch; alle Welt betete an. On⸗ 
dine fand, daß die Künftlerin einen harten Anfchlag, und 
Zuigi noch nie fo ausdruckslos gefungen habe. 

Am nächften Morgen war fie in unbefchreiblicher Un⸗ 
rube. Sie fing einen Brief für Ilda an; aber Ilda Hatte 
ja faum den erften aus ver Reſidenz erhalten. Sie nahm 
ein Par neuer Mufikalien vor; aber heim geflrigen Conzertt 
waren zwei Saiten auf dem Piano gefprungen. Ihre Söhne 

5* 
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ſollten zu ihr kommen; aber fie Hatten Unterricht. Sie ging 
aus einem Zimmer in’3 andere und begoß ihre Blumen. 
So kam fie an das ihres Mannes. „Wenn ich ihn bäte 
eine recht lange Promenade mit mir zu machen!” fiel ihr 
ein. Sie. Elopfte leife an, dann flärfer, dann drückte fie die 
Thür auf und blidte hinein. Er war nicht da, und fein 
Schreibtifch fo arrangirt, daß fie fah, er habe nicht daran 
gearbeitet. „Warum ift er nicht da, wenn ich ihn brauche!” 
feufzte fie, und ging in den Salon zurüd. Fürſt Cafimir 
ward gemeldet. Sie feßte ſich ermattet nieder mit jener Ab- 
fpannung, die immer auf eine heftige inmere Aufregung folgt. 

„Muß ich Sie denn ewig um Vergebung bitten! ſprach 
er; heute gefchieht e8 der albernen melancholifchen Romanzen 
wegen, mit denen ich Sie geftern fo traurig machte, wie id) 
felber bin. Es foll nicht wieder geichehen.” “ 

„Ach, fagte Onbine, die Traurigkeit ift mir lieber, als 
alle Fröhlichkeit der Welt.” 

„Doch war es das erfte Mal, bat ich Sie traurig ſah 
und — vergeben Sie dem Egoismus — es that mir wol.“ 

„Ich war ſonſt auch immer froͤhlich, ich bin es noch, 
nur zuweilen kommt eine unbegreifliche Trauer ohne allen 
Grund über mich. Ich glaube, daß ich mich langweile, daß 
mich dies bunte Treiben abſpannt und nervenſchwach macht, 
und oft ſehne ich mich in die Einfamfeit meines Schloffes 
zurüd.” 

„Aber Sie denken doch nicht daran uns zu verlaffen?“ 

„Mein. Mein Mann würde es nicht gern ſehen.“ 

„Und ich — und wir Alle... o Gräfin, wie fönnen 
Cie Sich fortfehnen, da Sie doch willen, daß mich Ihre 
Gegenwart beglüdt, daß ich nur in ven Stunden lebe, wo 
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ich Sie ſehe, daß Sie meine ganze Exiſtenz durch die Magie 
Ihres Dafeins verklären? Ondine, Sie dürfen und fünnen 
Sich nicht fortſehnen.“ | 

Er kniete Halb ernfihaft, Halb ſcherzend auf ein Polfter 
zu ihren Füßen nieder und fuhr fort: „Ich flehe um Wis 
derruf.” — 
„Frauen gelten nun einmal für inconſequent, alſo kann 
ich ſchon mein Wort zurücknehmen. Aber ſtehen Sie auf, 
und fingen Sie; dann find Sie am liebenswürdigſten.“ 

„Man ift ed immer; wenn man fich ohne Hehl zeigt. 
Aber ich kann heute nicht, ich habe Bruſtweh, bin fchon 
ganz in der Frühe zwei Stunden lang heftig geritten, und 


. e8 war Falt.” 


„Wie unvorfichtig! und weshalb?“ 

„Es zerftreut mich; in der heftigen Bewegung bin ich 
feines Gedankens fähig. Doch ich will verfuchen ob“ ... 

„Nein, nein! nicht heute! morgen wird es beſſer fein 
— tann!”- 

„Alſo morgen”, ſagte Gafimir mit freubeftralenden 
Augen. 

Und fo kam er täglih, und tägli wurde er Onbinen 
unentbehrlicher. Die beiden Stunden zwilchen eind und drei 
abforbirten fie ganz und gar. Sie wußte von feinem Abend 
und feinem Morgen, von Teiner DBergangenheit und Feiner 
Zukunft mehr. Sie dachte nichts, als dieſe zwei Stunden. 
Die Gegenwart ihres Mannes war ihr peinlih, denn fie 
hatte ihm nichts zu Tagen; an Caſimir fagte fie Alles, was 
ihr eben einflel, er war nachfichtiger, freundlicher, er Tiebte 
fie, wie Askanio fie nie geliebt Hatte, nie. lieben Tonnte. 
Auch war ihr Mann mehr als fe von Arbeiten und gefell- 
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fchaftlichen Pflichten in Anſpruch genommen. Auch ihre 
Söhne fah fie weniger. Der Vater wollte, daß fie früh an 
ernſte Beichäftigung. fich gemöhnten und hatte einen Gouver⸗ 
neur bei ihnen angeftellt. Ob es möglich fei, daß fie Caſi⸗ 
mir liebe, daran dachte fie nicht. Wozu auch? er hatte fie 
ja nie darum gefragt, und würde ed nie thun — deffen war 
fie gewiß. 

Weshalb Hätte wol Caſimir fie fragen follen? Er wußte 
längft, daß fie ihn liebte — und mie liebte! 

Askanio trat eines Abends in dad Kabinet feiner Frau. 
Es war unerleuchtet, nur die Straßenlaternen warfen einen 
röthlichen Schein hinein, fo daß er Ondine erkennen konnte, 
die auf der Chaife longue lag. 

„Bir Du trank?” fragte er beforgt. 

mn Nein.” 

„Weshalb denn ohne Licht? unangefleivet? was fehlt 
Dir?” 

„Ich bin — ih war bei den Kindern, dad hat mid 
aufgehalten.” 

„Aber wenn Du mit mir zur Miniſterin gehen willſt, 
ſo kleide Dich an; es iſt gleich zehn Uhr.“ Er ſchellte der 
Kammerfrau und ging in den Salon, während ſie ſich zur 
Toilette begab. ALS fie nach kurzer Friſt eintrat, in licht⸗ 
blau und Silber gekleidet, ſah fie aus wie eine Libelle,. bie 
im Sommer über dem Wafler ſchwebt, fo zart, fo graziöß, 
daß Askanio den DVerfuch machte, fie zu umarmen. Gie 
wand fich aber fchnell aus feinem Arm und fagte faſt ängft- 
U: „Laß mich! laß mich!” — und ald er fie verwundert 
anfah, ſetzte fie Hinzu: „Du chiffonnirſt das Kleid.“ 

„Nun, nun! erwiderte er, es würde nicht dad effte 
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Mal ſein! aber Ondine, Du biſt ſo blaß — was fehlt 
Dir?“ 

„Nichts, gar nichts! ich glaube, dies blaſſe Blau ſteht 
mir nicht, dann iſt es auch ſehr dunkel hier. Komm' nur.“ 

Sie langten ſpät auf dem Balle an; dennoch war Ca⸗ 
ſimir nicht da. Ondine hatte mit einem Blick die Zimmer 
durchſpäht, dann den Tanzſaal — er war noch nicht da. 
Aber er mußte kommen! Wie konnte er ſie heute warten 
lafſſen — gerade heute, wo er wichtige Briefe von feinem 
Onkel erwartete! D wie wichtig waren ihr dieſe Briefe! 
wenn der alte General fam, fo fland ihr vielleicht der Ab⸗ 
jchied von Gajimir fehr nah. Das Hatte er ihr am Morgen 
gejagt, und immer, immer wiederholt, weil fie e8 gar nicht 
begreifen Fonnte. Und jezt ließ er fie warten! 

Sie ſchlug einen Tanz aus; ed fchien ihr eine Marter 
in Reih’ und Glied gebannt zu fein und Caſimirs Eintritt 
nicht fogleich zu gewahren. Dann nahm fie einen Tänzer 
an, in der Hofnung, der lebhafte Walzer werde fie betäuben. 
Sie tanzte, fie ſprach — ohne auf die Mufit noch auf die 
Unterhaltung ihres Tänzers zu achten. Plötzlich trat Caſi⸗ 
mir in die Thür und lehnte fih rubig an ven Pfeiler, weil 
er fie tanzen fah. Sie walzte eben, aber fie nahm ihn doch 
wahr, und die Freude lieh ihr Flügel, daß fie wie ein Elf 
dahin flog; denn Caſimir fah heiter aus, alfo Hatte er gute 
Nachrichten für fie. 

„Sch weiß Alles, rief fie, als er nach dem Walzer fie 
begrüßte; der Onkel fommt noch nicht — vor der Sand. 
Nun it Alles gut.” 

‚ Die Liebe kennt Teine Zeit, nur eine Ewigkeit, deshalb 
if ihr ein Tag fo lang wie Jahrhunderte. 
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„Dreiwöchentliche Friſt Hab’ ich, ſagte Caſimir, dann“ ... 

„Still!“ rief Ondine, krampfhaft den Finger auf den 
Mund drückend. 

In dieſen drei Wochen that ſie Alles um ihn zu feſſeln, 
und Caſimir hätte ſich glücklich nennen können, wenn nicht 
ein Hauch von Neue oder Mitleid bisweilen flörend durch 
feinen Sinn geflogen wäre. Dann fagte er fich zwar heim⸗ 
lich, wie zur Beruhigung: fie ift fo ſchwach, fie wird fi 
tröften und mich vergeffen, denn was vergißt nicht ein Weib! 
— Dod wenn er zu ihr Fam und ſah, mit welchem Deli- 
rium von Freude fie ihn empfing, und hörte, mit welchem 
Entjegen fie jede Möglichkeit einer Trennung abwies, fo 
durchriefelte ein Schauer von Bangigkeit den fonft fo leicht- 
finnigen, übermüthigen Mann. 

„Du kannſt nicht geben, Cafimir, fagte Ondine, jezt 
nicht mehr, und Du willft auch nicht. SHätteft Du wirklich 
gewollt, jo wärft Du früher gegangen. O Du Fannft nicht 
wollen! Sprich doch, Caſimir! fage nein!‘ 

„Lieber Engel!‘ 

„Nenne mich nicht immer fo! Du könnteft es am Ende 
glauben und mit mir umgehen, als ob ich ein Engel wäre, 
der nichts von Schmerzen und Verzweiflung weiß, und in 
feinem ewigen Himmel feine Hölle ahnt. Ich bin fein En« 
gel! — Uber fage doch nein, Caſimir! was kann Dir denn 
an dem armfeligen Wörtchen liegen?” 

„Wenn Du mich bitteft, fag’ ich taulend Nein, On- 
dine.“ 

„Recht, o Recht! ſo mußt Du immer ſprechen“ — 
ſagte ſie mit gepreßter Stimme, durch die der innere Jubel 
herauszitterte, denn fie glaubte an dies zweideutige Nein, für 
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ven Augenblid wenigſtens, und warf fich mit fo triumphi⸗ 
render Glut in Caſimirs Arme, daß er ſelbſt unſicher war, 
ob er herrſche oder beherrſcht werde. 


Und Askanio? — Askanio dachte: es iſt nichts! es kann 
und darf ja nicht ſein! ich müßte ſie verachten, und mein 
Weib iſt nicht dazu geſchaffen, um von mir verachtet zu wer⸗ 
den; aber bei einer ſchicklichen Gelegenheit ſoll fie fort. — 
Er konnte nicht fragen, noch forſchen — ſein ganzer Stolz 
lehnte ſich dawider auf, ihr eine Ahnung von Mißtrauen zu 
zeigen. Aber derſelbe Stolz verhinderte ihn auch auf irgend 
eine Weiſe mit ſeiner alten Liebe gegen die neue Liebe in 
die Schranken zu treten. Er mogte ſich keine Mühe geben, 
um das wieder zu gewinnen, was er als ſein unverlierbares 
Eigenthum anſah; er mogte es ſich nicht geſtehen, daß er 
auf dem Punkte ſei es zu verlieren. Aber die Rettung eines 
geliebten, vom Untergang bedrohten Geſchöpfes ſollte der 
Ueberwindung des Stolzes werth fein! Ach, er wird bis⸗— 
weilen überwunden, wenn der rechte Moment verfehlt, wenn 
es zu ſpät iſt. 


Es verging ein Morgen, ohne daß Caſimir bei Ondi⸗ 
nen erichien, ein Tag, ohne ihr Brief oder Botichaft von 
ihm zu bringen. Was war ihm gejchehen? ein Unglüd? 
vielleicht fort ... — Kalter Schauer fchüttelte fie. Ihre 
Hofnung war auf den Abend geftellt, wo er in der Soiree 
des rufliichen Gefanbten gewiß erfcheinen würbe. Eine Stunde 
vor der Zeit wollte fie ſchon an ihre Toilette gehen, da trat 
Askanio in ihr Kabinet und fagte: 


„Ih bringe. Dir eine Nachricht, die Dich freuen wird. 
Ich habe auf einige Wochen mich beurlaubt und in den er⸗ 
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fien Tagen können wir nach Ohlau gehen und und am Früh» 
ling erquiden.‘ 

„Himmel, warum jo plöglich!‘ 

„Bir bedürfen Beide der Erholung, Ondine, wir wer- 
den fie dort finden, freie frifhe Luft athmen, grüne Bäume 
"fehen — Du freuft Dich nicht?” 

„Morgen, Askanio, morgen!’ 

„Morgen? was fol das beißen, Ondine? Du delirirſt.“ 

„Ih meine — morgen wollen wir von der Sache fpre= 
hen und fie arrangiren — heute bin ich fo unmol, das heißt 
fo fatiguirt ... und nun muß ich mich ankleiden.“ 

„Ich verberge Dir nicht, daß ich hauptſächlich Deinet- 
wegen gehe, denn Du bift in einem Zuſtand von neroöfer 
Aufregung, der — nicht fein follte. Einſamkeit, Ruhe und 
Stille werden Dir wol thun, Hoffe ich, wünfche ich.” 

„Außerorventlih wol! ich glaub’ ed auch. Aber mein 
Kopfweh macht mich Heute jedes Gedankens unfähig.” 

„Sp dächte ih, Du bliebeft zu Haufe und gingeft zu 
Bett.” 

„Im Gegentheil, ich muß mich betäuben. A revoir.” 

Sie entichlüpfte. Eine Stunde darauf trat.ihr im Sa= 
Ion des Gefandten Caſimir entgegen und flüfterte ihr zu: 

„Ich war feiner Minute Herr — darum Vergebung! 
mein Onfel ift gefomnien.“ 

Reichenbläffe Iegte ſich auf ihr Antlik und zitternd mußte 
fie ſich feßen. Um jedoch Fein Aufſehen zu machen, fuchte 
fie einen heitern Xon und eine lächelnde Miene anzunehmen 
und fragte: 

„Wohin geht die Reife nun?” 

„Nah Paris.’ 
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„Bann wird fie angetreten?” 

„Am nädften Dinstag.“ 

„Dann gebe ich auch.“ 

„Wohin?“ 

„Run, nach Paris! wohin. denn ſonſt? ſeltſame Frage.“ 

Caſimir prallte zurüd. Der Ton war ſcherzend, doch 
in ihrem Blick lag ein fürchterlicher Ernſt. 

„Unmöglich! ſtammelte er, das iſt ganz, ganz un⸗ 
moͤglich!“ 

„Wenn ich aber will, wer kann mich hindern?“ 

„Ich.“ 

Sie ſah ihn durchbohrend an, dann ward ihr Auge 
ſtarr, und mit einem dumpfen Seufzer ſank ſie ohnmächtig 
zuſammen. Es entſtand großes Geraͤuſch, gewaltiges Ge- 
draäͤnge. „Was iſt's? was giebt es?“ fragte Alles. Da 
durchbrach ein junger Mann die zufammengehäufte Menge, 
warf fi) nach Luft fchnappend auf ein Sopha und fagte zu 
einigen Eintretenden: 

„Es ift gar nichtd. Die Ohlau Liegt in Ohnmacht, 
weil Fürft Eafimir vom Abreifen fpricht.” 

Askanio fland Hinter ihm. — Ondine war in daß 
Schlafzimmer der Frau vom Haufe gebracht, und lag flarr 
und bleih, mit Blumen befränzt, wie eine geſchmückte Leiche 
auf dem Bett. Es dauerte lange, bis fie fich erholt. Da 
trat ihr Mann ein, dankte den fie umgebenden Danıen, warf 
ihr einen Mantel um, und trug fie die Treppe hinab und 
in den Wagen, ohne eine Sylbe zu ihr zu fprechen.. Auch 
er flieg ein und ſchweigend fuhren fie fort. Auf ihrem ein- 
famen Zimmer, das Askan fogleich verließ, nachdem er fie 
in fihern Händen wußte, kehrte Ondine erft zu voller Bes 
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finnung und zum Schmerz zurück. Caſimir wollte fie ver⸗ 

laſſen — das war ihr Mar — wenn durch die fieberhafte 

Zerrüttung ihred Kopfes ein Stral von Beſinnung Drang. 
Gafimir hatte die Spiree gleich nach Ondinen verlaflen. 


„a feinen Mantel gewidelt, ging er bie Straße vor ihrem 


® Haufe hinab. Vielleicht war noch die Thür offen, vielleicht 
fonnte er noch ihre Leute fpreihen, die Kammerfrau, fie felbft, 
und fie wenigfiend fo weit beruhigen, daß fie jeden zerfiö- 


renden &clat vermiede. Wie er das beiwerfflelligen wolle, 


wußte er noch nicht; er vertraute aber feiner Gewalt über. 
fie, wenn er fie nur fprechen fönne. Ihm folgen, ihm 
nachreifen, Alles für ihn verlaffen, ihre ganze Griftenz rui⸗ 
niren — das durfte fie nicht; denn was follte er mit ihr 
anfangen. „Hätte ich ahnen fünnen, daß ein Berhältniß 
dieſer Art ſolch eine diablement ernfte Wendung ‚nehmen 
könne — nie hätte ich es angefnüpft”” — murmelte er vor 
fi Hin. Und dad jagen fehr viel Männer in ähnlichen Au⸗ 
genbliden;. ald ob fie, die immer ihre Abfichten verfolgten, 
wirklich hingeriffen worden wären! 

Ondinens Haus war ganz unerleuchtet, die Vorhalle 
und ihr Zimmer in tiefem Dunkel; nur in Askanio's Zim- 
mer war Licht. „Das hilft mir nichts!” fagte Safimir uns 
muthig, nachdem er mehre Minuten in Ungewißheit und Er⸗ 
wartung dageflanden, und ging in feine Wohnung. 

Kaum war er am nächften Morgen aufgeflanven, als 
Askanio ungemelvet, und den Kammerbiener bei Seite ſchie⸗ 
dend, in fein Zimmer trat. Gr fah fehr blaß und fehr ru- 
big aus und fagte: „Ich komme ohne Geremonie; bei un⸗ 
ferm Geſchaͤft, mein’ ih, wäre fie überfläfjig.” 

Cafimir erhob ſich eben fo ruhig, trat an einen 
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Schrank und nahm ein Paar Piſtolen heraus. Aber As⸗ 
kanio rief: 

„Nichts da! wenn Blut die Schuld abwaſchen könnte, 
fo würde ich Sie auf der Stelle niederſchießen, und Sie ſe⸗ 
ben, ich habe keine Waffen mitgebracht.” 

„Und was Tann fonft zu Ihren Dienften ſtehen?“ fragte 
Gafimir alt. 

„Ich erfuche Sie auf der Stelle ein Billet an ... an 
die Gräfin Ohlau zu fchreiben,. worin Sie von ihr Abfchieb 
nehmen und ihr fagen, daß Sie in zwei Stunden biefe 
Stadt verlafien und fie nie wieberfehen werben. Berner wer⸗ 
den Sie mir ihr Ehrenwort geben, daß dies vunktlich geſche⸗ 
ben wird.“ 

„Es war meine Abſicht, in einigen Tagen zu reiſen, ich 
fehe nicht ein, weshalb ich meinen Entſchluß aͤndern ſoll.“ 

„Weil es nothwendig iſt“ ſagte Askan eiſig. 
„Sind Sie das Fatum!“ fuhr Caſimir auf. 

„Ich bin die fichtbare Vorfehung der Frau — die Sie 
elend gemacht haben. Ich handle nur in deren Interefle, und 
wenn Sie nicht der erbärmlichfte der Menfchen find, fo find 
Sie ihr ein Gleiches ſchuldig.“ 

„Was. wollen Sie mit der Gräfin beginnen?‘ fragte 
unruhig Caſimir. 

„Nichts, fagte Askanio und lächelte bitter; aber fie fol 
die Meberzeugung gewinnen, daß es unmöglich ift, Sie je 
wieder zu ſehen.“ 

„Es mag fo am Beſten fein” — ſprach Caſimir nach⸗ 
denkend, ſetzte ſich an den Schreibtiſch und ſchrieb haſtig: 

„Um Dir die Todesqual des Abſchieds zu ſparen und mir 

‚die Folter Dich leiden zu ſehen, reife ich heute, jezt, 
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„gleich, meine geliebte Ondine. Wenn Du dieſe Zeilen 
„erhältft, bin ich fchon fern, fern auf immer, wir dürfen 
„uns nicht wiederſehen. Mache mir nicht den unfäglichen 
„Schmerz, mir vorwerfen zu müflen, daß ich Deine äu⸗ 
„ßerliche Exiftenz fo zertrümmert, wie ich Dein zartes, 
„ſchönes Herz zerrifien habe. Vergiß, Du lieblicher En« 
„gel, ven Menfchen, der Dich graufam aus Deinem Him— 
„mel geftürzt hat, und vergieb ihm viefen neuen Schmerz. 


Gafimir.” 


Er wollte das Blatt fiegeln, aber Askan, ver während 
des Schreibend im Zimmer auf und nieder gegangen war, 
. rief: 

„Das ift nicht nöthig! ich bringe ihr ſelbſt das Blatt, 
denn fie foll willen, daß ich Alles weiß.” Er nahm es, 
überflog ed, fagte bitter: „Gut fo!’ und wandte fi) dann 
zu Gafimir: 

„Jezt Ihr Ehrenwort, daß Sie binnen zwei Stunden 
die Stadt verlaffen und nie den Verſuch machen werben die 
Unglüdfelige je wiederzuſehen.“ 

„Ich geb’ es“ — fagte Caſimir, und ohne Gruß ging 
Askanio. 

Der Fürſt ſchellte ſeinem Kammerdiener. „Pferde! Ein- 
packen auf ver Stelle! Je ſchneller fort, deſto beſſer!“ — 
Ihm war eine Centnerlaſt von der Bruſt gehoben; nach ſei⸗ 
ner Meinung' war Alles beendet. Er flog zu feinem Onkel, 
um ihm zu fagen, daß er denfelben funfzig Meilen von bier 
erwarten würde, bat ihn überall Abſchiedskarten für ihn Hin 
zufenden, feine Geldangelegenheiten zu berichtigen, und ald 
der Onkel Alles verfprochen hatte, eilte er zurüd, um beim 
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Paden felbft Sand anzulegen und die Abreiſe zu beſchleu⸗ 
nigen. 

Askanio ging während der Zeit zu Ondinen, fand fie 
in fieberhafter Aufregung, doch völlig gekleidet, als ob fie 
Jemand erwarte, reichte ihr das Blatt, fagte: „Lies, und 
fafie Dich; es ift unwiderruflich“ — und verließ fie. Sie 
entfaltete es mechaniſch, dann erkannte fie Caſimirs Hand 
und las, aber zerftreut; denn wie fam ihr Mann dazu? Gie 
las es aber einmal, zwei= und breimal; da Hatte fie es ver⸗ 
ftanden. Ihre Hände waren eißfalt, Trampfhaft fchlugen ihre 
Zähne aneinander, eine kalte Kauft Frallte nach ihrem Her⸗ 
zen; da raffte fie fich auf und fagte; „Es ift nicht fein Ernft, 
Askan hat ihn gezwungen! ich muß dad willen — che es 
zu fpät iſt.“ 

Sie holte ſich Handſchuh und Hut, zog den Schleier 
vor's Geſicht und fehlüpfte behend bie Treppe hinunter, aus 
dem Hauſe. 

In Caſimirs Vorzimmer war Alles in haſtiger Ver⸗ 
wirrung. Da ſtanden halbgefüllte Koffer, da lagen Kleider, 
Bücher, Papiere, Waffen, da kramten die Bedienten aus und 
ein, und trugen Sachen ab und zu. Da trat Ondine ein 
und ſah, daß es Ernſt war. Die Leute, an ähnliche Beſuche 
bei ihrem Herrn gewöhnt, faben fie faunı an. Einer machte 
ihr flüchtig die Thür des Zimmers auf, und wies nad) einem 
Kabine. Da ſaß Safimir, ven Rüden ihr zugewendet, Kaſ⸗ 
fetten und Portefeuille ordnend, und ihren leifen Tritt nicht 
beachtend. Sie fchlug mit der einen Hand den Schleier zu⸗ 
rück und legte die andre auf feine Schulter; er fuhr empor 
und erkannte fie mit Entſetzen. Sein erfler Gedanke war: 
„Sollte Sie wahnfinnig fein!” — denn Aug’ und Wange 
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brannten in krankhafter Glut, und ihre ganze Erſcheinung 
war vollfommen haltungslos. 

„Ondine, Du quälft mich fürchterlich, ſprach er beäng- 
ftigt; was willſt Du Hier?” 

„Dich fehen, fehen, o nur fehen, Caſimir“ — fagte fie 
mit unenvlich ſchmerzvollem Ausbrud, ſchlang den Arm um 
feinen Naden, Iehnte den Kopf an feine Bruft, und fehien 
ruhig entfchloffen fo zu leben oder zu ſterben. Gafimie war 
auf der Folter. ' 

„DBefinne Dih, Ondine! Welch gräßlicher Zuftand ... 
ih gab Deinem Mann mein Ehrenwort Dich nicht zu fehen 
... Du mußt bei ihm bleiben. Nicht wahr, Engel?! Sieh, 
ich gehe fort, weiß Gott wohin, nach Algier, nach Amerika 
— Du mußt bleiben” ... — 

„Bel Dir“, fagte fie faft unhörbar. Da blies der Po» 
ftillon. 

„Run ſo komm’ mit mir zu Deinem Mann, rief Cafi« 
mir in Verzweiflung, er foll entfcheiden.” 

Er Tieß fie auf ein Sopha nieder, während er fein Por⸗ 
tefeuille oronete, dann gab er ven Leuten feine Befehle, und 
als der Wagen gepadt war, führte er Ondinen hinab, Tieß 
fie einfleigen, und hielt in wenigen Minuten vor ihrem 
Haufe. Askan fah Beide mit Falter Verachtung in fein Zim- 
mer treten, und fagte zum Fürften: | 

„Ich Hätte mir vorftellen fönnen, daß Sie Ihr Ehren- 
wort auf diefe Weife halten würden.“ 

„Davon iſt gar feine Rede mehr!” fagte der ungebufpig. 

„And Ste wollen ein Evelmann fein! rief Askan em⸗ 
pört; der geringfte meiner Stallbevienten handelt nicht ehr⸗ 


lofer!“ 
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„Askanio! rief Ondine zu feinen Süßen ſinkend, es {ft 
nicht feine Schuld — ich fuchte ihn auf! ich Tiebe ihn, ich 
Tann nicht von ihm laſſen.“ 

„Und das wagft Du mir zu fagen?” 

„Id muß es Dir jagen, damit Du mir meine Freiheit 
giebſt. | 

„Und dieſe Freiheit wilfft Du benugen, um aus ben 
Arnıen eined Mannes in die eined andern zu finfen? nim⸗ 
mermehr! das entwürbigt Dich! 

„And wenn ich” ... — 

„Schweig! rief er heftig, und dunkler Zorn flammte in 
feinem Auge; laß mich nicht vergeffen, daB Du die Mutter 
meiner Söhne bift — denn das hleibft Du, wenn Du auch 
aufhörft meine Frau zu fein.” 

„Ich Tann Dir nichts, gar nicht8 mehr fein, Askanio; 
ih war ein Kind, als ich Did) heirathete, wußte von nichts, 
am wenigften von der Liebe — gieb mir meine Breibeit.‘ 

„Hab ich Dich je gekränkt, Ondine? war ich Dir nicht 
immer ein treuer, forgfamer Freund? haft Du je bei mir 
eine Ahnung von Kummer gehabt? ruht denn etivad Anbes- 
res als eine lange, lieblihe Erinnerung auf diefen fieben 
Jahren der Blütenzeit Deines Lebens, wo Du unſchuldig und 
glücklich warſt?“ 

„O das iſt ja vorbei, Askanio!“ 

„Wol iſt's vorbei, Unglückliche, aber darum trage das 
Schickſal, das Du Selbſt verſchuldet Haft, und verſuche nicht 
mit frecher Hand aus dem zertrümmerten Göttertempel Dei⸗ 
ned Glücks Dir eine klaägliche Hütte zu erbauen. Mit Dei⸗ 
nen Erinnerungen fängt man Fein neues Leben an — faͤngft 
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Du keines an, denn Du wirſt bereuen, und dann erſt recht 
elend ſein.“ 

„Ob elend, ob ſelig, gilt gleich — wenn ich nur bei 
ihm bin.” 

„Und wäre er ein andrer Mann, ein ftarfer, fefter, ver 
Dich ſchirmte und ſchuͤtzte — aber dieſer verläßt Dich und 
Du gehft unter. Du mußt enden, wie Du begonnen haft, 
denn eine zerriffene Eriftenz ift feine mehr, ift nur — eine 
Schmach, und wenn Du fie auch ertragen Eönnteft, ich Eönnte 
es nicht.” 

„Graf, unterbrach ihn Caſimir, Ihre Ehe ift zu löſen. 
Sie feben, wie entfchieden die Gräfin ift, alfo geben Sie ihr 
die Freiheit, und von demfelben Augenblid an bin ich ftolz, 
wenn fie mir ihre Hand reichen will.” 

„Ondine, Du fcheideft von Allem, von Frieden, Chre, 
Glück und Ruhe, von Deinen Kindern” ... — 

„Ich Tann nicht Mutter Deiner Kinder fein, Askanio! 
Barmherzigkeit! gieb mir die Freiheit!‘ 

„Wolan, fie fol Dir werden” ... — 

„Sroßmüthigfter, evelfter ver Menfchen!” rief Ondine 
in Thränen ausbrechenn. 

Auch Bafimir wollte etwas von Dank flammeln, doch 
Askan ſprach abwehrenn: 

„O nichts, nichts davon! Es bleibt dabei, daß Sie, 
Fuͤrſt, vor der Hand reiſen — die kurze Trennung wirſt Du 
ertragen können, Ondine! — Die Welt hat dann weniger 
zu reden, und das ift immer gut. Du bleibft Hier. Ich 
gehe, wie es meine Abficht war, nach Ohlau, und von dort 
Ieite ich Alles ein, wie Du es gewünfcht haft. Jezt reilen 
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Sie, Fürſt, von dieſem Augenblick an ſtehe ich Ihrer Liebe 
nicht mehr entgegen.“ 

Caſimir ſchloß Ondine ſtürmiſch in ſeine Arme und der 
Wagen rollte mit ihm fort auf dem Wege nach Paris. 
„Diable, wie wird das enden!” rief er. 

Einige Tage darauf trat Askanio nach kurzem Abfchied 
von Ondinen feine Reife an. Sie fah.ihn nie wieder. Mit 
einem zertrümmerten Glück, einem gekränkten Ehrgefühl, 
einem vernichteten Lebenszweck, einem zerriffenen Kerzen, 
einem in Grund und Boden, von Innen und Außen zerftör- 
ten Dajein — mogte Askanio nicht mehr Ieben. „Ich kann 
nicht die eine Hälfte meines Lebens durch Die andre Lügen 
ftrafen — das war fein einziger Gedanke — kann nicht ver⸗ 
leugnen, was ich geliebt, kann nicht verachten, was ich geehrt 
habe.” 

Nach vier Wochen erhielt Ondine die Nachricht, daß der 
Graf auf der Jagd verunglüdt ſei. Es fand fich keine Zeile 
des Abſchieds für fie, Feine Schrift, in welcher auf ihre pro= 
jeftirte Scheidung Hingewiefen wäre, auch in feinem Fürzlich 
abgefaßten Teftament nichts, was auf eine Spannung zwi⸗ 
chen ihnen fehließen Tief. Denn obgleich er ihr nicht vie 
Vormundſchaft und Erziehung der Söhne anvertraute, fo 
fagte er doch nur, es geſchehe, theild um ihr Die Sorgen ver 
Geſchäfte zu erfparen, theild weil ihr weicher nachgebenver 
Sinn ed ihr unmöglich machen würde, eine Knabenerziehung 
glücklich zu leiten. Ein glaͤnzendes Witthum, das fie unter 
allen Umſtänden behielt, war ihr ſchon früher auögefekt. 
Niemand konnte vermuthen, daß er fich felbft ven Tod gege⸗ 
ben. Als Ilda im Gafthof zu Landeck ihm ſchrieb, ruhte er 
längft in der Gruft feiner Ahnen. 

6 %* 
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Sein Tod traf Ondinens Herz. Sie war zerſchmettert. 
Heftige Krankheit befiel ſie. Kaum geneſen übergab ſie ihre 
Söhne ven dazu beſtellten Vormündern, und ging nach Ita⸗ 
lien, wo fie mit Caſimir zuſammentreffen wollte. Ihr Was 
gen war e3, vefien Wappen Ilda auf ver Höhe des Worm⸗ 
fer Ioches fo beunruhigte. 


Fünftes Kapitel. 


Es giebt eine Trauer, die durch die Zeit gefchärft, eine 
andre, Die durch die Zeit geftillt wird. Ildas Trauer um 
Askan und Ondine empfand den wolthätigen Einfluß ver 
Zeit, denn ihr Herz war durch Died unglüdliche Ereigniß 
tief verwundet zwar, doch nicht zerriffen; und für Wunden 
giebt ed Balfam und Heilung, aber für Zerflörung nichts. 
Ida Hatte Durch die Geſandtſchaft Ondinens Aufenthalt in 
Italien erfahren, und ihr ſogleich nach Florenz gefchrieben, 
wo fie in einer Fleinen Bila am Ufer des Arno einjam lebte. 
Ondinens Antwort war voll Dank, Rührung und Kiebe für 
Spa, und da fie Eafimir erwartete, fo fprach fie hoffende 
Zunerfiht aus. Ilda mußte nichts von Gafimir, daher 
bofte auch fie, und fahte Vertrauen für die Zukunft ihrer 
&oufine. 

Die Gefellfchaftözimmer im Ruhenthaler Schloß waren 
glänzend erleuchtet, und Ilda empfing die Gäfte, die fie zum 
Ball eingeladen und nicht eingeladen hatte, denn ihre nähe: 


’ 
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ren Freunde durften heute diejenigen Perſonen einführen, 
welche ihre Bekanntſchaft wünſchten. Sie ſtand in einem 
Halbkreis von hohen, prächtigen ausländiſchen Gewächſen, an 
den Sockel einer großen Marmorvaſe gelehnt, ganz einfach 
weiß gekleidet. Der leichte Muſſelin, die zarten weißen Fe— 
dern, ihren Kopfpuß bildend, und der Fächer bon weißen 
Federn ließen ihre Geftalt wie aus einen Nebelmölkchen her= 
bortreten umd zeichneten fie Tieblich auf den grünen Hintere 
grund ab. Figur, Haltung und Bewegungen hatten jene 
unnachahmliche Grazie, die aus dem vollkommenen Ebenmaß 
der Geftalt und aus der vollfommenen Sorglofigfelt, fie gel⸗ 
tend zu machen, entfpringt. Sie fah freundlich aus; ed war 
nicht die banale Freundlichkeit des Salons, die nur herge⸗ 
brachte Maske für die Sleichgültigkeit ıft, fondern fie freute 
fih wirklich, alle dieſe Menfchen, vie ihr theild bekannt, 
theils befreundet waren, nad) Jahren wieder bei ſich verſam— 
melt zu fehen. Bisweilen lächelte fie; Dann war fie bezau- 
bernd; aber dies Rächeln mar felten, wie ein Meteor. 


Ein Herr von Werffen war ihr vorgeftellt worven, ein 
Mann, von dem fie viel hatte reden hören als geiftreich und 
talentvoll, tüchtiger Mufifer, hübſch komponirend, ſchön zeich- 
nend. Er hatte einige ihrer Gedichte in Muſik gejeßt und 
fie dankte ihm dafür. Er fagte: 


„Ich fchmeichle mir in der That, daß mir die Auffaf- 
jung geglüdt if.‘ 

„Bon einem gewiffen Stanppunft aus — gewiß! ent» 
gegnete fie mehr anfrichtig als ſchmeichelhaft; es iſt eine 
eigene Sache mit der richtigen Auffaffung eines Liedes. Zel⸗ 
ter, Reichardt und Beethoven haben alle drei „Freudvoll und 
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Ieinvoll” komponirt, und wer die Worte nicht Hört, glaubt 
nimmermehr, daß ed ein und daffelbe Lied fein konne.“ 

„Und wer bat es, Ihrer Meinung nad), am richtigften 
aufgefaßt?” 

„Das enticheiven Sie Selbft! Zelters Lien, hausbacken, 
profaifh und kühl, fingt eine gute Hausfrau, Mutter von 
ſechs bis acht Kindern, wenn fie einmal fing. Neicharbts 
Lied fingt dad bebende, felige, in Jubel und Weh zerfchmel- 
zende, jungfräuliche Herz. Beetbovend Lied aber muß die 
©eele fingen, vor der fich die Liebe in ihrer Unenvlichkeit 
wie ein Himmel oder ein Meeredabgrunn ausbreitet; da hin⸗ 
ein muß fie, ob zum Untergang over zur Verklärung — 
gleichviel! fie fragt nicht, fie zögert nicht, fie flürzt fich in 
ihr Element, und das wird ihr Triumph, wenn auch ihr 
Tod, fein! — Nun?” 

„Sie baben fo eben ein neues Gepicht gemacht, gnädige 
Gräfin, jedoch find Sie ungerecht, wenn”... 

„Ach, Iteber Baron, rief Ilda ihrem alten Freunde zu, 
fommen Sie denn heute gar nicht!” 

„Brav von Ihnen, daß Sie mich vermißt haben! für 
graued Haar und fechözig Jahre Haben die Damen felten 
dieſe Aufmerkfamkeit. Nun erlauben Sie mir, Ihnen den 
Herrn Dtto vorzuftellen, der feit Monaten fich nad) dem 
Glück Ihrer Bekanntfchaft fehnt” ... — 

„Mm vielleicht enttäufcht zu werden‘ — fagte Ilda zwi⸗ 
ſchen Spott und Ernfl, und wandte fih zu Otto. Der trat 
lebhaft ihr näher und fagte: 

„Unmöglich, gnädige Gräfin! Sie ftehen Tängft fchleier- 
los vor mir. 

„Das freut mich, erwirerte fie unbefangen, ich glaube, 
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Daß ih nur dadurch gewinnen kann.“ — Und jened zauber- 
bafte Lächeln, das einigen Bildern Leonardos ſolche wunder⸗ 
bare Magie verleiht, glitt über ihre Züge. E83 war etwas 
in Dttos Erfcheinung, das fie außerorbentlich frappirte. „Der 
Menſch ficht aus wie ein Menfch, nicht wie eine Puppe“ — 
Dachte fie heimlich. 

Das ift aber etwas höchſt Seltenes; denn ver Profeſ⸗ 
for, der Lieutenant, der Kammerberr, der Präfivent, fehen 
immer ganz genau aus wie Profeflor, Lieutenant, Kammer 
herr und Präfinent, aber gar nicht wie ein Ich, wie ein bes 
flimmtes Individuum. Von Rang, Stand und Beruf laffen 
fie fi) einen bergebrachten Stempel aufdrücken, weil ihnen 
eben Rang, Stand und Beruf mehr gelten als ihre innere 
Perfönlichkeit, und daher find die meiften Menfchen wie im 
Atelier die Glieverpuppe, welche disgraziös dad Gewand trägt, 
das ihr der Maler umgeworfen bat, um den Faltenwurf zu 
ftudiren. Bei Otto war ed unmöglich zu erfennen, welchem 
Stande er angehöre, welchen Beruf er gewählt. Sein Be- 
nehmen hatte eine durchaus ariftofratiiche Aiſance, ohne vie 
fchlaffe, Iangweilige Nachläffigfeit ver Ariftokratie; fein Ton 
war frei und lebhaft, ohne vie brüßdfen, harten, ungalanten, 
bürgerlichen Manieren. In Gang und Haltung war viefelbe 
Friſche und Ungezivungenbeit. Der Kopf war prächtig, von 
jenem marmorfarbenen, durchſichtigen Eolorit, das blonde 
Männer nie, und brünette höchft felten haben, und das, mit 
Dunkeln Augen und Haar Eontraftirend, ven ſtralenden Licht» 
effekt bervorbrachte, der auf Gemälden von Rembrandt jo 
Häufig und fo magifch if. Wenn er ſchwieg, war der Aus⸗ 
druck des Geſichts nachdenkend und ſehr ernſt; wenn er 
ſprach, heiter, faft übermüthig, weil vie ſehr kurze, ſcharf⸗ 
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geſchnittene Oberlippe und die blendend weißen Zaͤhne dem 
Munde einen leiſen Anflug von Ironie gaben. Dieſer kleine 
Zug brachte ihn um das Glück, von allen Frauen für einen 
fhönen Mann erklärt zu werden. Frauen haſſen nichts fo 
ſehr, als die Ironie, wahrſcheinlich deshalb weil fie ihnen 
nicht zu Gebot ſteht, und ungern laſſen fie Die Männer mit 
diefem Ausdruck oder dieſer Richtung für ſchön oder liebens⸗ 
würdig gelten. 

Es wurde lebhaft getanzt, und Jeder unterhielt fich wie 
er konnte und wollte. Otto trat aus einer Männergruppe 
heraus, und ſah mit untergefchlagenen Armen dem Tanze zu. 
Ilda, die eben durch den Saal ging, blieb vor ihm fteben 
und fragte: 

„Barum tanzen Sie nicht?” 

„Aber weldyer Mann ift fo glücklich heutzutage bei drei= 
Big Jahren noch tanzen zu können? fragte er dagegen; — 
man hat einft getanzt, ald man jung war.‘ 

„O yur nicht alt fein! das ift zu Iangweilig' — Und 
langweilen Gie Sich nicht hier?” 

„Rein! mit meinen Gedanken langweil' ich mich nie.” 

„Laſſen Sie hören, ob Ihre Gedanken wirklich unters 
baltend fin. Was dachten Sie vorhin?” 

„Wie es möglich ift, daß alle Diefe Leute jo munter 
tanzen, da fie ja eigentlich in tiefem Schlaf Liegen. 

„Rachtwandler find im Schlaf am gefchicteften. Und 
dann?” 

„Ich denke nicht fo viel auf einmal” — fagte ex 
lachend. 

„Seltſam, was die Menſchen ſich für Mühe geben ihre 
Gedanken zu verbergen!“ 
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„Gar nicht ſeltſam! denn wem liegt daran, daß ich ihm 
die meinen offenbare?“ 

„Wenn Alle ſo dächten, würde Niemand ein Buch her⸗ 
auögeben.‘ 

„Das Genie hat Necht dad Gegentheil vorauszufeken.” 

„Dann ift e8 immer im Nachtheil! es giebt fich bin, es 
enthüllt ſich — und findet feine Wahrheit. 

„Sagen Sie: ım Vortheil — denn um feiner Wahr- 
heit willen wird es angebetet.” 

„Da könnte ja ein Jever für diefen Preis die Wonne 
der Bergötterung genießen.‘ 

„Nein, fo dumm find Gottlob Die Menfchen nicht, daß 
fie vor der Offenbarung einer gemeinen ober alltäglichen Na⸗ 
tur Fnieten.‘ ’ 

„Doch umtanzen fie jedes goldene Kalb!’ 

Herr von MWerffen trat heran und mifchte fich in das 
Geſpräch. Otto zog ſich zurüd. Im Lauf des Abends hatte 
die Gräfin nur Gelegenheit ihm flüchtig zu fagen, daß fie 
fi) freuen würde ihn öfter bei fich zu fehen. 

„Wie gefällt Ihnen Otto?“ fragte fie der Baron. 

„Gut. Er jpricht. Man braucht nicht jenes Wort müh⸗ 
felig wie Bunfen aus dem Kiefel herauszufchlagen.” 

„Und Werffen?‘ 

„Ss, fo! Er hat noch nicht fein Licht leuchten laſſen 
fünnen. Wir wollen erft hören, wie er das Piano ſpielt. 
Es können nicht alle Leute auf dieſelbe Weiſe liebenswürdig 
ſein, und ich bin ganz froh, wenn ſie es überhaupt auf ir⸗ 
gend eine find.” - 

„Er ift wirklich ein ſehr Schöner Menſch.“ 

„Ber, lieber Baron?“ 


Lo. 


„Run Werfien! ich meine Sie fprechen von ihm.” 
„Sie wiflen ja längft, daß ich feine Blondins liebe.” 
„Mund Polhdor mit feinen fchönen blonden Laden?” 
„Ach meinen Polydor hab’ ich lieb ohne ihn ſchön zu 
finden. Ich hatte heute Briefe von ihm. Es geht ihm fort- 
während gut. Meine Tleine Büfte, die er in ver erften 
Kunſthandlung aufgeftellt, hat glänzenvnen Beifall gefunden, 
und alle Srauen wollen von ihm gemeißelt fein. Er kann 
fodern, welche Bezahlung er will — man giebt fie ihm.” 

„Benn er nur nicht übermüthig wird.‘ 

„Wol möglich! doch Das tft bei einem Achten Künftler- 
nur eine Uebergangdepoche — er muß hindurch.” 

„Und wenn ihn die Frauen nur nicht ververben, eitel 
und fade machen; — fie haben ein eigened Talent dafür bie 
Männer zu verderben!“ 

„Ad die armen, unjchuldigen Männer!‘ rief fie lachend. 

„Run, wenn Sie Bolypor als eitlen Gecken, als homme 
à bonnes fortunes wiederfänden, jo würben Sie doch den 
rauen die Schuld beimeffen.” 

„Nie einem Theil allein! Unkraut kann nur in dem Erd⸗ 
reich wuchern, das ihm zufagt.‘ 

„Mnd glauben Sie wirklich, daß Polydor rein und un⸗ 
angetaftet durch die Welt gehen werde?“ 

„Was nennen Sie rein? fol er keinen Champagner 
trinken, Eeine Schulden machen, Teine Duelle haben, in feine 
hübſche Frau fich verlieben?” 

„Run, gute Gräfin, wenn Sie das Alles Ihrem Schütz⸗ 
fing geftatten, fo jeh’ ich nicht ein, was ihm übrig bleibt, 
um ſich bei Ihnen in Mißkredit zu ſetzen.“ 

„Gegen feine Ueberzeugung handeln.“ 
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„Man braucht nicht gegen feine Ueberzeugung zu han⸗ 
bein, um doch von Leidenfchaft zerriffen und befledt zu 
werden.” 

„D das weiß ich,” fagte fehmerzlih Ilda, Onpinens 
eingedenk; „aber was haben Sie gegen Polydor?” fekte fie 

plöglich hinzu. 
„Nichts, gar nicht ... ed ift nur... ich ärgere 
mih” ... — 

„D Himmel, reden Sie! was wiffen Sie von ihm, 
über ihn!” 

„Bar nichts, auf Ehre! Ich mögte nur willen — ob 
Sie wirklich gefonnen find ihn zu Heirathen.” 

Ilda trat einen Schritt zurüd, ließ die erhobenen Hände 
finfen und fagte mit einer wegwerfenden Kopfbewegung: „Ah 
bah!“ — Dann ließ fie den Baron ftehen, der ſich vergnügt 
die Hände rieb. 

Am Tage nach dem Ball waren Ilda und der Ball ganz 
natürlich Gegenfland des Geſprächs. Die Damen fanden, 
daß die Gräfin noch fehr verändert fei. Da fie aber hoften 
alddann weniger von ihr verdunkelt zu werben, fo Iobten fie 
ihre Schönheit. 

„Es iſt wahr, fie ift mager worden, und das pflegt alt 
zu machen; aber ed giebt ihr eine Leichtigkeit, Die ihr fehr 
gut ſteht;“ fagte eine Dame von prächtigem Embonpoint. 

Eine andre, lang und mager zum Erſchrecken, . meinte: 
„Solche Figurm allein find comme il faut.‘ 

„Aber gar nicht Ihön!” rief ein Herr impertinent da⸗ 
zwifchen. 

„D mit den Herren kann man nie über Frauenfchön- 
heit disputiren — fagte die fette Dame — die haben ihren 


eigenen Geſchmack. Was und gefällt, mipfälkt ihnen, und 
umgekehrt.“ 

„Fleiſch und Knochen iſt Alles — ſagte einer der Maͤn⸗ 
ner — ſchön wird es nur durch Die glücklichen Proportionen 
der einzelnen Theile zum Ganzen.“ 

„Es iſt entſetzlich, beſter Doctor, bei einer lieblichen 
Schönheit von ihren Knochen reden zu hören“ — entgegnete 
eine Dame. 

„Wie ſo, Gnädigſte? um Ihnen einen Begriff von der 
Zartheit und Anmuth der Knochen beizubringen, werde ich 
nächſtens die Ehre haben Ihnen eine ſtelettirte Kinderhand 
vorzulegen.“ 

Die Dame ſchrie auf; die übrigen machten Chorus mit 
ihr. Der Doctor fuhr gelaſſen fort: „Was vie Gräfin 
Schönholm betrift, fo hat fie eine ſehr fchöne Knochenbildung 
— ſo weit man e3 nämlich beurtheilen kann.“ ' 

Die Männer lachten ; eine gefcheute Frau unterbrach ihn: 

„ber lieber Doctor, ver Geift, ver die Form befeelt, 
macht fie ſchön.“ 

„Um Bergebung, gnäpigfte Frau! wenn die Seele eines 
Engel8 in dem Körper eines Bucklichen wohnt, fo widerftrebt 
doch dieſer Buckel ven Begriffen von Schönheit.” 

„Bran! brav! — Richtig, Lieber Doctor! — Und wie 
er pofjirlich ift! — Toujours le mot pour rire!” — rief 
man durch einander, und dann fagte Jemand: 

„Aber der Walzer war doch geftern fehr pofjirlich, in 
welchem ein Champagnerkorf zu gewifien Taten fprang.” 

„Göttliche Tanzmufif diefer Strauß!” 

„Nein, e8 war ein Lanner; die Gräfin hat ihn aus 
Wien bekommen, und auch den zweiten Galop.“ 


[i 
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„Der junge Bilvhauer, ven fie fluviren läßt, hat ihn 
ihr geſchickt. 

„Sie muß doch außerordentlich reich ſein, um ſolche 
Unterſtützung geben zu können.“ 

„Freilich iſt ſie das! aber ſobald ſie heirathet, hat ſie 
nichts.” 

„Die Männer find Doch immer von empörender Grau= 
ſamkeit.“ 

„Ganz und gar nicht! — ſagte ein Mann — der 
Schönholm hat fie glänzend geſtellt, fo lange fie feinen Nas 
men trägt und, fo zu fagen, dadurch noch ihm angehört. 
Giebt fie ihn auf, fo geht fie ihn nichts mehr an, alle Ver⸗ 
pflichtungen find gelöft und ein Anderer mag für fie ſorgen.“ 

„Aber kann fie denn nicht einen armen Mann lieben?” 

„Mm Berzeihung, Gnädigfte! Feine elegante und vor⸗ 
nehme rau liebt einen armen Mann.” 

„Läfterung! von den Männern ift das zu behaupten.” 

„Ah, da fommt Herr Dtto. Bon soir! nun fagen Sie, 
wie hat Ihnen die Gräfin Schönholm gefallen?‘ 

„, Gut.‘ 

„Wie? nur gut! — Eine fo liebliche Erfcheinung! — 
Eine fo geiftreihe Perfon! — Bon folder Grazie!“ — 
riefen die Frauen, heimlich froh, daß fie nur gut gefallen 
hatte. 

„Sie hat einen gewiffen Stolz in ihrem Benehmen, in 
ihren Kopfbewegungen, der nicht anmuthig iſt“ — fagte 
Einer. 

„Gerade ver hat mir fehr gefallen, erwiderte Otto. 
Ich liebe den Stolz an Frauen, er zeugt von Selbſtbewußt⸗ 
fein.” 


„Run daran fehlt es der guten Schönholm: nicht.” 

„Sollte es je einem Menfchen fehlen? Vollends für eine 
hoch⸗ und einfamftehende Frau tft es ein ftralenver, fchüken- 
der Schild.“ 

„ber ed giebt dem Charakter Leicht einen männlichen 
Anſtrich.“ 

„Den Eindruck hat die Gräfin nicht auf mich gemacht.” 

„Ich glaube, daß es fehr fchwer ift Ihnen zu impo⸗ 
niren,‘ fagte eine hübſche Frau, die keineswegs dies Talent 
beſaß. 

„Schönheit imponirt mir immer“ — ſagte er leicht, 
und freundlich lächelte fie ihn für dieſe Fadaiſe an. 

Ilda ging feit jenem Ball in die Gefellfchaft, und em= 
pfing an gewiffen Tagen ver Woche bei fi. Der Zirkel 
war bald größer bald Kleiner, wie es ſich eben traf. Otto 
ging häufig bin, ihm war e8 am liebſten, wenn wenig Per⸗ 
fonen da waren, dann feßte man fich rund um den Theetiſch 
Fi die Unterhaltung war oft ſ ehr lebhaft und angenehm. 

Im zahlreichen Zirkel hingegen, beſonders wenn viel Frauen 
da waren, die Ilda und ihren Theetiſch verſchanzten, war es 
ihm ſelten moöglich bis zu ihr zu gelangen, weil er ſich nie 
vorbrängte. Werffen fehlte an feinem Abend; fein muſikali— 
fches Talent machte ihm überall und immer einen guten Em⸗ 
pfang, und er übte es aus ohne Ziererei und Launen. Einft 
rief Ida Otto zu fi) heran und ſprach: 

„Weshalb bleiben Sie an Abenven wie ver heutige im⸗ 
mer im dritten Gliede fliehen, da Sie doch wiſſen, daß ich 
gern mit Ihnen ſpreche?“ 

„Ich Habe keine Gelegenheit mich Ihnen zu nähern.” 

„Das iſt aber fehr unbequem für mich, dann muß. ich 
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Sie ſtets rufen — wie eben jezt. Nun wollen wir plaudern 
während Werffen ſingt. Die Muſik accompagnirt das Ge⸗ 
ſpraͤch fo angenehm.” 

„Wollen Sie die Gnade haben mir eine Frage zu be⸗ 
antworten?” 

„Das verfteht ſich — fo gut ich kann!“ 

„Es wird in Ihrem Salon über alles mögliche Inter« 
eflante und Unintereflante geiprochen — warum nie, aber 
wörtlich nie! eine Sylbe über Politik?‘ 

„Beil ich mich Höchft ungern Iangmweilen laffe.” 

„Wie können die Intereflen, welche jezt das Menſchen⸗ 
geſchlecht in Bewegung ſetzen, einen Geiſt, ein Herz wie die 
Ihren, langweilen!“ 

„Wer behauptet das! aber die geſcheuteſten Leute wer⸗ 
den langweilig, ſobald ſie ſich in das Gebiet der Politik be⸗ 
geben; dann ſtürzt ſich Jeder in ſeine Partei und kaͤmpft auf 
Tod und Leben gegen die fremde. In der Hitze des Gefechts 
fieht er oft durch die Staubwolken verdunkelt Windmühlen 
für Rieſen an. Einmal, iſt das lächerlich; wiederholt es 
ſich, langweilig. Davon Hat Niemand Genuß“ ... — 

„Als vie ſtreitenden Parteien.“ 

„Ich will aber keine Parteien! in meiner Nähe ſoll 
Friede fein.‘ 

„Sie defretiren ihn ziemlich despotiſch.“ 

„Ah, e8 muß ja irgend Jemand in der Gefellichaft 
Despotismus üben, welcher Art er fei, damit fie einigerma⸗ 
gm in Gang fomme; warum nicht ich fo gut wie jeder 
Andere.“ 

„Sie eignen Sich gewiß beſſer dazu wie jeder Andere, 
weil Sie, abgeſehen vom Uebrigen, mit Ihrem Widerwillen 
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gegen Parteien, wahrfcheinlich Teiner angehören, ſondern alle 
verfchmelzen, wie im Sonnenlicht die Farben untergehen.” 

„Sm Salon gehöre ich ficherlich Feiner an.” 

„Und im Leben?” ... 

„Bin ic Ariftokratin vom Scheitel zur Sohle, und 
danfe dem Himmel, daß ich es bin, Denn jene edle Seele ift 
geboren ariftofratifch und hält jich feitab vom Poͤbel. Uebri⸗ 
gens ftebe ich jezt fefter venn je in ven Reiben meiner Ges 
nofien, da die Tage ihres Glückes augenfcheinlich zu Ende 
gehen und eine neue Uera beginnt.” 

„Aber die flarfen, freiheitspurftigen Seelen jollten fich 
ihr zuwenden wie dem Morgenroth, und dem jungen Tag 
ihre Kraft weihen.” 

„Das mag fehr vervienftlih fein; aber es ift leichter 
ven alten Göttern treu zu fterben, ald mit ven neuen, frem- 
den, zu leben; und Sie werben doch nicht von mir begehren, 
daß ich mir Mühe geben ſoll?“ 

„Ich nicht! — wenn dad Schickſal es nur nicht verlangt.“ 

„D es hat's gethan, und ich geborchte, gab mir Mühe 
— und mißlang.” 

„Ich glaube Doch, daß wir durch Mühe viel erreichen 
und gewinnen können, nur nichts — gegen unfer Herz.“ 

„And alle andre Mühe ift ja Feine! aber Anftrengung 
überwindet das Herz, obgleich fie ed zermalmen kann!“ 

„Es muß fich wunderlich leben mit einem zermalmten 


„Kläglih! und dieſe Kläglichkeit ift nicht zu ertragen. 
Wer Ieben will, muß frifch und ganz vaftehen, und bereit 
fein das Leben am Buß feftzuhalten, wenn die Flügel ung 
aus der Hand fchlüpfen.‘ 








„Iſt das entichloflene Kraft oder — Leichtfinn?‘ 

„D ich bin nicht fo genau in mir felbft zu Haufe! Ich 
weiß nur, daß ich vorwärtd muß, daß die Zukunft mein 
Reich ift und nicht die tobte Vergangenheit, daß mein Auge 
flets offen fein muß, weil immer neue Exfcheinungen des Le⸗ 
bens an ihm vorüberziehen. Wie bürftig und ungerecht wär’ 
ich für mich und Andere, wenn ich mein Auge nur einmal 
Hätte äfnen, und dann auf immer fchließen wollen.” 

„Auf die Welle ſcheint mir, daß Sie gar Teine Ahnung 
von der Eigenſchaft haben können, die Treue heißt” — ſagte 
er lachend 

„Doch! entgegnete ſie ernſt, ich ſuche mir ſelbſt treu zu 
ſein. Ich muß mich durch die Welt hindurch bringen, ſo 
frei wie möglich; ich muß mein innerſtes Weſen entfalten, ſo 
reich wie moͤglich — das iſt mein Streben. Noch iſt viel 
Unentwickeltes, viel Unfreies in mir — wenn ich das je ver⸗ 
geſſen könnte, ſo wäre ich mir ſelbſt untreu.“ 

„Sie haben einen Muth, als ob Sie keine Schmerzen 
kennten.“ 

„Ich kenne fie! aber wie Homers Götter und Miltons 
Engel, ohne fie zu fürchten, denn fie bringen mir nicht ven 
Tod. Ih flelle mi. auf den Schmerz und er hebt mich 
höher. Nachdem ich tüchtig mit ihm gekämpft babe, wird 
er mein Sklave, und als ſolcher ver Fußſchemel des Ueber⸗ 
winders.‘ | 

Es lag ein wunderbarer Contraft in ihren Worten und 
in dem leifen, bebenden Ton, womtt fie fprach; in der in« 
nern Entfchloffenheit, und der weichen, ätherifchen Geftalt; 
Otto heftete verfiummend den glanzuollen Blick auf fie, und 
als Ilda ruhig und fanft ihm ins Antlie fab, war ihm, als 

Ilda Schönholm. 7 


mühe er freudig untergehen in dad tiefe unergründliche Meer 
ihres Auges. Plötlih, wie fi} beſinnend, Tehrte fie haftig 
den Kopf feitwärt® zum Piano, und Otto, um irgend etwas 
zu fagen, fagte raſch: 

„Der Werffen hat befier als je gejungen!‘ 

I oa fprach lachend: „Ich fchmeichelte mir ſchon, Ihe 
Ohr volffommen captivirt zu haben; doch ver Triumph follte 
mir nicht werben.” 

Er enigegnete in demſelben Ton: „Ein Ausgangspfört- 
hen muß immer offen bleiben, wenn-auch das Portal ge= 
fchloffen iſt.“ 

„3a, fagte Ilda, fo find die Männer! immer halb, oder 
dreiviertel, höchſtens fiebenachtel — nie ganz.” 

„Diesmal thun Sie mir Unrecht! ich war ganz” ... 

„Run? fchnell die Wahrheit! — mas?” 

„Ganz Ohr für Werffen.‘ 

„Bravo! — fagte fie mit einer Welt von Heiterkeit i im 
Blick — das wird ihn freuen, den guten Werffen; sehen 
Sie ihm es fagen.” 

„Sie find bodhaft, Gräfin” — entgegnete Otto und 
zog fich zurück. Uber mächtig feflelte ihn dieſe Frau! Er 
batte Viele gejehen, pie fie an Schönheit übertrafen, Einige 
an Geift, Einige auch vie an Anmuth ihr gleich warm — 
und doch ſtand fie vor feiner Seele in einfienlerifcher Abge⸗ 
ſchiedenheit, mit Keiner zu vergleichen, gejchtweige zu verwech⸗ 
fen. Die fcharfen Umriſſe, mit venen ihre Weſenheit gezeich- 
net war, prägten fich feft in. feine Brufl. Ueber den Spie⸗ 
gel und ven hellpolirten Stahl rollen die äußern Gegenftänve 
fpurlos hinweg, umd die Oberfläche wirft nur ihre bunten 
Barden und Formen zurüd; aber ver Diamant gräbt ſich 
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hinein. Otto war feſt und hell wie Stahl. Die Erſchei⸗ 
nungen des Lebens beherrſchten ihn nicht, weil er ſich nicht 
wollte beherrſchen laſſen. Sie ſpiegelten ſich lebhaft in ihm 
ab, denn er war von großer Regſamkeit; aber ſie bogen und 
lenkten ihn nicht. „Es muß noch etwas Anderes aus dem 
Leben zu machen ſein“ — ſprach er zu ſich ſelbſt, wenn ihm 
ſchien, daß irgend ein Einfluß zu merklich auf feine Rich⸗ 
tung wirfte, und dann entzog er fich ihm, fei e8 mit Leiche 
tigfeit, fei e8 mit Vieberwindung Er war ohne Namen, 
ohne Vermögen und Hang, durch nichts ausgezeichnet, als 
durch feine VPerfönlichkeit, aber er ftelte ſich in der Gefell- 
fihaft mit einer Ruhe, mit einer Sicherheit des Ueberge⸗ 
wichts, als habe er die Höchften Stegeözeichen nicht zu em⸗ 
yfangen, fondern zu vertheilen. Die Welt nimmt den Men⸗ 
fchen ſtets für das, wofür er ſich giebt. Jede Ueberlegenbeit 
imponirt ihr, fo erkannte fie auch ftillfchweigenn Ottos Au⸗ 
torität an. Seine Außerft gefälligen Formen machten, daß 
feine Suprematie nie verlegen für Andre wurde. Man gab 
ihm höchftens etwas jugendlichen Uebermuth Schuld. 


Merffen fand ihn unerträglih; d.h. Werffen, ein Mann 
de la vieille roche, ärgerte fich über dieſe Erfcheinung der 
Zeit. „Bor funfzig Iahren wäre jo etwas unmöglich geive- 
fen, fagte er einft zu Ilva; Damals blieb ein Herr Otto in 
der Schreibftube oder wo er fich fonft placirt hatte, und 
figurirte nicht im Salon auf glänzende Weile.” 


„Barum jo neibifch, mein lieber Werffen?” fragte fie 
boshaft. 
„Bet Gott nicht! rief er lebhaft; im Gegentheil! dieſer 
Menſch ift mir angenehm, achtungswerth, als Menfch; ich 
7% 
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will auch gern glauben, daß er durch Wiffen und Verſtand 
außgezeichnet iſt — nur bleibe er in feiner Sphäre.” 

„Wie wollen Sie in unfern Zeiten einen audgezeichne« 
ten Menichen aus irgend einer Sphäre verbannen, da ber 
Srafenfohn und der Schufterfohn auf verfelben Schulbank 
figend für viefelbe Beftimmung erzogen werben, und nur da= 
durch verfchieden find, daß der Schufterfohn gewoͤhnlich beſ⸗ 
ſere Fähigkeiten hat?“ 

„Und iſt das nicht ein ungeheures, gar nicht zu über⸗ 
ſehendes Unglück?“ 

„sa wol! für vie Ariſtokratie, denn fie hat keine Kraft 
im Blut mehr und kann ſich nicht regeneriren. Sie vergeht 
allmälig, gleich den uralten Bäumen des Waldes, und ver 
tiers- Etat hebt fich in der Bureaufratie als eine neue An⸗ 
yflanzung hervor über den mächtigen, Tahlen, verborrten 
Stämmen. Sie ift nichts weniger ald impofant, glänzend 
und bertrauenerwedend, dieſe Bureaufratie, aber fie hält doch 
einigermaßen ver Herrſchaft des gemeinen Geldſacks das 
Gleichgewicht.“ 

„Ich halte es auch für dieſe Leute vom tiers-6tat für 
ein Unglück, daß die Schranken des Turnierplatzes ſich ihnen 
öfnen. Die Zahl der Aſpiranten wird dadurch zu Legionen, 
mithin auch die der Unzufriedenen, der Unruhigen. Es giebt 
unter ihnen, wie unter den Ariſtokraten, meiſtens Mittelgut, 
manche Troͤpfe, ſelten ein Genie. Das draͤngt nun vor⸗ 
warts, voll Ehrgeiz, voll Vergnügungsſucht, voll Neid. Das 
erftickt fi) untereinander, und und mit, die wir an Zahl 
ihnen nach⸗ und in ihre Reihen gemifcht ſtehen. Wenn un- 
ter und ein eminenter Kopf auftaucht, fo ftellen fie und ſo⸗ 
gleich drei bis vier oder noch mehr gegenüber, was ganz 
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natürlich aus dem verfchlevenen Zahlenverbältniß entipringt; 
— fo iſt's unmöglich ihnen ven Rang abzulaufen, denn in 
der Bureaufratie berricht, wie in allen Kaften, der. Nepotis⸗ 
mus. Das fügt fich, Hebt fich, reicht fich die Hand gegen- 
feitig, drängt und fchiebt, unmiberftehlich wie vie mazedoni⸗ 
ſche Phalanr. Wenn das fieben Söhne bat, fo müflen alle 
fieben flubiren, und ſechs Davon wären eben fo gut ‚mit ber 
Elle und der Muskete an ihrem Plag. Kinder haben dieſe 
Leute ohnehin in erfchredienner Menge! im vorigen Sommer 
war ich mit einem Präſidenten im Babe, ver fieben Töchter 
hatte. Zwei davon bereitd verheirathet, fünf ledig, recht 
bübjche Mädchen, wolerzogen; und ich bin überzeugt, fie ver⸗ 
beirathen fich alle, vielleicht zum Theil in altadelige Fami⸗ 
lim, deren Söhne eine Barriere im Staatödienft machen 
wollen — denn der Papa kann poufliren, und ohne foldhe 
Hülfe durchbricht Keiner die Mafle. Die undankbaren Für- 
ften laſſen ven Adel fallen, nachdem er fich an ihren Höfen 
ruinirt bat, ober protegiren ihn nur verftohlen, was noch 
übler iſt, weil es ausſieht, ald ob er es nicht verdiene. Geld 
bat er auch nicht mehr, um mit der brutalen Pracht ber 
Finanz wetteifern zu können. Die älteften, eveliten Gefchlech“ 
ter fterben aus. Andere opfern ben urabeligen Namen und 
den Borzug des pur sang der Erhaltung ihrer Beſitzungen 
auf, und verheirathen ſich mit bürgerlichen München, vie reich 
find — furz, Entartung überall.” 

„Aber vie vatirt aus alter Zeit herüber, guter Were 
fen! als der Adel fo dumm war ſich von den Fürften aus 
Eitelkeit und Bergnügungsfucht in die Erbärmlicdjkeit des 
Hofpienftes Ioden zu laffen — als er die folge Unabhängige 
feit feines Schlofled und des Kriegsdienſtes mit der Sklaverei 


am Throne vertaufhte — da begann feine Entartung. Ws 
vie Könige von Frankreich ihre Pairs hatten — was etwas 
Anderes ft, ald wenn Lonid Philippe Herrn Thiers und 
Harn Eoufin zu Paird creirt — als der deutſche Nitter ein 
Mitglied des Heiligen römilchen Reichs war: — da war 
der Olanzpunft ver Ariflofratie, da hatte ſie Bedeutung, 
Sinn, Gewicht, Würbe. Jezt kann nur noch die Perfünlich“ 
Teit eines NAriftofraten ihm dad geben, was früher ihm fein 
Stand verlieh, und es ift freilich klaͤglich zu ſehen, wie fels 
ten ihm das gelingt.” 

„Run, Frau Gräfin, Sie find wenigftens feine blinde 
Berfechterin Ihrer Partei.“ 

„Da ich Fein Mann bin, feine Kinder habe, und über» 
haupt nichts dabei zu gewinnen oder zu verlieren, fo bin ich 
ohne perfünlichen Egoismus, alfo ziemlich obne Verblendung 
in viefem Punkt. Käme mein liebes Ich auf irgend eine 
Weiſe dabei ind Spiel, fo würde ich fchwerlich meine Lei» 
venichaftlofigkeit bewahren. Glauben Sie aber nicht, daß 
meine Mäßigung mich gleichgültig machte gegen den gewalti⸗ 
gen Umfturz ver alten, einft fo berrlichen Zeit, und gegen 
das gräßliche Nivellirungsſyſtem der neuen, das nicht aus 
einem frifchen, allgemeinen VBorwärtöftreben, ſondern aus 
einer allgemeinen Erfchlaffung und Ueberreizung hervorgeht. 
Daher kam ich kein Heil in ihm fehen. Aber, guter Werf⸗ 
fen, wenn doch einmal der Scepter aus unferer Hand fallen 
muß — muß, weil fie zu ſchwach ift, um ihn unter neuen, 
fremden Umftänven und Zufländen zu führen — fo freue ich 
mich, ſobald ich geſchickte, fehle, enle Hände auf der andern 
Seite finde, vie ihn vielleicht mit in Empfang nehmen und 
würdig halten werben. 





„D Gräfin, wenn Sie Sich entſchließen könnten, mit 
Ihrem Genius unfer Aller Organ zu fein!” 

„Rein, dazu ift der Genius mir zu heilig, und bin ich 
felbſt zu unwiſſend. Der Häpnelsführer einer Partei muß 
praftifch = gelehrt fein, wenn er nicht fi) und die Seinen 
laͤcherlich machen will, und ich bin zu ftolz um mich vieler 
Möglichkeit auszuſetzen — vielleicht auch zu ruhmbegierig. 
Der Dichter gehört allen Zeiten und Völkern an; der Publie 
zift, der Journaliſt — einem Moment. Ihr Ruhm gleicht 
dem St. Elmsfeuer, das im Sturm auf der Spike ver Maſt⸗ 
baume flammt und beller ift als die Sterne; allein, hat das 
Unwetter ausgetobt, fo verſchwinden die wunderlichen Flam⸗ 
men, und die alten Sterne treten in ihre Rechte, und laͤcheln 
nach wie vor auf die Schiffer herab. Wenn es auch nur 
ihrer wenige, nur einige erfter Größe find, nad) denen bie 
Schiffer ihre Bahnen erkennen und lenken: fo bat doch noch 
nie ein Stern ihnen Berverben gebracht. Kurz und vers 
fländlich in Profa gefprochen: daraus wird nichts.’ 

„Das ift zu kurz! geben Sie Gründe an! viefe waren 
Poeſie.“ 

„Ich kann nicht dafür, wenn Sie meine Gründe nicht 
gelten laſſen. Uebrigens giebt der liebe Gott Feine und Fal⸗ 
ftaff Feine — weshalb fol ein armer Weiberkopf jich damit 
plagen.” 

„Es iſt wirklich traurig, gute Gräfin, daß Sie, wie 
‚man zu fagen pflegt: nie bei der Stange bleiben, ſondern 
immer rechts und links abſchweifen.“ 

„Behüte! — tagte Ilda fehr ruhig — ich babe feine 
Abſchweifungen gemacht, ſondern Sie. Ich bin noch mit 
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meinen Gedanken bei dem Bunt, von bem wir außgingen 
— bei Dtto. 

Sie fagte da Feine Neckerei, Teine Naivetät, fonbern bie 
Wahrheit. Diefe beiden Menſchen begegneten und verſtanden 
fih in ihrem raftlofen Streben, und ihre Seelen "gingen früs 
ber Hand in Hand, als ihre Herzen. Ilda fagte oft zu Otto: 

„Weld ein Glück Sie gefunden zu haben! es ift bei 
Ihnen, ald ob der Morgenwind durch den Wald fireife, und 
alle Bäume friſch aufblättere und ihnen bie Träume ber 
Nacht aus ven Zweigen fihüttele. Ich glaube, ich wäre ohne 
Sie in einem Quietismus fortgewandelt, der am Ende zur 
Dumpfheit führt.“ 

Auf eine ähnliche Aeußerung erwiderte er einft beinah 
finfter: „Wer darf ſich fchmeicheln Ihnen mehr zu fein, als 
eine momentane, wolthuende Erfcheinung! Wie der Mor- 
genwind verweht, wenn die Sonne höher fteigt, fo werden 
Sie mich vergeſſen.“ 

Sie fah ihn betroffen an und fprach beftimmt: Nie 


Sechstes Kapitel. 


Polydor jchrieb ver Gräfin häufig, und mit einer ju- 
gendlichen Lebensfreudigkeit, die Elarer als feine Worte dar⸗ 
that, Daß er unverftiimmt und ohne Schwankungen auf fei- 
ner Bahn wandelte. Das Geſchick war ihm günftig, was 
er begann, gelang. Ueber vie Dornen feines’ frübern Pfa⸗ 
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des war laͤngſt weiches Gras gewachſen. Nur ſchrieb er 
einft: 
„Wenn ich meine Kunft nicht immer angebetet hätte, fo 
„würbe ich es jezt thun, da fie mir Belegenbeit giebt vie 
„Züge eined Engeld in Marmor feflzubalten. O Ma—⸗ 
„vonma, wenn Sie wüßten welche Erquickung es iſt, zwi⸗ 
„ſchen fo vielen gemeinen, plumpen, thierifchfinnlichen, be⸗ 
„wußtlofen Gefichtern eins zu finden, das in feiner reinen 
„Vollkommenheit der Form und des Auspruds, felbft dem 
„Künftter nichts zu wünfchen übrig läßt: fo würden Sie 
„mie aus voller Sede „Süd auf!” zurufen.. Gräfin 
„Regine heißt die Frau, die vom Himmel die Krone ver 
‚Schönheit empfing. O wol! das ift ein Königthum von 
„Gottes Gnaden, das Jeder willig anerkennt! mit einem 
„Tolchen Vorzug if man die geborne Königin der Seelen, 
„und die Welt finkt vor ihr anbetenn in ven Staub. Ich 
„zuerft — und ich bin glüdfelig e8 zu können. Ich ar⸗ 
„beite zum zweitenmal ihre Büfte. Die erfte, mit einem 
„Blumenkranz, gefiel ihr nicht, als fie vollendet war, hatte 
„einen zu mobernen Charakter. Ich hatte e8 ihr im Vor⸗ 
„aus gefagt — fie wollte e8 nicht glauben, meinte, es ge» 
„höre antife Schönheit zu der antiten Einfachheit, und 
„beitand auf einige Acceſſoires. Nun fieht fie ein, daß 
„ich Recht Hatte, und ich darf fie jo monelliven, wie ich 
„es zuerft ihr vorgefchlagen: das Haar leicht nach rüd- 
„wärts bin aufgeneftelt, daß vie ganze Form des Kopfes 
„und die unausfprechlich anmuthige Wendung des Halfes 
„fich Degagirt. Ach, ich bin glücklich, fo glücklich wie noch 
„nie. Ich werde mir bier eine fefte, unabhängige Stel⸗ 
„lung gründen koͤnnen; das macht mich über meine Zu⸗ 


— 1068 — 


„kunft fo ruhig. Es giebt Hier keinen bedeutenden — 
„wenigſtens keinen anerkannt bedeutenden Künftler in mei⸗ 
„nem Fache. Ich kann vielleicht in Wien werben, was 
„Schwanthaler in München, Rauch in Berlin iſt. Außer 
„meinen verfchienenen Büren Hab’ ich viel Arbeiten im 
„Kopf, einige unter ven Händen, 3. B. ein Baörelief: Die 
„Zufammenkunft Sobieskys mit Kaiſer Leopold I. nah 
„der Befreiung Wiens von den Tuürken. Dann ein jun⸗ 
„ges Mädchen, das einen Schmetterling auf ihrer linken 
„Hand betrachtet, und den Borfinger der rechten auf ihre 
„Lippen legt, Damit ihre Athen ihn nicht verſcheuche; — 
„kann ſehr graziös werben, bverfichere ich Sie. Damm ein 
„Genius, der von einer zerbrochenen Säule eine Leier em⸗ 
„porbebt und die Schwingen zum Aufflug entfaltet bat; 
„das foll mein Monument für Beethoven fein. Jezt ift 
„das Alles nur Thon und Gyps. Steht es bereinft in 
„Marmor da, fo follen Ste Freude erleben an Ihrem 

| Polydor.“ 

Ilda antwortete auf der Stelle: 
„Sein Sie glücklich, lieber Polydor, dann iſt das Leben 
„leicht; beten Sie an, dann iſt das Herz befriedigt; aber 
„denken Sie nicht daran Sich in Wien zu firiren, wenn 
„vie Gräfin Regine auch nur einen Gran dafür in bie 
„Wagſchaale legt. Iezt find Sie in ver Mode, geehrt und 
„gefchmeichelt, gefucht und belohnt, aber — Sie können 
„aus der Mode fommen, wenn Ihre Kunft fi nur auf 
„das Borträt befihräntt; und finden Ihre übrigen Arbei- 
„ten Beachtung? Anerkennung? wird etwas Anderes in 
„Ihren Atelier bewundert, als vie Düfte des Prinzen &. 
„und ber Fürſtin 3.2 Auf was gründen Sie Ihre bof⸗ 
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„nungen für eine fiehere, unabhängige Stellung? Ich Tann 
„and Ihrem Brief nicht eine Ausficht entnehmen, und 
„Ihr Gedanke, Sich in Wien zu firiren, würde mir fpaß- 
„baft vorkommen, wenn er mich nicht ängfligte. Wie 
„Tann ein Menſch, ein Künftler von einunvzmanzig Jah⸗ 
„ren fich ſchon irgendwo Hütten bauen mollen, ohne etwas 
„zu wiflen und zu fennen. Guter Polydor, fränfen Sie 
„Sich nicht über den Ausdruck. Wie gut ich Ihnen bin, 
„welche Freude ich an Ihrem fchönen Talent habe, brauch’ 
„ich Ihnen nicht zu wienerholen; aber von der Welt wif- 
„ten Sie nichts und die Menschen Fennen Sie nicht, und 
„über Sich Selbſt find Sie in allen Dingen, die außer⸗ 
„Halb Ihrer Kunft liegen, jo wenig ſicher — wie man 
„eben in Ihrem WUlter if. Darum bewundern Sie die 
„ſchöne Gräfin Regine, machen Sie ihre Büfte hundert⸗ 
„mal verändert, beraufchen Sie Ihr Künftlerauge, dem 
„teten foldye Genüfle zu Theil werden — doc) weiter ge= 
„satten Sie ihr feinen Ginfluß, nicht auf Ihr Leben, nicht 
„auf Ihr Herz. Ich weiß nichts von dieſer Frau; fie iſt 
„vielleicht glückliche Gattin, frohe Mutter, vielleicht ein 
„junges wnbefangenes Mädchen, ich Tann alſo durchaus 
„kein Borurtheil gegen vie Perfon baden; allein ich will 
„aberhaupt keine Gräfin Regine Ihnen gegenüber — «8 
„ſei denn, daß fie Ihnen Sigung gäbe Die Liebe zu 
„einem ſolchen Weſen Tann Sie grenzenlos elend machen, 
„wel Sie dadurch aus Ihrer Sphäre geſchleudert wer⸗ 
„den, und in Zwieipalt zwifchen Sehnſucht und Beſtim⸗ 
„mung kommen können. Das ift aber ver Tod für eine 
„Künſtlerſeele! — Ad, ich mag wol für eine fehr leicht⸗ 
„ſinnige Ratbaeberin gelten, aber dennoch muß ich Ihnen 
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„Tagen, daß es mir weit weniger gefährlich für Sie ſcheint, 
„wenn Sie Sich zwanzigmal verlieben, als wenn Sie 
„eine heftige, unglädliche Leidenſchaft fallen, an bern 
 „Meberwältigung oder Betäubung Sie Ihre Kraft ver- 
„ſchwenden müſſen. Werden Sie nur nicht unglüdlich, 
„mein guter Polhdor, e3 iſt ein großes Elend unglüdlich 
„zu fein. Denn wenn auch die eine Hälfte unfers We⸗ 
„send, vom Unglück emporgetrieben, Adlerflügel findet, mit 
„denen ed über die Wolken hinauf fliegt, jo windet fich 
„doch Die andere im Staube, und das Herz berblutet, 
„während ver Genius triumphirt, und durch Die Sieges⸗ 
„hymnen tönt zuweilen ein grellee Schrei der Verzweif⸗ 
„lung. Einheit, Lieber, tiefe, jelige Einheit, das ift des 
„Künftlers Element. — Bon mir und meinem Leben heute 
„nur daB eine Wort: ed geht mir Überrafchenn gut. — 
„Gott mit Ihnen.‘ | 
Bon allen fehönen Frauen Wiend war Gräfin Regine 
in der That die fehönfte, feit drei Jahren Wittwe von einem 
fehr alten und jehr reihen Mann, mit dem fie bei ſechszehn 
Jahren vermält ward, und deſſen Namen fie tadellos trug. 
Richt ein Hauch, geichweige ein Wort, hatte je ihren Auf 
getrübt. Kein Dann Eonnte fich der geringften Auszeichnung 
von ihrer Seite rühmen. Bei zweiundzwanzig Iahren, in 
voller Blüte der Jugend und in unvergleichlicher Bracdht ver 
Schönheit, ftand fie einfam, fühl, rein in der ververbten Ge⸗ 
ſellſchaft. Ueber ihr großes, braunes Auge ſenkten fich vie 
Breiten Augenliver fo ruhig herab, als gäbe es nichts für fie 
zu feben, und ihr mildes, flilles Lächeln erfreute jenes Herz, 
weil ed friedlich war, wie das eines Kindes oder eined En⸗ 
geld. Nur wer fie aufmerkſam beobachtete, hätte bemerken 











können, dab zumellm, ganz flüchtig, ganz felten, ihr Blick 
oder ihr Laͤcheln mit verändertem, fascinirenden Ausdruck 
hierher oder dorthin fie. Auf wen? das war nicht zu er⸗ 
gründen. Aber Jever, den dieſer Blick traf, glaubte an bie 
Offenbarung, die Verheißung, die in ihm lag. 

Keine Eigenfchaft Reginens kam ihrer Schönheit gleich, 
als nur ihre Eitelkeit, und Beinen wiederum bie Kälte ihres 
Herzend. Wan Hatte fie ganz für bie Anfoderungen ber 
Welt erzogen, gebildet, vermält. Sie hatte Eeinen andern 
Begriff von Glück, als in viefer Welt auf einem Throne fie» 
ben, der aus allen Requiſiten erbaut ift, veren eine Frau 
bedarf, um unerreichbar von andern Frauen zu fein. Dahin 
gehörte: zu der Schönheit — Anmuth, zu dem Verſtand — 
Güte, zu dem Rang — Reichthum, zu der Liebenswürdigkeit 
— Tugend. Einen andern Begriff von Tugend, ald den 
eines mafellofen Rufes, hatte Regine nicht. Da fie aber in 
der Geſellſchaft ſah, wie ſchwer es für Frauen war, viele 
Tapellofigkeit zu bewahren, ſobald ihr Herz bewegt warb: fo 
faßte fie früh den Entfchluß, Die Männer nur als Welen zu 
betrachten, deren Huldigungen, nein, mehr! — deren Vers 
götterung ihr als Tribut zufam, umd ſich feiern, aboriren, 
lieben zu laften, ohne je in ihrem Bufen auch nur ven Schat=- 
ten einer Neigung zu dulden. Ihr Grundſatz warb: eine 
rau, die liebt, ift eine Närrin, denn fie kommt gänzlich da⸗ 
durch aus dem Gleichgewicht, findet immer Unruhe und Qual, 
Häufig Entwürbigung, und für taufend Opfer Feinen Erſatz. 

Da fie feine Ahnung von der tiefen Seligfeit der Liebe hatte, 
und nicht das Bedürfniß kannte, aus ben Glück eines ge⸗ 
liebten Weſens das eigene zu erhöhen und zu verflären: fo 
wäre jenes Naifonnement gut und richtig für fie geweſen, 


wenn fie zu gleicher Zeit nicht Hätte geliebt: fein wollen. Als 
kin, da fie für andere Frauen mächtige Leidenſchaften fich 
entzünden und tiefe Neigungen fich begrimpen ſah, jo wollte 
fie ähnliche Gefühle erwecken und nur Flüger wie jene, bie 
Reidenfchaft nicht erhören, und die Neigung nicht erwibern. 
Sie ſtieß Niemand zurüd und begünfligte Niemand; aber 
Niemand war hofnungslos, obgleich er nicht angeben Eonnte, 
weshalb und was er hoffe, denn auch der Kühnfte war nich 
kühn genug zu glauben, daß dieſe Tilie filh vor ihm in den 
Staub neigen werde. So trieb die Gräfin Megine ihr Spiel, 
Büpirte alle Männer, überftralte alle Frauen, und galt für 
die vollkommenſte ihres Gefchlechts. 

In den Bereich viefer Eirce gerieth Polydor, mit feinem: 
frifehen Herzen, feinem offenen Auge, feinem erregbaren Sinn. 
Leicht entzündlich durch Weiberfchönheit fanf er unbefangen, 
wie vor einer Göttin, vor Regine nieder. Aber fie begnügte 
fichh mit dieſem Cultus nicht. Polydor war ihr eine fremb- 
artige, erquickende Erfcheinung. Sie wollte dieſe Eräftige Als 
yenpflanze in ihre Region verfeben, wollte, daB die halbge⸗ 
ſchloſſene Blüte für fie ihre Blätter entfalte, für fie ihren 
Duft aushauche, unbekümmert, ob die Atmofphäre ver Pflanze 
gebeihlich fer opder nicht. Anfangs batte fie nur, well es 
eben Move war und weil ihre Freunde fie darum baten, ihm 
zu ihrer. Büfte gefeffen; aber als fte ihn öfter ſah und hörte, 
feien ver Süngling ihre hoch über ver Mafle feines Gleichen 
zu fteben, fie ahnte, daß er zu ungewöhnlichen Standpunkt 
ſich emporſchwingen werde, weil er es mit aller Kraft molle, 
fie betrachtete das Außersrventliche als ihr Eigenthum, wo⸗ 
mit fie nach Belieben fchalten dürfe — und fo begann fie 
um Polydor ihre Beffeln zu winden. Er hatte nie in einer 
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Verbindung mit Frauen geflanden, nicht weil es ihm dazu 
an Gelegenheit, jonvern an Zeit gefehlt hatte. Die letzten 
Jahre waren fo voll, fo reich, jo anregend geweien, hatten 
ihn in eine fo neue, glanzuolle Welt eingeführt, daß er Leine 
Muße hatte, von den lockenden italienischen Augen fein Gerz 
entflammen zu laſſen. Wie einft im günftigen Moment Apol⸗ 
loniens Kuß, fo nahm er auch jezt die füße Gabe des Aus 
genblids, nur mit etwas mehr Kühnheit — und das gemägte 
ihm. Un Liebe dachte er nicht bei den Geftalten, vie ihm 
Wiäher begegnet waren. Apollonia war vie Einzige, die einft 
fein kindiſches Herz hatte fchlagen machen; allein ſeitdem was 
ren folche Veränderungen in ihm vorgegangen, vaß er deut⸗ 
lich fühlte, eine Apollonie könne ihm nicht mehr genügen. 
Was er begehrte von feiner fünftigen Geliebten, wußte ex 
nicht, weil Niemand das weiß; aber wenigſtens — Alles! 
aber wenigftend ein großes, warmes, ganzed Herz! „und 
dann gebe ich ihr das meine, ohne Rückhalt, wie ver Gott⸗ 
heit.” Das war das resume und fo hatte er auch biswei⸗ 
Ien in Stunden des Vertrauens zu Ilda gefprochen, die feine 
Sohepriefterin war, die durch ihre Beflätigung feine Gedan⸗ 
ten und Gefühle fräftigte und läuterte. Dann fah Iloa ihn 
mit unfäglicher Freudigkeit an und ermiderte: „So iſt's 
recht! unumfchränft, wie der Gottheit!‘ Uber fie hätte ſa⸗ 
gen follen: „nur der Gottheit,” — denn Die Menfchen ha⸗ 
ben feinen Sim für die Unermeßlichkeit eines ſolchen Ge⸗ 
ſchenks; ihre Hand faßt ed nicht, fie laſſen es in den Staub 
fallen. 

Regine hatte ihr Bild im Profil und in fehr Bleinem 
Maßſtab für eine ferne Freundin von Polypor ausführen 
laflen. Es war ein Meifterwertchen, der Alabaſter hinge⸗ 


— 14 — 


nicht fo grauſam fein, ihm eine folche Spielerei zu mißgbn⸗ 
nn. Für Leonie wird die Ueberraſchung und Freude auch 
nach vier Wochen diefelbe fein, alle” ... 

Sie nahm die elegante Marsquin= Kapfel vom Tiſch 
amd gab fie an Polydor mit einer jo unbefangenen Froͤh⸗ 
lichkeit, als ob ein Kind feinen Kuchen mit dem lichen Ge⸗ 
ſpielen theilt. Er kuͤßte heftig die Kapfel, heftiger vie ge⸗ 
bende Hand, die Regine ihm entzog, um mit gehobenem Fin 
ger fchergend zu drohen, als fie fpradh: 

„Aber nun machen Sie Sich auch fchleunig und mit 
Liebe an die Kopie, denn ich wäre troſtlos, wenn die gute 
Leonie ein weniger ähnliches Porträt erhielte.‘‘ 

Doch Polydor war zu fleißig und zu froh, un vies 
außerorbentliche Leid über fie zu verhängen. Das Bild war 
in überraſchend Turzer Zeit fertig, eben jo ähnlich, eben fo 
fgön, und er ging eines Abends zu ihr, um fid) ihre DBe- 
fehle wegen des Rahmens zu erbitten. 

Er fand ihren Wagen angefpannt; inbefien wurde er 
nicht abgewieſen, fonvern in ven Salon geführt, während ein 
Beviente ging ihn zu melden. „Sie ift bei ver Toilette — 
wird mich nicht annehmen” — dachte Polypor. Aber ver 
Bediente brachte Die Bitte ver Gräftn, nur zwei Minuten zu 
verziehen. Es dauerte Faum fo lange, fo öfnete ſich raſch 
die Thür und Regine trat ein in rofenfarbenen Flor geklei⸗ 
He, einen Rofenftrauß in der Hand, die ſchwarzen Haare 
von einer goldenen Kette umfchlungen, weldde ein großer 
Diamant über der Stirn feſthielt. Sie ſah aus wie bie 
. Aurora mit dem Morgenftern über dem Haupt. Das weite 
deichte Kleid, und eine ebenfalls rofenfarbene Echarpe, bie 
Iofe um ihre Schultern Bing, umflatterte fie wie Duftiges 
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Bewill, worin fie mit ihrem fliegenben Gang zu ſchweben 
ſchien. Der Duft ver Roſen — doppelt lieblich, da Eis und 
Scmee die Erde bedeckten — und ber Barfümerien, vie in 
Deutichland und Frankreich pad Zeichen ver Eleganz, ben 
Bömerinuen aber verbaßt finn, und bon den Englänberinnen 
für wnanftändig gebalten werben — verbreitete eine feine 
nebelhafte Atmojphäre um fie, wie um Götterbilner im 
Tempel. 

Polydor ſtand wie angezaubert, ſprach keine Sylbe, und 
tab fie an. 

„Nun, was bringen Sie mir? warum bleiben Sie denn 
fo unbehaglich mitten im Salon ſtehen?“ fagte Regine, ihm 
freundlich zunidenn, und ſetzte fich auf eine Chaiſe longue 
am Kamin _ 

Polydor fagte was er zu fagen hatte, Regine gab ibm 
ihre Aufträge und fuhr dann fort zu plaudern. Sie war 
am Morgen mit einer englischen Familie im Belvedere ge= 
weſen, und ganz ftolz über dieſen Schatz ihrer Vaterſtadt. 

„Bon Murillos Eeinem Johannes Battiſta Eonnte ich 
mich gar nicht Iosreißen, fagte fie. Diefe Berfchmelzung des 
Propheten und des Kindes hat etwas Ueberirdiſches. Ich 
Hebe Murillo inftinftmäßig und vielleicht ift nur das die 
rechte Liebe. Rafael lieb’ ich um feiner himmlischen Grazie 
willen, Francia wegen feiner heiligen Schönheit — da weiß 
ich Gründe anzugeben. Bei Murillo nicht! aber er fagt mir 
immer heimlich taufend Dinge ind Ohr, vie fein Anderer 
mir fagt.” 

„Es tönnte vielleicht feine großartige Naivetät, feine 
tieffinnige Wahrheit fein, die Sie feflelten. Niemand iſt we⸗ 
niger als er auf den Effekt bedacht, daher machen Wenige 
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einen meidhtigeren Eimbrud. Ban den Zegionen Keoe howmos, 
Die ich geſehen, hat mir Teiner fo gefallen wie der von Mur 
rillo bier in der Gallerie Egernin. Als ich fie zum erſten 
Mal befuchte, war das Gemälde zufällig von feinem Platz 
genemmen, und einer Reihe geöfneter Thüren gegenüber an 
die Wand gelehnt. Es Hat vielleicht nur halbe Lebensgröße, 
aber als ich dies Kruzifie in der Berne gemahrte, ganz ein⸗ 
fam, ganz dunkel, Nacht und Abgefchienenheit um ven blei⸗ 
hen, göttlichen Sterbenden — da bebte ich. zufammen und 
befchleunigte meinen Schritt, um ihm noch einmal ind "Ange 
zu fehen, bevor er flürbe.” 

„Ih will mit Ihnen unfre herrlichen Gallerien bejuchen. 
Sie werden mich aufmerkſam machen — nicht auf die Schöne 
beit, die erkennt auch der Laie — aber auf einzelne Schöu- 
heiten, die nur der Künftler zu würdigen weiß. Und ich 
will nicht blos mit dem Herzen, auch mit dem Verſtand ber 
wundern! Haben Sie aber auch Zeit für mich? woran ar- 
beiten Ihre Hände jezt, und woran Ihre Gedanken?“ 

„Die Hände dad Basrelief von dem ich Ihnen ſchon 
gefprochen, und mehre Büften; die Gebanfen immer und im⸗ 
mer an Ihrer zweiten Büfte.” 

„Bitte, fchellen Ste’ — fagte Regine nach ver Uhr auf 
dem Kamin ſehend, und ald ein Berienter auf ven Huf ver 
Glocke eingetreten war, fagte fie zu dem: 

„Ich bleibe jezt zu Haus. Um elf Uhr vorfahren.” 

„Warum ſchicken Sie mich nicht fort? fragte Polydor; 
ift e8 nicht zu viel begehrt, Daß ich von felbft gehen fol?” 

„Ich begehre es auch gar nicht. Ich wollte nur in eine 
Ssiree gehen, um ben Abend bis zum Ball hinzubringen. 
Sie find jezt bier, da fuche ich Feine andere Unterhaltung. 
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Uebervas iſt e3 zehn Uhr, da dürften Sie wol nirgends 
mehr Thee finden — als bier. Wir wollen in mein Zim⸗ 
mir gehen, der Salon iſt unbehaglih wär für zwei Per⸗ 
fonen.” 

Sie ging voran. Er folgte, und betrat zum erften Mal 
ihr Zimmer. Es war durchaus modiſch und elegant, d. h. 
dermaßen mit Möbeln aller Art angefüllt, daß es mehr einem 
Magazin ald einem Wohnzimmer gli, und daß man nur 
in Schlangenwinvdungen feinen Weg von der Thür zum 
Sopha machen konnte. Cine außerordentliche Profuſion von 
erotifchen Gewächlen fowol, wie von Frühlingsblumen, in 
Vaſen auf Tifchen und Etageren machte die Luft heiß und 
ſchwer. 

„Hier wohnen Sie?” ſagte Polydor, befremdet umher⸗ 
blickend. 

„Ja, das iſt mein Schreibtiſch! an jenem Tiſchchen hin⸗ 
ter dem chineſiſchen Schirm male ich; dort am Kamin früh- 
ſtücke ih" ... — 

„Aber ums Himmels Willen, wo athmen Sie? Eine 
folche Wohnung ohne Luft, ohne Licht, würde mich erſticken.“ 

„Ste ift fo traulich, ich habe Alles fo Hübfch nah bei⸗ 
fammen. Und Sie — Sie werden ſich an diefe Enge ge= 
wöhnen. Braucht man’3 denn fo gar weit und hoch um ſich 
zufrieden zu fühlen?“ 

Sie ſetzte fih und wies auf einen Fauteuil ihr gegen⸗ 
üder. Polydor nahm den Plab ein; aber die Lampe, ver 
Samovar, das ganze Theegefchirr ſtand auf dem Tiſch, zwi⸗ 
fchen ihm und ihr. Er konnte ihr nicht gerade ins Geſicht 
fehen, drum ſprang er auf und ſegte nn neben fie auf ein 
Tabouret. 
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„Kein bequemer Platz“ — fagte fie. 

„Ja, gerade fehr bequem für mich.” 

Sie hatte ihre Handſchuhe ausgezogen und zu dem Ro— 
fenftrauß gelegt. Er fpielte damit, wie vie Männer gern 
thun, wenn fie eben nichts zu reden wifen, und der arme 
Polydor mußte in diefem Augenbli gar nichts zu reden. 

„Zerpflücken Sie nur nicht die Rofen, fagte Regine, vie 
Handſchuhe gebe ich Ihnen fchon eher preis.” 

Polypor widelte ſchweigend einen Handſchuh zufammen 
und fledte ihn in feine Brufttafche. 

„Sie find unglaublih kindiſch“ — fagte fie lachend. 

„Das ift möglich! aber glüdlih bin ih — o glücklich! 
das ift gewiß.” Er legte fein Geficht in feine gefaltenen 
Hände auf ven Rand des Tifches. Regine fah ihn an; aber 
fie fah nichts als feine krauſen, glänzennbraunen Haare, und 
feine frifche junge Stirn. Sie batte beinah Mitleiv mik 
ihm; ihr guter Genius verfuchte fie zu warnen vor dem Un⸗ 
beil, das fte im Begriff war zu fliften. Da ftreifte ihr Blick 
über feine Hand, an der er einen Ring mit Turquoijen trug. 
Dieſen Ring hatte nur eine Frau ihm gegeben, und zwar 
als Andenken, ald Erinnerung, als Liebespfand — nicht als 
Geſchenk; denn er war fehr einfach. Sie Hatte jezt Fein 
Mitleid mehr. 

„Slauben Sie, daß ver Türkis die Farbe verliert, fragte 
fie, wenn der Geber eines Ringes, wie Sie ihn da tragen, 
dem Empfänger treulos wird?“ 

„Ich habe die Sage nie gehört, aber fie ift ſchoͤn wie 
alle Sagen, welche die Ratur in Sympathie mit dem Men⸗ 
ſchenſchickſal bringen.‘ 





— 19 — 


„Um vieles Gigenfhaft willen tragen Liebende jo gem 
den Stein.‘ 

„Ich erhielt ihn an meinem legten Namendtag von dem 
Schugengel meines Lebend. Der Stein bringt Süd, ſprach 
fie, deohalb gebe ih ihn Ihnen.“ 

„Sie? — wer ift das?“ fragte Regine ſchelmiſch. 

„Ach, Sie willen nichts von ihr! erwiberte er ſtaunend. 
Freilich wie follten Sie auch wiflen, in welchen Verhältniß 
ih zu der Gräfin Schönholm ſtehe!“ Und er fing an zu 
erzählen, fein ganzes Leben, feine Kinpheit, feine Jugend, 
feine Entwidelung, ausführlich, genau und lebendig. Regine 
hörte mit gefpannter Aufmerkfamteit zu. Den Kopf in ihre 
aufgeflüste Hand gelegt, verlor fie keinen Blick, Fein Wort 
Polydors; fie mußte willen, ob er, wie er fie Liebe. Als er 
ſchwieg, fragte fie theilnehmend: 

„Und fo ift denn wol dies feenhafte Weſen Ihr Ideal 
einer Frau?” 

„Wenigſtens babe ich keine gefunden, vie ich mit ihr 
vergleichen mögte — bis jezt! — und jezt kann ich nicht 
vergleichen.” 

„Und ift fie ſehr ſchoͤn?“ 

„Schön wie Eine, und lieblih wie... wie Keine, fagte 
er raſch und dann fisdenn; aber, fügte er betheuernd Hinzu, 
nicht Schön wie Sie, nicht mit dieſer Vollkommenheit ver 
Züge, nieht ... ich darf Ihnen das nicht auseinander- 


„Es iſt vorgefahren“ — meldete ver Kammerdiener. 

„Gar! ſprach Regine, lehnte fich in ibzem Sopha zu=. 
rück, ſchlug die Arme übereinander und fagte zu Polydor: 
„Fahren Sie fort, mir von Ihrer liebenswürdigen, edlen 


Frenndin zu engäblen. Auf ſolche Frauen darf unfer armes 
Geſchlecht ſtolz fein.” 

„O wenn Sie Ilda kennten, wie würden Sie fie lieben 
um ihres Föniglichen Herzens willen! Diefer Reichthum, viele 
Fülle, dies unendliche Haben, dies unermeßliche Geben, das, 
wie es die Herrlichkeit und Freudigkeit eines Könige aus⸗ 
macht — befigt fie. Giebt ed Menfchen, vie eine angeborne 
Krone tragen, fo trägt Ilda fie.” 

„Und nie hat man verfucht biefe Krone in ven Staub 
zu treten?” - | 

„Wie 10?" fragte ex befremdet und ſah fie groß an. 

„Brauen, die auf einer ſolchen geiftigen Höhe ſtehen, 
find taufend neidiſchen und ſpaͤhenden Blicken des eigenen wie 
des fremden Geſchlechts, und außerdem himbertfältiger Ver⸗ 
lockung auögefeßt, wonon wir Mebrigen nichts willen. Da 
wird denn Die Stralenkrone bisweilen leider! ach leiser! von 
der eigenen Schwäche und der fremden Scheelfucht ver⸗ 
dunkelt.“ 

Polydor ſprach nachdenkend: „Möglich, daß fie irren 
und im Irrthum fehlen kann; — aber ich habe nie gedacht, 
daß man einem ſolchen Weſen aus einem abſichtloſen Irr⸗ 
thum einen Vorwurf machen Tönne.‘ 

„Polydor — fagte Regine mit unendlich weicher, füßer 
Stimme — Sie verfiehen zu lieben.” 

„Glauben Sie dad! rief er, und feine Stimme bebte 
vor dem mächtigen Schlage feineß Herzend; — o ja, glau⸗ 
den Sie es nur fe! ... allein Ilda Lieb’ ich nicht, denn 
unfere Seelen berühren ſich nur, ohne in einander zu 
ſchmelzen. 

„Man iſt das nicht genug?” 
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„Genug, wenn noch ein Wunſch ichrig bleibt? Sein, 
nein, tauſendmal nein! das iſt nicht genug, denn bie voll- 
kommene Liebe if: Eins fein. Das if genug, denn «8 ifl 
der Simmel.” 

„Ad, wie vürfen Sie Hoffen, den zu verdienen?” 

„Ich weiß wol, daß ich ihn nicht verdiene.“ 

„Und wie glauben Sie ihn denn zu erringen?” 

„Wenn ich recht Tiebte.” 

„Run fo lieben Ste nur recht, — wraqh Regine und 
es war als ob eine innere Sonne über ihrem ſchönen Ant⸗ 
Lig aufginge. Sie dachte bei fich: er Tiebt mich, ich werde 
ihn fefleln, es ift ver Mühe werth. 

Polydor ſprang auf. „Der Ball erwartet Sie — pie 
Tänzer ſehen Ihnen mit Ungebuld emigegen, und ich — lange 
weile Sie.” 

„O lafſſen wir den Ball! ich bin jest in einer Stim⸗ 
mung, bie weder zur Tanzmuſik noch zum Salongeichwäg 
taugt. Wenn eine Sede ſich uns offenbart bat, fo ift es 
Doppelt ſchwer mit Larven zu verkehren.“ 

„Und: Doch thun Ste e8 Ihr Rebenlang.” 

„Ja, weil ich muß, und aus Gewohnheit, und weil ale 
meine Freunde in dem Tourbillon leben. Ich bin ohnehin 
ſchon einſam genug, ohne Eltern, ohne Gemal — ich mürte 
ganz tfolixt fein, wenn ich mich aud dem Getümmel zurück⸗ 
zöge, und bie Einſamkeit if nur dann ſüß, wenn unfer Ger 
befriepigt iſt und fie mit einem geliebten Weſen theilt.” 

„Ich kann nicht glauben, Daß Sie Si ohne große 

aus einem Kreile entfernen würben, deſſen 
Herrin Sie find.” 
„Ih babe feine Weranlaffung dazu! — doch um Ihnen 
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einen winzigen Beweis zu geben, daß es mir nicht allzu 
ſchwer wird ... — | 

Sie ſchellte und rief dem eintretenden Kammerbiener zu: 
„Ausſpannen!“ 

„Ums Himmels Willen! rief Polydor, meinetwegen ent⸗ 
ſagen Sie dem Ball?“ 

„Sie ſehen wenigſtens, daß ich's nicht mit großer An⸗ 
ſtrengung thue.“ 

„Umfonft Hätten Sie dieſe reizende Toilette gemacht, 
die Ihnen fo ſchoͤn fteht, wie ich Sie nie gefehen zu haben 
meine?” 

„Umſonſt?“ fragte fie langfam und ſah ihm tief ins 
Ange. Auf dieſe Trage, mehr noch auf ven Bid, wußte 
VPolydor nicht zu antworten Reegine fagte abbrechend: 

„Können Sie nicht einen Tag feftiegen, an dem wir 
eine Gemäldefammlung befuchen koͤnnten.“ 

‚‚Beftimmen Sie, denn ich würbe fagen — morgen.” 

„Run, e8 iſt doch wol ganz natürlich, daß ich mit mei- 
nem nichtörhuerifchen Leben mich nach Ihrem thätigen, be= 
fchäftigten richte, umd deshalb bleibt es bei Ihrer Beftim- 
mung. Ueberdas babe ich morgen zum Diner einige inter- 
effante Fremde bei mir, vie ſich über Ihre Bekanntſchaft 
freuen würden — dann fpeifen Ste mit uns, nicht wahr?“ 

„Nein, Gräüfin, o mein, nur dad nicht! Verurtheilen 
Sie mich nit dazu, mit andern Perſonen zuſammen bei 
Ihnen zu fen.“ 

„Seltfamer Menſch, was kann es Ihnen fchaden! 

„O gar nicht ſchaden — rief er ſtolz — aber langwei⸗ 
In, über alle Maßen Iangweilen, Andere ſehen und baren 
zu müfler, wenn Sie da fh. Dein, ich Tomme nur zu 
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Ihnen, wenn ich weiß, daß Sie allein ſind . wenn Sr | 
erlauben.“ 

„Wie geen! es plaudert fih gut mit Ihnen, fo teil, 
fo bequem, und nicht dies ewige Geſchwätz über Tagesbege- 
benheiten, über Vorfälle in ver Geſellſchaft. Aber heute 
müflen Sie gehen, es ift fyät.‘ 

„Sie fagen, es plaubere fih gut mit mir — und ſchik⸗ 
fen mich fort?” 

„Nur für Heute! — Gute Nacht, Tieber Bolybor.‘ 

Er machte eine Bewegung als wolle er etwas erwidern; 
da fie ihn aber anfah mit dem höchften Befremden, daß ihr 
Befehl neh nicht vollzogen fei, fo verbeugte er fich ſchwei⸗ 
gend und ging. Regine ſah ihm mach, horchte auf feinen 
fi entfernenden Schritt, und ſprach zu fi felbft: ‚man 
muß fireng fein gegen vielen Fleinen Polypor, er hat Feine 
Luft zu gehorchen.” 


Siebentes Kapitel. 


Die matte Mittagfonne eines Wintertages fiel durch hobe 
Senfter und leichte. weiße Vorhänge Heil in Ildas Gemach. 
Da war keine Spur von beängftigenber, modifcher Ueberfül⸗ 
lung, von elegantem Wirrwarr! Alles ruhig, bequem, wie eine 
unabhängige Seele e8 bedarf! — Ein Schreibtifh, auf dem 
nichts Anderes fich befand als was zum Schreiben erfo⸗ 
derlich iſt; ein Bücherfchranf, in welchem ein Baar hundert 
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Dürer in verſchiedenen Sprachen Platz fanden; ein breites, 
niedriged Sopha; im Benfter ein Tisch mit Zeichengerätb; 
fetwärts daneben Polydors Buͤſte, in Marmor fehr fchön 
von ihm ſelbſt genrbeitet, und über verfelben das Porträt 
eines Mannes; vielem gegenüber in Lebensgroße das Ge⸗ 
mälde ihres verftorbenen Gemald, wie er mit einen feiner 
Lieblingshunde zur Jagd ging; ein febr flarfer, weicher Fuß⸗ 
teppich, der keinen Schritt hörbar werben ließ; — dad wer 
Ildas Zimmer. ine Elegante würde es von ganz ſchlech⸗ 
tem Geſchmack gefunden haben. Ilda faß in einem großen 
Fauteuil, deſſen Lehne, mit fauberem Schnitzwerk gekroͤnt, 
ihren Kopf überragte und gleichſam einen Rahmen um fie 
ſchloß. Die geſenkten Augen, das gefcheitelte Saar, Das vio⸗ 
Iette enganfchließende Kleid, aus dem die ſchmalen Hände 
ohne Schmud von Ringen und Armbänvern herborfahen, 
gaben ihr etwas von einem altneutichen Bilde. Uber das 
bewegliche Mienenfpiel, wechſelnd nach ven Worten des Brie⸗ 
fes, ven fie in Händen hielt, gab der ftilfen Geftalt einen er⸗ 
höhten Reiz. Sie hatte Tängft zu lefen aufgehört und war 
in Nachfinnen verfallen, als fie fich plößlich erhob und halb— 
laut ſprach: 

„Es ift nichts zu machen! er muß hindurch, der arme 
Polydor.“ Damm nahm fie einen großen Shawl und ging 
in den Garten hinab. Es war nit Tal. Dünner Schnee 
lag leicht auf die hartgefrome Erde geftreut. Die Sonnen 
ſtralen fielen ſchräg durch die kahlen Aeſte. Die Ratur hat 
in dieſem Iuflaud etwas unfänlich Karges, Dürfiiged. A⸗ 
das Bruft war gepreßt. „O Gott, eine Tleine Erquickung 
Teufzte fie — die Welt iR fo oͤde!“ — Sie bog ir eine au⸗ 
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dere Aller ein, und Otto kam ihr entgegen; er pflegte zuwei⸗ 
len bier |pazieren zu geben. 

„Willkommen taufenpmal, rief fie, das ift mir eine an⸗ 
genehme Ueberraſchung! Erzählen Sie mir etwas, ich bin 
verftimmmt.” | 

„Ih bin ed auch! einer meiner Freunde ruinirt fi 
durch eine wahnfinnige Leidenſchaft und Niemand kann ihn 
vetten! er geht in feiner Raſerei unter.” 

„Sie ſprechen fehr hart von Ihrem Freunde und von 
der Liebe.” 

„Bel der Mann nicht ausschließlich für Die Liebe ge= 
ſchaffen iſt.“ 

„Weil die Männer ſo denken, find auch die Frauen es 
nicht.“ | 

„Eine Frau darf an der Liebe fterben,- der Mann nur 
für fie, wie für all feine Ideen — darin befteht feine 
Tugen .“ 

„Otto!“ ſagte ſie mit leiſem Jubel im Ton. 

„Nicht?“ fragte er. überrafcht. 

„O wol! wol! ich freue mich aber fo fehr über Sie. 

„Unſere Ideen find unfere Hausgötter, fuhr er fort; 
die mäflen wir mitnehmen bei jebem Auszug aus Egypten, 
bei jeder Einwanderung in eine neue Welt, bei jenem Sprung 
über ven Rubikon, ja auch bei jevem vierzig Jahre langen 
Zug durch die Wüſte. Die müflen wir tragen ald unfere 
koſtbarſten Schäge. Sie find ſchwer zu tragen! fie drücken 
wund, gar tobt; die Arme finken oftmals herab, die Füße 
verfagen ven Diemft, ver Kopf ſchwindelt, das Herzblut ſtockt 
— menfchliche Kraft reicht nicht aus. Nun, fo fterbe man 
für fie, doch nimmermehr ohne fie.” 
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„Sie find flarf, uns ich liebe die Rarken Seelen Aber 
dürfen Sie von Andern dad verlangen, was Sie fähig find 
m thun? u 

„Wer wenig von Andern verlangt, gewöhnt fich am 
einen jo Fleinen und dürftigen Maßſtab, daß er keinen gro» 
Ben an ſich ſelbſt Legen kann.” 

„Uber vie Gaben und Kräfte find fo verſchieden! So 
wenig man bei phyſiſchen Meflungen dem Zwerg und dem 
Rieſen gleiches Gewicht auflegt, eben fo wenig darf es auch 
bei moralifchen gefchehen. Würden Sie von allen Frauen 
begehren eine Charlotte. Cordah, von allen Männern ein 
Brutud oder Timoleon zu fein?‘ 

„Nein, venn ich glaube, daß es in ver fittlichen wie in 
der geiftigen Welt Genied giebt, veren Sphäre nicht zu be= 
rechnen, noch zu befchränfen und zu regeln ift, und daß de= 
zen höheren Infpirationen unfere Einfichten höchſtens folgen 
fünnen, ohne daß wir im entfcheidenden Moment jo Herr 
unferd innerften Weſens wären, um zu jagen: ich werde ein 
Gleiches thun. — Über fern von mir foldhe Brutusthaten 
von irgend Iemand zu begehren!” 

„Doch, doch! Sie wollen von Ihrem Freunde das Opfer 
‚ned theuern Weſens — und glauben Sie denn, daß Bru⸗ 
tus gleichgültig den geliebten Cäfar mordete, und Timoleon 
£alt den Bruder fierben ſah?“ 

„Ich fodere von meinem Freunde nur. das Opfer feiner 
MWünfche, feiner Homungen, feiner Freuden, kurz — feines 
„Herzens, nicht eined anderen.” 

„In der Liebe haben aber zwei Menfchen nur ein «Herz, 
und dad Elend des einen bebingt nothwendig Elend des 
andern.” 
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„Dann ſehe ich wahrhaftig fein Meitungämittel, fi 
Dtte lächeln, als fo verſtaͤndig und glädlich zu Neben ve 
Solche Unfälle unmöglich ‚gemacht werden.“ 

„Roc ficherer iſt's: gar nicht zu lieben; denn die nek⸗ 
kenden Schickſalsgötter wiflen die Sachen fo wunderlich 
fchlau zu drehen, daß das Unheil. auffehießt wie Pilze in 
einer Nacht.” 

„Ich Habe jest erzählt; vie Meibe ift num an Ihnen.” 

„Seltſam, daß unfere Verſtimmung den nämlichen Grund 
bat! und ach, daß wir fo viel um Andere leiden müſſen, 
ohne ihnen Helfen, ohne fie tröften zu können — denn ihnen 
Hleibt ihr Web. O, ich würde mich ja gern befcheinen und 
feine Aniprüche an ein befonveres Glück machen, wenn ich 

nur die Welt glücklich ſehen könnte! Haben Sie wol je daran 
gedacht, wie jelig Gott fein muß?“ 

„Niemals.“ 

„Ich ſehr oft! Sehen Sie, dieſe Zeit, dieſen Raum zu 
haben, in der und für den er ſchaffen könne — allen Krea⸗ 
turen einen Balſamtropfen zu ſpenden, wenn auch nur Einen, 
aber doch Allen — jedem Gebilde des Lebens ſeinen Mo⸗ 
ment lieblichſter Blüte und Vollendung zu bereiten — un⸗ 
zählige Hände flehend zu ihm emporgeboben, unzählige Her⸗ 
zen dankbar für ihn fchlagend, unzählige Weſen, mit und 
ohne Bewußtſein, erfüllt von feinem Geift, verſenkt in feine 
Anbetung — das ift Seligkeit.” 

„And genießen Sie fie nicht mit Ihrem Serzen, dad das 
Weltall umfaßt?” 

„Rein; mir fehlt dieſe Welt, für die ich fchaffen, ver 
th etwas fein Eönnte, und darum bin ih in dem Grund 
meiner Seele melancholifch, wie alle Weſen die ihre Zeit und 
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ihren Wing verſehlien. Ich ſpreche nicht vom meinem gegen⸗ 
wärtigen Standpunkt in der Geſellſchaft, noch von meiner 
Laufbahn — fagte fie raſch, als fie ſah, daß Otto etwas 
einwenden wollte — benn in ber Gegenwart gab es feine 
andere Eriftenz für mich; Das ift meine fehle Ueberzeugung 
Aber ich hätte in andern Zeiten leben follen! Zwiſchen dem 
auserwählten Volke Jehovas im Zionstempel hätte ich Mir: 
jam oder Debora, die Brophetin, vie Pfalmenfängerin, fein 
Sonnen; zwifchen dem Volk ver Kunft und Schönheit eine 
Dietima, von dern Lippen felbft Socrates liebliche Worte 
ber Weisheit vernahm; — und als chriftliche Glaubensglut 
bie Herzen entzünbete, als das Fatholifche Dogma in alter, 
unangetafteter Herrlichkeit und Herrichaft waltete — ba mar 
noch ein Moment für mich, da hätte ich eine heilige Thereſe 
fein können. In foldden Epochen Hat eine Berfünlichkelt 
Einflug. Jezt — fügte fie Hinzu und ließ mit ſanftem trau- 
rigen Räkheln vie Bände ſinken — jezt bin ich Staub und 
nichts.“ 

Sie ſtand ſtill und ſah ſchweigend zu Boden. Otto 
ſtand auch und ſchwieg auch. Er wußte nichts zu antwor⸗ 
ten. Er kam ſich ſelbſt dumm, einfältig, ſtupid vor, er hätte 
ſein Blut für ein paſſendes Wort, für eine richtige Bezeich⸗ 
nung gegeben — umſonſt! Aber Ilda vermißte fie nicht. Sie 
hatte gefprochen, wie es biöweilen geſchah, wenn das Herz 
ihr zu mächtig im Bufen fchlug, und doch der Genius nicht 
über ihr ſchwebte, ver ihre Sprache in Gefang verwandelte. 
Dann wollte fie nichts, Teine Erwiderung, feine Beichwichtis 
gung, Teine Huldigung, nichts — ald eine Seele, vor wel- 
er die ihre frei und unbelümmert um Lob oder Tadel 
die Kleinodien des Lebens ausbreiten durfte. Ste blidte 











anf und in fein Auge, das mit tiefem Ernſt ihrem Blick be⸗ 
gegnete. 

„Otto, ſprach ſie, ich will Ihnen etwas ſagen, nur 
Ihnen! die Menſchen würden Zeter uͤber mich ſchreien, der 
eine: Blasphemie! und der andere: Narrheit! aber es ift 
doch wahr. Dean fagt von Chriſtus und feinem Tode — 
fehen Sie, wenn ein Menſch dadurch glauben oder lieben 
Iernte, fo laſſe ich mid) gleich an’d Kreuz ſchlagen.“ 


„Ih muß gefiehen, daß Sie mir andere Dinge zu er= 
zählen wiffen, als ich Ihnen. Nur müflen Sie Feine Ber 
merfungen von mir begehren, als höchftend die Frage: was 
bat Sie fo aufgeregt? was ift Ihnen widerfahren?“ 


Sie ſtrich haftig mit der Hand über die Stirn und 
fchüttelte ven Kopf. „Widvderfahren? Richts! Ich Habe nur 
den Fehler, dag fo wie manche Menjchen ich felbft nicht ge= 
nug find, jo bin ich mir felbft — wenigftens momentan — 
zu viel. Wenn der Sommerhimmel zu fehr von elektrifchen 
Dünften erfüllt iſt, fo Hilft er ſich durch Wetterleuchten. 
Dann ift er wiener blau und Elar, bis neues Gewolk, weiß 
Gott aus welchen verborgenen Hölen, an ihm aufzieht. Dies 
Mirielbftzunielfein hat mich zur Dichterin gemacht, denn wenn 
ich dichte, mit Feder oder DBleiftift, fo bin ich mir felbft ge⸗ 
rade genug, und das ift ein angenehmer Zufland, von dem 
man, wie vom Opiumeſſen, nicht laffen kann. Was für 
Welten gehen da auf und unter — was für Geflalten ſchwe⸗ 
ben da vorüber — was für Ahnungen und Hofnungen wer- 
den da zur Wirklichkeit — mit welcher koöniglichen Freiheit 
(ich meine Töniglich, wie es in alten Zeiten Mode war) ſchal⸗ 
tet man über Leben und Tod”... — 

Ilda Schönholm. 9 
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„Wie wird die Eitelfeit befriedigt! mit welcher Leichtig- 
feit fchreibt man Goldminen aus!“ 

„Richt in Deutichland — vielleicht in Lonpon und Pa⸗ 
ris. Wenn ich nicht eine unabhängige Eriftenz hätte, Die 
Herren Brodhaus und Mittler Hätten jie mir nicht verfchaft. 
Und die Eitelkeit? Ich gebe Ihnen mein heilige Wort, daß 
mein kleiner Buß mir unvergleichlich mehr füße Lobſprüche 
errungen hat, ald meine großen Bücher, und daß la femme 
au beau pied, la femme auteur in ven Schatten ſtellt.“ 

„Une mit diefer Meberzeugung fchreiben Sie? laſſen Sie 
Shre Bücher drucken?“ 

„Warum denn nicht? für mich begehre ich ja nichts. 
Ich bin fo glüdlih mit dem Genius verfehren zu vürfen, 
daß ich Feinen Lohn dafür verlange, fo wie man fich nicht 
für Liebe belohnen läßt. Aber ver feite Glaube, daß «8 
durch die Welt zerftreut Seelen giebt, denen ich Erhebung, 
Freudigkeit, Richtſchnur, Troft bieten — denen ich ein Prie⸗ 
fier an Heiligen Altären, ein Organ für ihre Liebe, ihre 
Wonne und ihren Schmerz fein könne: dieſer Glaube, obne 
den der Beruf zum Handwerk ohne Würve wie ohne Kraft 
berabfintt, und an vefien Seite ich ficher, wie an Der eines 
Gottes dahingehe, vol Zuverfiht auf mein Recht, voll Muth 
für meine Zufunft, der, mein lieber Otto, macht, daß ich 
nicht blos Bücher fchreibe, fondern fie auch herausgebe. Ich 
wollte, ich hätte es hiemit allen Leuten gefagt, denn ſchon 
einige haben mich nach dem Warum? gefragt, und es ift 
langweilig immer vaflelbe zu erwidern. 

„Laſſen Sie es druden, dann iſt's ein für alle Mal ab⸗ 
gethan.“ 

Sie ſtanden am Ende des Parks vor einem Thurm, der 
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als gothifcher Wartthurm die Gegend beherrſchte, und von 
feiner Zinne einen ſchönen Blick auf den breiten Fluß und 
das ferne Meer geftattete. 

„Ich kam von hier, fagte Otto, ald ich das Glück Hatte 
Ihnen zu begegnen. Ich liebe dieſe freie, weite, unendliche 
Ausſicht.“ 

„Ja, ich auch, aber nur auf drei Minuten. Die Ein⸗ 
förmigkeit erdrückt mich. Da ich ſehr träge bin, ſo wird 
meine Seele zu träumerifch dieſem Bilde der Unendlichkeit 
gegenüber. Sie mit Ihrer Thätigkeit hingegen ruhen Sich 
nur dabei aus. Und dann — an den Anbli des Meeres 
knüpfen fich jehr fehmerzliche Erinnerungen — auf ein ande= 
res Mal davon“ 

„O warum nicht jezt, nicht gleich?“ bat er dringend. 

„Es wird kalt, ſpät — aber gewiß recht bald, wenn 
es Sie intereſſirt, und doch iſt es kaum des Intereſſes 
werth.“ 

Sie beſchleunigte heimwaärts ihre Schritte.“ 

Otto fühlte ſich nicht glücklich. Ilda feſſelte ihn auf 
eine ihm ſelbſt unbegreifliche Weiſe. Seine ganze frühere 
Eriftenz Hatte plötzlich jeden Reiz verloren, ſchien ihm dürf⸗ 
tig und ſchaal. Nur wenn er ſie ſah, mit ihr ſprach, ja 
blos an ſie dachte, ſo ſtand er da in der alten Energie, und 
mit dieſer vollen Energie Hätte er ſich ihr zu Füßen werfen 
und fie anbeten mögen. Allen ver Gedanke: ‚fie liebt mich 
nicht, ich bin ihr nichts als eine freundliche Erfcheinung, an 
der fie gern vorübergeht” — trieb ihm alles Blut nach dem 
Herzen zurüd und ftreifte wie ein eifiger Nordwind über fein 
Geficht, daß es zuweilen einen Ausdruck von firenger Ent⸗ 
Thloffenheit annahm, gerade dann, wenn Ilda ihm am Hold- | 
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feligften in voller Unbefangenheit erſchien. Die ariftofratie 
fihen rauen — (man muß dies Beiwort unerträglich oft 
brauchen, feitvem vornehm nicht mehr für die höhern Stände 
gelten fol) — Haben eine nur ihnen eigenthümliche Eigen- 
fchaft: es ift ihr Aplomb im Sichgebenlaflen. Er fehlt bür- 
gerlihen Frauen; fie find unendlich viel fleifer und förm⸗ 
licher, oder geben auf ver andern Seite leicht in ungefchidte 
Zuftigfeit über. Die Gewohnheit der guten Geſellſchaft, mit 
den runden, abgeglätteten Kormen, giebt jenen dieſen Aplomb; 
wohingegen diefe oft in Berührungen mit Perfonen Tommen, 
deren Herkunft, Erziehung oder Stand jie nicht fähig macht, 
in einen leichten Ion einzugeben; jie würben plunp ober 
zubringlich werben. Jene fegen immer voraus, daß die Per- 
fonen, welche fich ihnen nähern, vom den beiten Manieren 
find, denn ed fommen feine andere in ihre Geſellſchaft. Diefe 
müflen es erft abwarten. Es liegt eine außerorbentliche 
Grazie in diefer ſichern Unbefangenheit, in dieſem Bewußt⸗ 
fein, "daß fie ungefährvet an den Grenzen binftreifen bürfe, 
ohne einem brutalen Feinde zu begegnen. Daß fie mitunter 
oder — häufig in Dreiftigkeit, gar in Impertinenz ausarte, 
darf nicht verwundern, denn nicht alle ariftofratifchen Frauen 
find edle Raturen. | ' 

Ildas Anmuth beſtand größtentheils in ihrem Sichgehen- 
laſſen. — (Ich würde lieber leisser aller jagen, aber ich 
fürchte, man wirft mir zu viel Einmifchung franzöfticher 
Worte vor.) — Es ward dadurch ihrem Wefen der Stem⸗ 
pel der Natürlichkeit unn Wahrheit aufgedrückt; und ein ſol⸗ 
ches Weſen, wenn es auch Einzelnen mißfällt, vermag nur 
allein Hinzueeißen, zu entzüden. und einen unauslöfchlichen 
Eindruck zu machen. Weil fie ihre bejonnere Eigenthümlich⸗ 
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keit bewahrt haben, find natürliche Menfchen unvergleichlich, 
und nur die unvergleichlichen find 'unvergeßlich. Ilda vachte 
nicht daran, ihr Imtereffe für Otto zu verbergen. Sie 
meinte: was ſchön, liebenswuͤrdig, herrlich, großartig fel, ge= 
höre Jedem an, deſſen Sinn fähig fei dies wahrzunehmen 
und fih daran zu erfreuen, und fie habe nie eingefehen, 
weshalb ein ausgezeichneter Menfch das Unglüd Haben folle, . 
daß man für ihn eine Ausnahme mache. 

„Die Damen haben, wenn auch nicht immer, ein gro⸗ 
ßes, Doch ein fo weites Herz, daß dieſer Grundſatz recht für 
fie erfunden zu fein ſcheint“ — fagte der alte Baron einft 
mit feiner bekannten pfiffigen Miene. 

„Verſteht fi}, lieber Baron! erwiderte Ilda; ich folge 
dem Beifpiel der Männer, die feit fechötaufenn Jahren lauter 
Prinzipien zum Vortheil ihres Geſchlechts erfunden haben. 
Warum fol ich nicht für mein Gefchlecht forgen! wenn man 
fi) emanzipiren will, muß man vor allen Dingen esprit de 
corps haben, feft an einanver halten, und da vie Männer 
ihre Sand wider und aufheben, Die unfere drohend wider 
fie ausſtrecken. Wellen Waffen die ftärferen find, muß bie 
Zeit Iehren, nicht der Augenfchein — denn ber tft mit ihnen 
im Bunde.” 

Sie nahm des Barons fette, breite, flarfglienerige Hand, 
Tegte fie auf ven Tifh, und ihre fchmale mit fchlanfen Fin⸗ 
gern und rofenrothen Nägeln daneben. Der Baron füßte 
ibre Sand und ſprach: 

„Ab, tbeure Gräfin, die rauen find folche Engel, 
warum wollen fie durchaus Männer fein?” 

„Barum will der Schulfnabe Throne umſtürzen? war- 
um will der Stiefelpuger dem Könige Geſetze vorfchreiben? 
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warum will die Jugend nicht jung mehr und das Alter nicht 
weife jein? warum ift unjere ganze verfchrobene Zeit außer 
Rand und Band? — Wie wär’ e8 möglich, daß ein folches 
. Zerfallen und DVerachten des Beftehenven nicht einen heftigen 
Eindruck auf die Weiberföpfe machte! Wie follten fie unan— 
getaftet von der Verkehrtheit ver Zeit bleiben! Wie follten 
‚ fie nicht unter dem ververblichen Einfluß des Tagesgötzen, der 
erbärmlichften Eitelkeit, leiden! In den Zeiten, wo die Män- 
ner Fein find, find die Weiber verborben, und wer verdor⸗ 
ben, ift fich felbft in der tiefften Seele ein Greuel und mögte 
gern ein neued Dafein anfangen.“ 

„Still! wenn das Die Frauen hörten! — Welche Felo- 
nie! Sie ftellen Sich nur in ihre Reiben um fie zu verra=- 
then, und vergefien ganz, daß Sie Selbft zu ihnen gehören, 
Daß Sie wider fich felbit reden!” 

„Da ich gegen mein eigenes Intereffe reve, fo wird man 
einfeben, daß «8 Wahrheit ift.“ 

„Und was wird e8 nüßen?” 

„Nichts — als daß ich meine Meinung gefagt habe, 
um welche Sie mid) befragten.” 

„Wir feherzten aber, hielten cin Heined unſchädliches 
Turnier mit ſtumpfen Lanzen und Schwertern, und plößlich 
machen Sie einen Ausfall mit fcharfen Waffen! dad hat mich 
erichredt. Gönnen Sie doch den Frauen ihre Kleine char» 
mante Eitelkeit, die fie jo liebenswürdig macht.‘ 

Ilda lachte. „Bravo, lieber Baron, rief fie, Sie find 
ein aufrichtiger Mann! Cie gefteben ehrlich ein, welche 
Freude es Ihnen macht, daß all die Keinen Künfte ver Eitel- 
“ Teit für Sie in Bewegung gefeßt werben.’ 
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„Nun ich mögte den Mann kennen, der ſich nicht da⸗ 
durch geſchmeichelt fühlt.“ 

Otto war eben in den Salon getreten; Ilda nidte ihm 
ihren freundlichen Gruß zu. Er antwortete dem Baron: 

„Es wird wol jeder Mann fidy gefchmeichelt fühlen, fo 
lange fein Herz nicht von einer großen Leidenfchaft erfüllt iſt.“ 

Der Baron fagte hartnädig: „Selbſt dann.’ 

Ilda Eatfchte vergnügt in Die Hände und rief: „Immer 
beſſer! Jezt kann ich Ihnen den Vorwurf der Felonie zu- 
rückgeben.“ 

„Ich dulde ihn gern! ich leide ja, wie ein ächter Ritter, 
für die holden Frauen, und bleibe dabei, daß ſie Recht haben 
das zu thun, was uns erfreut und ſie beglückt.“ 

„Beglückt? fragte Ilda langſam und ernſt — glauben 
Sie wirklich, daß die kleinen Triumphe der Eitelkeit beglücken 
können? Es find ja nur einzelne vorüberfließende Waſſer⸗ 
tropfen, und die Eitelkeit leidet tantaliſche Durftesqualen.” 

„Nein, liebſte Gräfin, ſagte der Baron beruhigend — 
fo arg iſt es nicht! Sie haben immer einen wunderlich ko⸗— 
lofjalen Mapftab in Ihren lieben, feinen Händchen. Einzelne 
feltene Weſen, von gewaltigen Leidenfchaften, wiſſen über- 
haupt nur etwas von tantalifhen Qualen; aber vie Mafle 
n’est pas de l’etoffe dont on fait les grandes passions. Sie 
begrrügt jich damit, um äußerer vergänglicher Vorzüge und 
Eigenfchaften willen gefeiert und bewundert zu werben, und 
weil fie fich begnügt, ift fie beglückt.“ 

„Sch glaube aber nicht, daß etwas an fich Hohles und 
Leeres beglücken könne, erwiderte Ida. Wenn Sie mir ſa⸗ 
gen: das indianifche Weib ift glüdlih im Wigwam ihres 
barbarifchen Gatten — fo begreif’ ih das, denn fie flieht 


innerhalb der Grenzen ihrer Beſtimmung, und das genügt 
ihr. Aber mit der ganzen Welt fchön thun und Eofettiren, 
und jich in Liebenswürdigkeit abmühen, damit ein Dugend 
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digt nicht — und darum eben find Die Frauen unferer Zeit 
fo unglüdlid daran, wie vieleicht noch nie, weil das allge- 
meine Streben nach Glänzen in ver Gefellichaft bin gerichtet 
tft — und das ift nicht ihre Beſtimmung.“ 

„Wollen Sie fie denn einfperren in dad Gynäceum der 
Alten, oder in den Harem der DOrientalen, oder in bie Burg 
ded deutichen Ritters?” 

„ben fo gern, als fie in unfere Salons hinausſtoßen!“ 

„Sollen fie Sklavinnen fein oder Maͤgde?“ 

„Glauben Sie wirklich, daß Porcia, Arria, Cornelia, 
Sklavinnen ihrer Gatten waren? und nennen Sie die deut⸗ 
fche Nittersfrau Magd, weil fie dem Willen ihres Herrn und 
Gemals gehorchte? Lieber Baron, glauben Sie mir, ed ift 
für feine Frau ein Unglück, wie Porcia Sklavin des Bru- 
tu9, oder die Hausfrau eines Götz von Berlichingen zu fein.‘ 

„Barmberzigkeit, theuerfte Gräfin! führen Sie doch nit 
dieſe barbarifchen Geftalten in unfere civilifirte Welt” ... 

„Wo die Männer vor dem Bilde eines Manned er⸗ 
ſchrecken!“ 

„Ja, ich bekenne mich der tiefſten Averſion gegen Fauſt⸗ 
recht und Raubritter ſchuldig“ — ſagte der Baron, ſchüt⸗ 
telte ſich mit komiſchem Graus, und verließ ſeinen Platz. 

Otto hatte ſchweigend zugebört, ja im Grunde nicht auf 
das Geſpraͤch, fondern auf Ildas Ton und Stimme gehört. 
Nun fragte ae: 

„Was wollten Sie denn eigentlich dem Baron beweifen?” 
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„Daß es wenig glüdliche Frauen gebe.” 

‚‚Brauen? fagen Sie Menfchen. Ich Eenne z. B. eine 
fehr glückliche Srau. 

„Eine! was will das fagen! und .ift fie nicht vielleicht 
aud in ver Manier des guten Barons glücklich?“ 

„Ganz und gar nicht; denn Sie find diefe Frau.“ 

„Ich?“ rief Ilda überrafcht und Iegte vie Sand auf die 
Bruft. | 

„3a; denn Sie find fiher und Har, wie ein Stern in 
feiner Sphäre.” 

„Sp lange nichts Verwirrendes und Dunkles kommt — 
alferdinge.” 

„And was könnte Sie veriwirren und verdüſtern?“ 

„Schmerzen, Schwäche, Leidenſchaft — Alle wad Ans 
pre elend macht. Bin ich nicht Menſch wie Sie? Halten 
Sie den Genius für ein Antivot gegen alle Uebel?” 

„Ach! rief er, wenn ich Sie fehe, fo mein’ ih, Sie 
müßten unfäglicy glücklich fein. Ich begreife nicht, daß ein 
folches Weſen die Qualen und Sorgen der Erde tragen 
tönnte. Sagen Sie mir, dag Sie glüdlich find!” 

„Ich bin ſehr glücklich jezt“ — ſprach Ilda mit einem 
Lächeln, das in feinem Herzen verborgene Quellen ver Se⸗ 
ligfeit aufgehen lieh. 

„Und wann waren Sie e8 nidyt?” fragte er weiter. 
Er hatte den Arm auf ven Tifch geſtützt, und hielt Die Hand 
vor die Stirn über die Augen, theild um ungeblenvet bon 
den Lampen Ilda anzufehen, theild um fein Geficht vor frem⸗ 
den neugierigen Bliden zu fügen. Seine überfchatteten 
Augen ftralten ‘wie überhüllte Sterne Ilda an. Ste fagte 
lebhaft: 
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„Ich wollte, ich könnte Sie fo malen, aber ich verſtehe 
mich zu wenig auf dad Porträtiren!“ — Dam fuhr fie 
langfam fort: „Ich war nicht glücklich, als mein Weſen in 
eine ihm nicht homogene Richtung gerathen, als ich ohne 
Kiebe verbeiratbet war, als ich mich nicht in meine Pflicht 
zu finden wußte, als ich einem Mann begegnete, ven ich nicht 
lieben durfte und doch liebte, als ich dieſen Dann fortichiekte, 
in den Tod ſchickte“ ... — 

„Sie? Lord Henry?‘ 

„Er ging, weil ih es wollte. Er irrte umber und 
ftarb — zufällig, ganz zufällig, nicht am Gram, nicht an 
‚verzehrender Krankheit, nicht durch Die eigene Hand, er ftarb 
mit Hundert Andern im Schiffbruh — democh ift der Ges 
danke furchtbar, daß ihn die Liebe zu mir in den Tod ge= 
jagt. Aber ich konnte nicht anders; ich mußte mich retten 
aus dem Innern Zwieſpalt. In dem Moment, ald ein Ge= 
ſtaͤndniß feiner Rippe entflob, mußte er mich verlaflen, wenn 
ich nicht untergehen follte. Er fah das ein und ging. Nach 
Jabreöfrift ward mir die Nachricht feines Todes durch feine 
Mutter, ver er bei feiner Abreife von Irland einen verfiegel- 
ten Brief gegeben, welchen fie nur im Fall feine Todes er⸗ 
Öfnten durfte. Diefer Brief enthielt nichts als die Bitte, mir 
mitzutheilen, daß er nicht mehr unter den Lebenden ſei. Da 
ging ich nach Irland, feiner geliebten Heimat. Da befchloß 
ich dieſem edlen Menfchen vor der Welt ein Monument zu 
errichten, wie ich e8 in meinem Herzen gethan. Da gab er 
meinem Genius die Richtung, und va hörte ich auf unglück⸗ 
lich zu fein.‘ 

„Und ſeitdem?“ 

„Geht e8 mir gut auf der Welt, denn e8 ift fein neuer 
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Zwieſpalt über mich gefommen, und das ift viel, wol gar 
Alles, für Menfchen wie ich, die immer Unenpliches begeh- 
ren, immer nad) der Emigfelt die Hand ausſtrecken, ſtets 
heiß verlangend und vielleicht nie zu befrienigen find” ... — 

‚„‚ Denn der Menich bat nur die Wahl zwiſchen befchränfe 
ter Zufriedenheit und raftlofer Hoheit.” 

„Nein, Dtto, die Wahl bat er nit! das Bedürfniß 
fein innerftes Wefen zu entfalten ift weit mächtiger für Man 
chen, als das Bedürfniß ſtiller Zufrievenheit, worin feine 
Kräfte ftagniren. Ich glaube nicht, daß Napoleon feinem 
gegenwärtigen Schieffal ein anderes vorgezogen hätte, in wel⸗ 
chem er ed etwa zum Kavallerie- Oberft gebracht, zum glück⸗ 
lichen Gatten und Hausvater, zum hohen Alter und zum 
fanften Tode allgemein geachtet und geliebt.‘ 

„Ich glaub’ e8 auch nicht; allein er würde vielleicht ſehr 
unrecht gewählt haben.” 

„Rein, wer in fi fühlt, daß er die Meere durchichiffen 
müfle, der jpringt in den Kleinen, leden Kahn, und erreicht 
mit ihm eine neue Welt over geht unter. Uber er wäre 
eben fo wol untergegangen, nur troftlofer, in der dumpfen 
Fiſcherhütte am Ufer.‘ 

„Und wer macht denn für und die Wahl und leitet uns 
fo unmwiderftehlih auf ihr dahin? meiſtens — die Leiden- 
ſchaft, häufig — der Egoismus.” 

„Das ift nicht Ihr Ernſt! Es gefchieht in einzelnen 
Momenten, aber ver Gang unferd Lebend, wie er in gewiſ⸗ 
fen, feligen Augenblicken innerer Klarheit und Beſtimmtheit 
vor und liegt, fo deutlich, daß wir ihn erkennen müflen, ihn 
nicht verfehlen Fönnen — der warb von einem andern Geift, 
als der unferd Egoismus ift, und vorgezeichnet. Nennen 
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Sie ihn die Hand aus den Wolken, die Vorfehung, die Schik- 
fung, dad Berhängnig — ich nenne ihn Gott.” 

Plöglich trat Herr von Werffen an den Tiſch und bat 
die Gräfin um ein halbes Dusgend Shawls und Schleier; 
mehre junge Berfonen wollten Tableaur varftellen.‘ 

„Charmant! fagte fie, ich helfe arrangiren, und bringe 
bier einen unbezahlbaren Rembrandt mit. Kommen Sie, 
Otto.’ 

Merffen ärgerte fi, daß er mit feinen Talenten, feinem 
Namen und Vermögen, feiner fchönen Geftalt, gar feinen 
Eindruck auf Ilda machte. Sie bemunderte feine Zeichnun⸗ 
gen, fie fagte ihm viel Schönes über feinen Gefang — aber 
es belebte fich weder ihre Unterhaltung, noch ihr Geficht ihm 
gegenüber, er blieb ihr volffommen gleichgültig und durfte 
gehen over fommen, ohne daß fie hinſah. Sie hingegen in⸗ 
tereflirte ihn außerorbentlih, und felbft ihre freundliche 
Kälte, obgleich fie feine Eitelkeit verlegte, fpornte ihn zum 
Verſuch an, ob fie auf Feine Weife zu befiegen ſei. Einft 
fragte er den Baron, ob Ilda wol je fich wieder verheira- 
then werde. Achſelzuckend antwortete der: 

„Verſuchen Sie Ihr Glück, mein Beſter.“ 

„Nur wenn ich hoffen kann es zu erreichen” — fagte 
Merffen piquirt. 

„Run, nun! ich kann Ihnen ja Feine Hofnungen geben. 

„Barum nicht? Sie Eennen die Gräfin fo lange, fo 
genau.” 

„Range? ja. Aber genau — deſſen jchmeichle ich mir 
nicht. Welche Frau kann man denn grünblich Fennen! die 
klügſten machen dumme Streiche, die tugendhafteſten erlauben 
ſich kleine &carts gerade in den Augenbliden, wo man für 
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ihren Verſtand und ihre Tugend die Feuer⸗ und Wafler- 
probe machen würte Darum fage ich nie, daß ich ben Cha⸗ 
rakter einer Frau approfontirt babe.” 
„Sie jind diplomatiſch, mein lieber Baron, und weil 
Sie es find, könnten Sie, wol einmal bei fchidlicher Gele- 
genheit zu ergründen fuchen, wie bie Gräfin Schönholm dar⸗ 
über gefinnt iſt. 
„Das Tann ih Ihnen jagen: fie glaubt nicht an Glüd 
in der Ehe.” 
„Im Allgemeinen wol! — aber für einen ſpeziellen 
% all u ee 
„Kann man allerdings Ausnahmen machen! das wolite 
ich ja vorhin andeuten.“ 
„Sie ift nicht mehr in dem Alter, wo man ein chimä⸗ 

riſches Glück vom Leben verlangt, fie kennt die Anfprüche der 
Welt, fie wird allmälig dad Bedürfniß fühlen, einen Kreis 
um fid) zu bilden, den der Hauch des Zufall nicht zerflören 
fann — den Bamilienfreis” ... — 

„Hat fie je etwas der Art gegen Cie geäußert?‘ 

„Bebhüte! niemald! — aber fie muß über kurz ober 
lang zu dieſer Anficht kommen, venn fie liegt in dem Gang 
unferer Entwidelung.” 

„Nun das wollen wir bald erfahren” — und ver Ba» 
ron rieb ſich vergnügt die Hände, wie er zu thun pflegte, 
wenn er etwas vor hatte, was ihn amüfirte, und er unter- 
hielt fich immer, ſobald er mit Ilda in irgend eine Berüh- 
rung fam. Er ging zu ihr und fand fie vergraben in Pa- 
pieren, gelangweilt, ermattet und ziemlich verdrießlich. Sie 
sief ihm entgegen: 

„Diefe Gefchäfte bringen mich um! Den ganzen Mor- 
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gen hab’ ich damit hingebracht Papiere durchzuſehen, vie ich 
unterfchreiben fol. Der Kopf ift mir ganz wüſt! viefe Ge⸗ 
ſchäftsmänner haben einen Styl” ... — 

„Der freilich nicht fehr poetiſch iſt!“ 

„Ach, wer begehrt pas! aber Klar, verſtändlich, bündig 
follte er fein, damit man wiflen fünne, woran man fei. 
Aber das verklaufulirt fih, wie hinter Barrikaden! aber das 
macht Perioden von einer unabjehbaren Länge, daß man 
beim Ende den Anfang vergefien hat! Wenn ich bei einem 
Punkt anlange, ift meine Befinnung außer Athem und ich 
ſchnappe nach Zuft, wie der Fiſch auf dem Trocknen.” 

„Solche Gefchäfte find nicht für Damen, am wenigſten 
für Sie.‘ 

„Das weiß der Himmel!‘ 

„Sie follten auf ein Mittel denken, Sich davon zu be= 
freien.‘ 

„Da3 babe ich wirklich ſchon gethan.“ 

„Wirklich? ei ſieh!“ rief der Baron überraſcht, der nur 
ein Mittel im Kopf hatte. 

„Sa, es iſt — rund heraus! auf Sie dabei abgeſehen!“ 

„Auf mich? guter Gott!“ rief er voll Schreck. 

„Indem ich Sie zu meinem bevollmächtigten Miniſter 
ernenne und Ihnen carte blanche für alle Unterſchriften 
gebe.“ 

„Ah fo! aber ich weiß noch ein beſſeres Mittel. Ich 
bin zwar Ihr treuergebener Freund — aber nicht fo nahe⸗ 
ftehend — mie ein Gemal. SHeirathen Sie!‘ 

‚Wen denn? Sie haben gewiß Jemand im Sinn. 

„Da Sie fragen, gefteh' ich’8 ein. Aber rathen Sie 
doch wen!“ 
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„Es ift zu ſchwer Ihre Gedanken zu rathen; alfo?‘ 

„Eine in jeder Sinficht excellente Partie: Werffen.‘ 

Ilda fuhr zufammen: „Werfien? welch ein Einfall! er 
denkt fo wenig wie ich daran — hoffe ih; oder — haben 
Sie einen Auftrag?” — Sie firirte ven Baron. 

„Keineswegs! erwiderte er gelaffen; ich würde nur Diele 
Partie für beide Theile höchſt vortheilhaft finden.” 

„Ich verbeirathe mich nicht um des Vortheils willen, 
fondern — gar nicht. Und vollends Werffen!“ 

„Run, Werften? ſehr reich, ſehr talentvoll, ſehr 
hübſch“. 
| rel eine Maſſe guter Eigenfchaften! aber was will 
das fagen! Nicht dieſe oder jene Eigenfchaft feffelt und, fon« 
dern die ganze Perlönlichkeit.” 

„Aber er gefällt aller Welt.‘ 

„Eben darum nicht mir.” 

„Das nenne ich Baprice, Eigenfinn, Ungerechtigkeit.” 

„Wie Sie wollen! aber ich Tiebe ihn nicht, und da ich 
einmal ohne Liebe verheirathet und fehr elend geweſen bin, 
fo werde ich nicht zum zweitenmal dieſe Thorheit begehen.” 

„Es würde jezt vielleicht Feine Thorheit fein, denn Sie 
find älter geworben, ernfter, fefter.” 

„ol bin ich älter geworden, fagte Ilda, und Thränen 
traten in ihr Auge — mol weiß ich, daß ich, ohne Jugend 
und Schönheit, feine Anſprüche Habe, um geliebt zu werben; 
alſo wird es mir doppelt ſchwer einzufehen, weshalb ich mich 
verbeirathen ſoll.“ 

Der Baron dachte im Stillen: es ift doch feltfam, wie 
die Frauen empfindlich im Punkt des Alters find. Laut 
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„Man heirathet um einen feſten Stand in ver Geſell⸗ 
fchaft zu haben“ 

„Wie könnte ver der reichen Gräfin Schönholm fehlen.“ 

„Um einen großen Namen glänzend zu tragen.“ 

„Der Name: Ilda Schönhelm, hat einen guten Klang.” 

„Mm im Schub und Schirm eined treue Freundes zu 
fein.” 

„Nach außen hin bevarf ich keines Schutzes, und vor 
‚mir ſelbſt kann mich Niemand ſchützen, als ich ſelbſt.“ 

„Um die Freuden ver Häußlichkeit zu genießen.‘ 

„Sie fprechen ja wie die Leute in Ifflandſchen Schau⸗ 
fpielen — fagte Ilda allmälig beluftigt durch den Ernſt des 
Barons — die langweilen mich außerordentlich.‘ 

„Um allerliebfte Kinder zu haben“ — fuhr er uner⸗ 
müdlich fort, entſchloſſen ihr alle Bortheile auseinander zu 
fegen. 

Ildas Lächeln verſchwand, um ihren Mund zuckte etwas 
wie Schmerz ober Verachtung; dann jah fie ven Baron feft 
an und fragte: „Verſtehen Sie das, Baron, wenn id) fage: 
man kann e8 ertragen ohne Liebe Gattin zu ſein; aber Mut⸗ 
ter — nimmermehr!“ 

Der Baron ſagte verblüfft: „Barum follte ich das nicht 
verſtehn?“ 

„Weil die Männer, überhaupt die Menſchen, in dieſem 
Punkt etwas fchwer von Begriffen find, und meinen, Kinder 
zu haben ſei das Höchfte, was eine Frau erwünfchen könne. 
Wenn Sie mich aber verftanden haben, fo ift unfer Geſpräch 
zu Ende.” 

Der Baron ließ feine ernfthafte Miene fallen, lehnte ſich 
auf dem Sopha zurüd, und fagte erihöpft: „Gottlob! ich 
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war mit meinen Grunden zu Ende — fo trift ſich vas je 
reiht gut. Ihren Trotzkopf beugt doch Niemand.’ 

„Ich bin nicht trogig, nur feſt. 

„So tagen alle eigenfinnige Leute.” 

„Die Liebe würbe meinen Trotzkopf, wie Sie ihn nen⸗ 
men, bach, und fogar ind Ehejoch beugen Tönnen.” 

„Bas will dad fagen, da Sie Sich forgfältig vor ver 
Liebe in Acht nehmen und die angenehmften Menſchen lang⸗ 
iwetlig finden.” 

„Aber man liebt ja nur wen man Tann.” 

„Gräfin! Gräfin! nun haben Sie Sich verratben! nun 
weiß ih” ... — 

„Nichts! Cie müßten denn mehr wiflen als ich.“ 

„Das wäre wol möglich.‘ 

„Wenn ich Ihnen aber fage, daß Sie nichts wiſſen. 

„Sp werde ich verfuchen Ihren Worten zu glauben.” 

„Das ift mein Freund!” ſprach Ilda und Hopfte ven 
Baron auf die Schulter. Er aber dachte im Stillen; ich 
werde wahrhaftig fchweigen und gegen Jedermann, denn da⸗ 
bei Tann ja doch nur Unheil herauskommen, und das erfahe 
zen Alle früh genug. Zu Herrn von Werfen fagte er fpä- 
ter lakoniſch: 

„Die Gräfin Schönholm ift bis jezt noch nicht zu 
der Anficht gefommen, die in dem Gang unferer Entwide- 
Img liegt.‘ 

„Jen, fo wird fie dahin fommen — ſprach Werffen 
rubig; mit folchen Weſen muß man Geduld haben.’ 

Aber Ilda hatte nach zehn Minuten ihn und den Bas 
ron vergeflen und ihre Gedanken zu Dtto gekehrt. Er war 
das Licht ihrer Augen, er machte ihr das Leben Teicht und 
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pie Welt be. Ob er fie liebe — daran dachte fie nicht, 
denn wenn fie ed that, fo zweifelte fie, weil er immer auf 
der Hut, nie fo offen, fo bingebend, fo vertrauungsvoll war, 
als fie. Aber fie war glüdlich blos durch fein Dafein, und 
lebte wie ein Kind in der Gegenwart. Sie hegte nicht mehr 
ihre frühere ängflliche Sorge um Polypor und Onpine. 
Was kann ihnen Böfes widerfahren? dachte fie; — fie lie= 
ben ja! dafür kann man wol etwas leiden. -— Wenn fie ih⸗ 
res eigenen Schickſals gevachte, fo fragte fie fih nie: Wie 
foll e8 werden? — fondern ſprach rubig: es ift gut fo. 
Einmal fagte fie zu Otto: 

„Sie denken doch wol nicht daran im Frühling von 
bier zu gehen?” 

„Ich Hänge nicht von mir felbft ab und muß fremden 
Beitimmungen folgen; indefien ift meine Arbeit hier noch 
unvollendet, und fo lange bleibe ich wahrfcheinlich. — Jedoch 
Sie, Gräfin, werden gehen, reifen” ... 

„Und wieverfehren! das ift der Unterſchied zwifchen 
und. Denn wenn Sie einmal fort find, Tehren Sie nicht 
wieder. Ich mögte einen Zauberfpruch wiflen, um Sie hier 
zu binden.‘ 

„Sehr gnädig — aber ganz unmöglich!” 

„Mnmöglich? weshalb?‘ fragte Ilda erblaſſend. 

„Weil meine Stellung und Verhältniffe andrer Art find.” 

„D die verbaßten flörenden Verhältniſſe!“ rief fie in 
heftiger Ungeduld. 

„Und was liegt Ihnen daran, ob ein Menfch mehr 
oder weniger Ihren Salon befucht?” fragte er kalt; aber 
ein Ausdruck von tiefer Trauer glitt über fein ſchönes edles 
Geſicht. 
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„Alles — o Alles!” rief Ilda und legte zunerfichtlich 
die Hand aufs Herz. Dann verließ fie ihn ſchnell Wenn 
fie mid) liebte! jubelte heimlich feine ganze Seele. — Und 
wenn? — fehte eine warnende Stimme befonnen hinzu. 


Achtes Kapitel. 


Polydor lebte in der Bezauberung fort, die die Gräfin 
Megine über ihn verhängte, froh, felig, Hofnungsreih. Es 
ift Doch etwas Wunderliches um die Liebe! Otto, der beob⸗ 
achtende Mann, voll Menfchenkenntniß, voll Selbftvertrauen, 
immer der offenen, edlen Ilda gegenüber, vie nie daran dachte 
ihr reines ftolzes Herz zu verhüllen, aus deren ganzem We- 
fen unwillkürlich die Liebe wie der Duft aus der Roſe brach, 
Dtto wagte nicht Zuverſicht zu Ildas Liebe zu haben, weil 
ihm dies Glück unermeßlich fchien. Und Polybor, eben fo 
durchdrungen von dem Himmel feines Glückes, den fchöne 
falfhe Augen ibm mit trügerifchen Farben vorfpiegelten, 
zweifelte nicht einen Augenbli daran, daß Regine jeine Ge⸗ 
fühle theile. Sie widerſteht dem nicht, was ich im Herzen 
habe, rief er fich oftmals in leidenfchaftlicher Aufregung zu 
— fie liebt mih, und darum wird fie mir angehören, wie 
ih ihr. — Uber an dieſe Reziprozität dachte Regine nicht. 
Die fih ſelbſt aufopfernde Zärtlichkeit einer Frau macht aus 
dem Liebenden einen Gleichgültigen; — an biefer Maxime 
hielt fie feſt; denn daß Polybor je gleichgültig für fie fein 
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Bnne, der anbetende Polydor, ver ihren Schritten wie den 
Spuren einer Gottheit folgte — das junge, neue, heiße 
Herz, das ſich mit jedem Gefühl, jedem Wunfch, jener Hof- 
nung an fie wandte — die Vorflellung war ihr unerträglich. 
Daß feine Eriftenz, ſchwebend zwifchen ver ewig unbefriedig⸗ 
ten und ewig neu erregten Sehnſucht, darüber in Trümmer 
gehen könne, glaubte fie nicht, weil fie e8 nicht glauben wollte. 
Mit dem füßeften Lächeln jchnitt fie ihm Wunden in fein 
hochklopfendes Herz und nähte fie dann Tauber mit rojenfar« 
bener Seide zu. Das konnte ihm doch unmöglich weh thun! 
— Er lie fih Alles gefallen, ertrug jede Tyrannei, jede 
Laune, jede Härte, wodurch fie vorgab feine Liebe prüfen zu 
wollen, Tehrte mit immer gleicher Demuth und gleicher Wonne 
auf ihren erften Winf zurüd, breitete immer auf ihr Begeh⸗ 
ren die Schäße feiner Liebe, gleichfam in baarem Golve, fo 
feft, fo lauter vor ihr aus, und fie nahm es hin wie ſchul⸗ 
digen Tribut, ohne Dank, ungerührtt. War es denn nicht 
Glücks genug für ihn, daß fie ſich Lieben ließ? Zuweilen war 
er muthlos, dann ſchrieb er an Ilda: 
„Ich will zu Ihnen kommen; hier gehe ich unter wie die 
„Verdammten, in Höllenqualen von Glut und Eis. Die 
„Frauen lieben anders als wir, fie haben auch vielleicht 
. „ganz Recht, ich fehe es wenigfiend zuweilen fehr deutlich 
„ein — aber daß fie Hecht haben, macht mich elend. Re⸗ 
„gine liebt mich, gewiß! nie hat fied mir gefagt, aber 
„dazu braucht’ keiner Worte, ich weiß es doch. Allein 
„ste kühl liebt fie mich, wie matt, ohne Vertrauen, Feuer 
„und Hingebung. Iſt denn das Liebe? Ach, wenn ich in 
„ihr bimmlifches Antlitz ſehe — jo ruft meine ganze 
„Seele: e8 ift Liebe! — doch entfernt von ihr klagt mein 
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„Berz: fie wird dich nie und nie ganz verfiehen. Dann 
„bin ich ſehr unglücklich. D fagen Sie mir, ob Sie auch 
„ven Menfchen unglüdlich machen, den Sie lieben? — 
„Tauſendmal hab’ ich es fchon beklagt Sie verlaſſen zu 
„haben mit kindiſchem Vorwitz. Aber aus ver Hütte un⸗ 
„ſerer Kindheit, aus dem Tempel unferer Jugend müflen 
„wir ja Alle heraus — und wenn wir nur in Kämpfe 
„und Schlachten gefchleubert würven, fo wär’ es ſchon zu 
„ertragen — aber in bie Hölle! ... Ia in die Hölle! denn 
„da die Sehnſucht ewig der Seligkeit gewärtig ift, fo tft 
„ihre Nichtbefrienigung — Hölle. Werftehen Sie das, 
„Himmliſche? Ach, wenn nicht Sie — wer fonft auf der 
„Welt! Ich Habe früher wol gemeint, daß die Liebe in 
„ihrer Kühnheit, mit ihrer Unenvlichkeit, allein das Ver⸗ 
„ſtaͤndniß der Dinge in und außer und erfchliege, aber 
„ſeit ich felbft Tiebe, meine ich e8 nicht mehr. Den Mann 
„verwirrt fie und die Brau verbirbt fie, macht fie fchlau, 
„verſteckt, berechnend, Tiftig, eitel — bei Gott, fo iſt's! 
„Haben will eine Jede — Namen, Rang, Triumphe, Her⸗ 
„zen, kurz die ganze olla potrida von nienriger Eigenfucht. 
„Geben will Keine! — denn was ift das: ein Paar Ge⸗ 
„danken oder ein Paar Stunden, ein ſüßes Lächeln oder 
„ein füßed Wort dem Geliebten geben? — das tieffte 
„Weſen, das eigenfte Leben geben fie ihm nicht, und ih 
„glaube gar fie nennen das: Tugend. Dadurch könnte 
„man dahin kommen das Lafter anzubeten! — D warum 
„babe ich Sie verlafim? Wären wir doch geblieben am 
„Comer⸗See, nirgends Eonnte es ja fchöner fein. Wenn 
„wir in den ftillen Mondnaͤchten auf den Tühlen Wellen 
„fuhren, was war da für ein Friede in mir und um 





— 10 — 


„mich. Die Wellen raufchten fo träumeriich, ale ob fie 
„ſich Liebesworte zulispelten; vie Ruder plätfcherten drein, 
„wie Neckereien, die der Liebenden Geflüſter ſtören; der 
„Nachtwind hatte immer mit den Baͤumen am Ufer zu 
„koſen, und oft ſchüttelten vie haſtig ihr Laub, wie weiche 
„Locken, wenn er ihnen gar zubringlich ward und wollü⸗ 
„ſtiges Grauen fie überriefelte. Der Mond zerfchmolz zu 
„goldenen, zitternden Gluten in der bewegten, dunklen 
„Blut, wie die Liebe in der Sehnſucht zerſchmilzt und das 
„ganze Herz verflärend überfirömt. Aber die hoben, ſtil⸗ 
„ten Sterne glänzten wie unantaflbare Götter, und füm- 
„merten fich nicht um das Raufchen, Slüftern, Beben und 
„Zerſchmelzen in der Tiefe. Nur zuweilen fiel einer aus 
„Teinem Simmel. Wiſſen Sie noch? ich hatte immer gro= 
„ßes Mitleiv für die armen, Heiligen, aus ihrem Himmel 
„gefallenen Sterne Uber Sie fagten, ver Stern verlafie 
„feine Sphäre vielleicht nur, um zu einem fernen geliebten 
„Stern binzufliegen, und in ihm und für ihn unterzuge- 
„ben — und wenn Sie fo fprachen, wie waren Gie 
„ſchön! wie oft drückte ih dann inbränftig ven Saum 
„ihres Shawls an meine Lippen, und wie vor einem 
„Gnadenbilde tauchte ich mich in ſeliges Vergeſſen alles 
„Irdiſchen. Aber weil Sie fo fprachen uud dabei Tächel- 
„ten wie die Heiligen, die in Qualen fterben: fo weiß ich 
„rag Sie mich verfiehen und meine Liebe. Darum werf 
„ich mich jezt wieder vor Ihnen nieder, Madonna, gna⸗ 
„denreiche, mit meinem wilden, zerriffenen, gefolterten Her⸗ 
„zen, und jammere wie ein Kind ober wie ein Narr, daß 
„ih ven Saum Ihres Schleierd verlaſſen habe, unter dem 
„ich jo ruhig gebettet Ing. Ach in den letzten Zeiten war 
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„ich glücklich, darum ſchrieb ich Ihnen nit. Es war 
„ſolch ein heißes, berauſchendes Glück, ſolch ein Tropen⸗ 
„Klima mit Palmen und brennenden Blumen und leuch⸗ 
„tenden Voͤgeln, ſo fremd Alles, ſo zauberhaft — daß ich 
„mich auf nichts beſinnen konnte, und auf und über der 
„Erde nichts wußte, als mein Glück. Aber ich bin nur 
„durch eine Dafe gewandelt, um in eine Wüfle zu gera= 
„then, wo die Sonne mich verbrennt, die mir früher durch 
„grüne PBalmenzweige gelächelt bat. Könnten Sie doch 
„Ihre Hand, fehmal und zart wie ein Lilienblatt, auf 
„meine Stirn legen — es würde mein Fieber Fühlen. 
„Darum ſchreibe ich Ihnen ja. Sie werden und müſſen 
„einen Balfam für Ihren Polydor erfinnen.” 

Ilda antwortete ihm fogleich; aber das Grauenhafte ver 
Entfernung iſt, daß ein Brief faft nie in dem Moment ein- 
trift, wo er von guter Wirkung fein Eönnte, fondern erft 
dann, wenn die Stimmung längft vergangen ift, für die er 
berechnet war. Daher macht er den Einprud, den ein Bes 
Ichwörer macht, welcher am hellen, Iufligen Tag Gefpenfter 
zitiet, nämlich — gar feinen. Polydor konnte fi kaum be⸗ 
finnen, weshalb Ilda ihm fchrieb: 

„Zu mir, mein armer Polypor, immer zu mir, wenn's 
„Ihnen übel auf der Welt geht. Es rührt mich fo, daß 
„Sie Ihr wundes Herz an dad meine fühmiegen, wie an 
„Schwanenfedern, und daß ich doch gar nichts für Sie 
„than kann! — Ah, Menfchen, die viel gelitten haben, 
„willen, daß Fein anderer Menſch ihre Schmerzen von 
„ihnen nehmen kann, und das macht fie verichloffen; fie 
„biegen ihre Seele um den Schmerz zufammen, feſt und 
„ſtill; aber vie Anftrengung macht, daß fie die Zähne 
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„über einander drucken muſſen, und Daun kann man nicht 
„ſprechen. Sie ſind ſo jung, daß Sie noch Alles hoffen, 
„auch Troſt von der Freundin Hoffen, und fie kann Ihnen 
„doch Teinen geben! — Ich kann nicht einmal fagen: Sie 
„haben Recht fo zu Hagen, — weil ich nicht weiß, wie 
„Regine mit Ihnen verfährt, denn es iſt eben ſowol mög- 
„lich, daß fie Ihnen Tügt, als daß fie bang und zitternd, 
„son Ihrer Leidenfchaftlichkeit erſchreckt, Sie liebt. Es 
„wäre unnüs, in Ihrem gegenwärtigen, aufgeregten Zu⸗ 
„Rand mit Ihnen diskutiren zu wollen, ob die Liebe des 
„Mannes oder die des Weibes edlerer Art fei, nur fragen . 
„will ich Sie: wo iſt der Mann, der fähig ift ein Opfer 
„wie Sie e8 begehren, wie es Ihnen natürlich fcheint, in 
„einem ganzen Umfang zu begreifen, und — zu: ehren? 
„Wo tft der Mann, ver nicht unwillfürlich bebt vor ver 
„rückſichtloſen Gingebung einer fremden Eriftenz an ihn? 
„Bern Sie ihn mir zeigen, fo werd’ ich marlich nicht 
„leugnen wollen, daß jeglihes Dpfer ihm gebührt. Iezt 
„werden Sie fühn, die Hand auf Die Bruft gelegt, ver⸗ 
„ſichern: ich bin der Mann! Armes Kind! erft nehmen 
„Sie das Opfer und dann antworten Sie mir. Wo die 
„böchfte Zurückhaltung, ift in den Augen der Männer die 
„höchſte fittliche Grazie, und wol wiſſen die Frauen viele 
„Meinung fchlau zu ihrem Bortheil zu benugen, und thun 
„ganz Recht daran; denn eim geiſtreicher Schriftfteller *) 
„jagt zwar: La femme gsi vient a vous est une oourti- 
„sane, ou quelque ohose qui n’est pas vulgaire — als 
„lein unter Millionen Männern ift nicht Einer edel genug 
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„das Letztere vorauszufegen. Glauben Gie mir, Sie ha⸗ 
„den kein Recht zu Tagen, aber ich hatte ed, ald ich Sie 
„beihwor: feine Gräfin Regine! — Möge fie Ihre Liebe 
„erwidern oder nit — fie wirkt verderblih auf Sie, 
„denn fie bringt Sie and Ihrem äußern und innern 
„Gleichgewicht. Sie verzehren Sich in Zweifel, Unruhe, 
„Sehnſucht, Furcht, und Ihr Genius flieht erfchrocden ven 
„Zummelplag fo unbehaglicher, zeriplitternder Empfindun⸗ 
„gen. Können Sie Sich nicht Iosreißen? Ach, vie erſte 
„Leivenfchaft eines Jünglings wie Sie täufcht ibn fo oft, 
„iſt fo oft mehr Drang und Durft ver Seele nach Wehe, 
„als wirklich die Liebe ſelbſt. Verſuchen Sie eine Tren⸗ 
„wang, ob die Sie nicht heilt. Laſſen Sie Lieber eine 
„Seite in Ihrem Herzen fpringen, als das ganze Herz 
„für immer in ſchneidenden Diffonanzen ertönen. Und 
„darum ruf’ ich; zu mir, armer Polypor! zu mir.” 

Wie ich den treuen Schugengel erichredit babe — dachte 
Polydor, nachdem er diefen Brief gelefen — und wie nutz⸗ 
los, Regine liebt mich ja, worüber hab’ ich denn geklagt? — 
Und er Iehnte feine Stirn an die Marmorwange ihrer Büfte 
und verbarrte ein Paar Minuten jinnend oder ruhend in die⸗ 
fer Stellung. Dann warf er den Kopf mit einem Lächeln 
sol Melancholie und Bitterkeit zurüd, und murmelte: ih 
weiß es wol, Marmor und immer Marmor dort! und bier! 
... und hier? — Er fehüttelte fo heftig den Kopf, daß fein 
dunkelrothes Sammetmüschen mit Goldfaden geſtickt, ein Ge- 
ſchenk Reginens, von feinen Boden zur Erde fil. Er bob 
es raſch auf, Füßte es und fagte: Tieblich wie fie, und ver⸗ 
fengt mir das Hirn wie fie! — Er Iegte e8 auf ven Stuhl, 
warf den Rod und die Haldbinde ab, zog ein Arbeitsjäckchen 


— mu — 


von grauem Nanfing an, und begann an einem Basrelief zu 
arbeiten, das er in ven lebten Tagen entworfen: Ganymed 
vom Adler entführt. Dies Werk erfreute ihn. Er dachte: 
große Gedanken find Boten ver Götter; fie tragen und auf 
Fittigen des Adlers über den Nebel der Erde empor, umd 
Iegen und zittern aber kühn, vemütbig aber jubelnd zu ven 
Füßen der geliebten Gottheit niever. Darum follen wir und 
forglo8 ihnen überlaffen! mächtige Gefühle, erhabene Ideen 
und große Gedanken heben in den Olymp; tiefe Ruhe, felige 
Unbefangenheit fol auf ven Zügen meines Ganymedes herr- 
hen. Er abnt in fi} den Liebling des Zeus, und mas 
ſchadet es denn, daß die Krallen des Adlers ihm den Bufen 
blutig reißen! Liebling des ‚Zeus zu fein, ift der Triumph 
des Sterblichen und macht ihn unfterblich — das ift Alles. 
Wer am Nektar des Ewigen fich beraufcht hat, kann ber 
den fchanlen Wein des DVergänglichen verlangen? Auf, Po⸗ 
lydor! — Und die Begeifterung trug ihn, mie den Adler des 
Ganymed, zu Regionen, in denen dad Waffengeklirr ver Leis 
denſchaft verhallte. Er war ein Paar Augenblide ganz glück⸗ 
lich. Als ob Regine geahnt hätte, daß er etwas Höheres 
als fie gefunden — war fie in feiner Nähe. 

Man Tlopfte an fein Atelier. Auf fein Herein erichien 
der Jäger der Gräfin, melden, daß fie ihm auf dem Fuß 
folge. Wirklih trat fie ein mit einer andern Dame, und 
Polydor ſank aus feinem Olymp vor ihr nieder. Gie war 
fo föniglih ſchön, Die Wangen lebhaft geröthet von ver fri⸗ 
ſchen Luft, vie Geftalt herrlich gezeichnet in dem Sammet- 
kleid, das die Büfte eng umfchloß, und vom Gürtel an in 
breiten, vollen Falten bis zur Erbe herabſank, fo daß kaum 
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beim Gehen ver fchmale duß ſichtbar ward. Sie ſagte zu 
Polydor: 

„Wie lange war ich nicht in Ihrem Atelier! nun 
wünſchte diefe Dame es zu fehen, da benutze ich dem froh 
die Gelegenheit. Nicht wahr, Sie zeigen uns Ihre Ar⸗ 
beiten?” 

Er gehorchte nem Wunfch, warb gelobt und gepriefen; 
aber es Iag ein fchwerer Drud vor feiner Stirn, auf feiner 
Bruft; er war blaß wie feine Bilder, und wenigftens eben 
fo ſchön. Daß fie fo plöglich vor ihm erfchien, und immer 
mit derfelben Tieblichen Unbefangenheit, verflörte ihn. Sie 
fragte: 

„Ste find doch nicht Trank? Ihr Auge iſt trübe und 
die Stirnader geſchwollen.“ 

„Ich denke nur ſehr ſcharf daruͤber nach, ob alle mäch⸗ 
tige Gefühle und zum Olymp erheben.” 

„Aber Sie veliriren!” rief Regine erfchroden und ihre 
Gefährtin ſtarrte Anaftlih ihn an. 

„O gar nicht, fagte er, ich babe jezt meine volle Be⸗ 
finnurig.” 

„Ste arbeiten zu angeftrengt, fagten beide Damen um 
die Wette, Sie gönnen Sich Feine Erholung, Sie muüſſen 
Sich Bewegung machen, geben, reiten — wollen Sie mit 
uns fahren?‘ ſchloß Regine. 

„Gern! rief ex; der Frühling kommt, da bineich immer 
in Erampfhafter Aufregung, wie der Vogel im Käflg.” Er 
wollte binausftürmen. 

„Halt! Kalt! rief Regine lachend; Sie find zwar ein 
mie, aber die Hände müflen Ste Sich doch waſchen und 
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das Jackchen ausziehen. Die Sonne des April if warm, 
die Luft kalt. Wir warten bier.’ 

Er flog in fein Zimmer. „Ein wunderberer Menſch“ 
— fagte die andere Dame. 

„Richt wahr? Künftler vom Scheitel zue Sohle, aber 
durch und Durch brav.‘ 

„Und ein höchſt interefianter Kopf von feltener Schön 
Beil.“ | 

Als Polhdor aus feinem Zimmer ind Atelier zurüde 
fam, rechifertigte er vollfonımen ven Ausſpruch der Dame. 
Seine hohe, ſchlanke Geftalt, Die er troß feiner Jugend feit 
und Fräftig aufgerichtet trug, zeigte fich aufs Vortheilhafteſte 
in dem kurzen, fchwarzen, bis oben hinauf zugefnöpften 
Ueberrock, und fein Geficht mit ven großen, etwas tiefliegen« 
den Augen, der geraden fcharfen Nafe mit breiter Wurzel, 
über der fich eine frei entwidelte Stirn erhob, und den 
prächtigen braunen Locken, war fo edel, daß felbft die Falte 
Regine ihn nicht ohne Bewunderung und mit beimlicher 
Freude anſah. Aber viefe Empfindungen flimmten fie nicht 
weicher. Die Bewunderung galt feiner Schönheit; die Freude 
dem Triumph, daß ein Menſch von dieſer Schönheit, dem 
unwilltürlich jedes Frauenauge nachfolgte, und ver vielleicht 
nur ſich zu zeigen brauchte, um unmiberftchlich zu fein — 
feinen Blick, keinen Sinn, Feine Aufmerkſamkeit für das ganze 
weibliche Geſchlecht Hatte, ald einzig für fie. 

Aber in Polypors Seele reifte allmälig ein Entſchluß. 
Er wollte Gewißheit haben, das Geftänpniß ihrer Liebe. Die 
Unfigerheit war ihm Folter. Ich muß wiflen, moran id 
mit ihr bin, ob fie nie, nie, mir angehören’ will! ſprach er 
für fih, und ging auf und ab in feinem Zimmer. Seit 
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ſechs Monaten faft bin ich nichts, als weiches Wachs in 
ihrer Hand, und ich weiß nicht einmal, welche Geſtalt fie 
mir geben will. Dies Weib kann einen Teufel aus mir ma⸗ 
Ken. Sagt mir denn Ilda nicht, ob das die Art zu lieben 
aller Frauen if? Sie follte doch ihr Geſchlecht kennen und 
mir Wahrheit geben — o nur Wahrheit! — Er nahm ih⸗ 
ren legten Brief; da bemerkte er im Umfchlag ein Kleines 
Bapier, das er noch nicht gelefen Hatte. Haſtig es entfal- 
tend, las er: 


Borihlag. 


Du willſt fein mein eigen? 
So höre mi am, 
Teen will ih Dir zeigen, 
Mies Schickſal fein kann, 
Tren will ih Dir fagen 
Bom Dunkel, vom Licht, 
Und kannſt Dws nicht tragen, 
So liebt Du mid nicht. 


Wild find meine Pfade, 
Boll Zelfen und Dom; 
Iſt's göttliche Gnade? 
Iſt's göttlicher Zorn? 
Bom Blige zerflöret 
Hab’ oft mich geglaubt, ’ 
Daun hat er verfläret 
Mir wieder das Haupt. 


Wie fern in den Lüften 
Die Lerche hinfehwebt, 


Wie einfam aus Klüften 
Der Aar ſich erhebt: 
So ift auch mein Lehen 
Und Dafein, denn fieh! 
Muß fingen, muß ſchweben 
So einfam wie fie. 
Doch fleig’ ich zur Sonne 
Oft kraͤftig empor, 
Genieße der Wonne, 
Wenn Glück ich verlor. 
Doch bad' ich in Lüften 
Befeligt die Bruſt, 
Hoch über den Grüften 
Bol irdiſchem Wuſt. | 
In Leben und Sterben, 
Durch Ruhm und durch Schmadh, 
Durch Sieg und Verderben 
Mußt folgen mir nach, 
Begegnen dem Hohne 
Wie bitter er ſei, 
Und tragen die Krone, 
Als wär's einerlei. 
Und haft Du die Seele 
Doll ruhigem Muth, 
Daß ſtill fie füch ftähle 
Sn jeglicher Glut: 
Nimm bin denn mein Leben, 
Sei mein, ich bin Dein! 
Do fühlt Du ein Beben — 
So laß mich allein. 


5a, fagte Polydor, das iſt Ilda! ihr Brief ift nicht fie, 
nenn er ift gefchrieben mit Rüdficht auf mich und weiß Gott 
was! Sobald fie aber einen Akkord auf ihrer Harfe an⸗ 
fchlägt, fo wird fie wie durch Zauberwort befreit vom Wuſt 
Der Welt, und fteht da in ihrer eigentlichen wahren Geftalt. 
O warum lieh’ ich nicht fie? 

Wird denn nie ein Menfch Eommen, ein Denker, ein 
Dichter, ein Prophet, ein Forſcher — der Die Brage: warum 
liebt man wenn man liebt? genügenn beantiworten wird. Ift 
denn ver tiefe dunkle Schatten, der über dieſem Gefühl 
schwebt, wie die Urnacht über der Entflehung der Welt, 
durch Feine Forſchung und Berechnung zu lichten? Nero Tieß 
feine geliebte Cäfonia foltern, um von ihr das Geheimnig zu 
erpreffen, weshalb er fie liebe. Das war — neroniih. Aber 
ed giebt Augenblicke, wo man fühlt, daß dad Joch zu eifern 
wird, dad man ed abfchütteln muß; und wie würde viefe 
Anftrengung erleichtert werden, wenn man wüßte, weshalb 
man ed getragen, weshalb man fich von einem und vemfel- 
ben Gefühl in ven Staub hat beugen und in ein Paradies 
erheben laſſen. Sobald der Arzt ven Grund der Krankheit 
fennt, weiß er auch richtige Mittel anzuwenden um fie zu 
heben, wo nicht — tappt er im Finftern und richtet oft 
großes Unheil an durch verkehrte Arzneien. Ob aber bie 
Liebe etwas Anderes ift, als eine mächtige Krankheit mit Fie⸗ 
ber, Ermattung, wilden Paroxismen, goldenen Phantafieen, 
Erichlaffung, Tod — ? — — 

Gräfin Regine Tag auf der Chaiſe Iongue und las ziem« 
lich gelangweilt einen englifchen Noman, ver Eühl war, . wie 
ihr Herz. Dielleicht Iangweilte er fie eben parum. Sie war 
durch Polydor in eine fo warme Atmofphäre verfeht, daß 
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ihr Alles außerhalb derſelben matt und dürftig vorkam. Wie 
man im Winter um fich zu waͤrmen vie Sonne aufſucht, fo 
dachte fie an Polhdor. Da flog die Thür auf und er trat 
ein. Die Stunde war ungewöhnli früh. Obgleich jie fich 
freute ihn zu jehen und eine angenehmere Unterhaltung zu 
haben, als die der englifhen See⸗Cadeis, fo war es ihr 
doch ärgerlih, daß er ohne ausprüdliche Erlaubniß viele 
Freiheit nahm, und fie fagte verdrießlich: 

„Wie hat man Sie denn im Borzimmer nicht abge» 
wieſen!“ 

„Ich gab vor Ihren Befehl zu haben“ — entgegnete 
Polydor. | 

„Aber Sie wiflen, daß ich um dieſe Stunde Niemand 
zu fehen pflege, und daß es mehr wie auffalleno if, wenn 
ich für Sie eine Ausnahme mache.” 

„Laſſen Sie nur Heute fie gelten, bat er demüthig, es 
ſoll nicht wieder ohne Ihre Zuftimmung geichehen.” 

„Und was giebt es denn?” fragte fie milder, verjühnt 
durch feine bittende Stimme, die faft zittern Fang. Er 
wechſelte die Farbe, kniete vor der Chaiſe Iongue nieber, 
legte die Stirn auf deren Rand und antwortete nicht. Re—⸗ 
gine kannte das. Sein Gerz war zu voll, zu ſchwer. Sie 
mußte reden. 

„Run Bolyvor, fagte fie ſehr Tieblich, fol ich wieder 
einen Sturm beſchwören, notre dame de la garde? Wenn 
Sie wüßten, wie Ste mich erſchrecken mit Ihrer braufenden 
Heftigkeit. Man ift in der Welt fo wenig daran gewöhnt 
— die Form mäßigt Alles, und das ift gut. Glichen alle 
Mensen Ihnen, fo könnte gar keine Geſellſchaft beftehen. 
Und doch — wer freut ſich nicht einer Ausnahme wie Ihnen 
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zu begegnen? — — Aber fichen Gie auf, ſetzen Sie Sich 
auf ven Seſſel und fagen Sie mir, was Ihnen wiverfahren 
if. Stehen Sie doch auf, lieber Volydor.“ Sie fireifte 
leicht mit der Hand über feine Locken. 

Aber er verharrte in feiner Stellung, und fie fagte un⸗ 
geduldig: 

„Sie werden mich ganz böfe machen mit dieſem ennu⸗ 
yanten Schweigen.“ 

„Und verſprechen Sie mir, nicht Loſe zu werden, wenn 
ich rede?“ fragte er leiſe und hob den Kopf empor. 

„Ich bin daran gewöhnt Geduld mit Ihnen zu haben” 
— entgegnete fie freundlich 

Er blieb auf den Knieen liegen, aber er richtete den 
Dberleib auf, Ichöpfte tief Athen, fah ihr feft ind Auge und 
ſprach beftimmt: 

„Beben Sie mir Ihre Hand.” 

„Recht gern” — antwortete fie gleichgültig, „und ſtreckte 
aus dem weiten Ermel ihres weißen Morgenkleived gelafien 
ihre Hand. Er nahm fie mit einem eifernen Griff, fo daß 
ein Ausbruf von Unbehagen über ihre Züge glitt. Dann 
fagte er wieber: 

„Jezt geben Sie mir einen Ruß und fagen Sie: ih 
liebe dich Polydor!“ 

„Sie ſind aber in der That zu kindiſch“ — erwiderte 
die Gräfin, gleichgültig wie vorhin. 

„Es ift mein Ernſt, Regine! ich will «8, ich verlang’ 
ed. Ich werde Sie nicht eher verlafien.” 

„AH!“ ſagte Regine mit ungeheucheltem Erftaunen. 
Sie hatte bis jezt ihre nachläfjige Stellung auf ver Ehaife 
Iongue beibehalten, nun richtete fie fich auf, a fih auf 

a Shönholm. 
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ven Elbogen und wartete, was Eommen werde. Aber er 
wienerholte nur: 

„Es ift mein Ernſt.“ 

„Sie follten wiffen, daß ich vergleichen Demonftrationen 
nicht liebe“ — ſprach fie Kalt. 

„Dergleichen Demonftrationen!” rief er heftig; aber ſich 
bezwingend fuhr er ruhiger fort: „Sie willen, daß und wie 
ih Sie liebe! So fange ich Sie Eenne, habe ich es Ihnen 
durch Wort und That bemiefen. Ja, durch die That — 
wiederholte er, weil fie ihn fragend anſah — denn ich hab’ 
Ihnen vertraut, habe mein ganzes Herz zu Ihren Füßen nie= 
dergelegt und meine ganze Seele vor Ihnen ausgebreitet, und 
Sie Haben in Beiden nichts gefunden, als Ihr Bild, und 
ich Habe nie ‚gefragt: welch Bild wohnt in Deiner Seele. 
IH glaube an Dich, glaube, daß feine Frau ungerührt von 
einer fo tiefen Liebe bleiben fann, oder glaube, daß, wenn 
fie ungerüßrt bleibt, fie doch edel genug fein wird, um es 
offen zu fagen. Du aber bift freundlich meiner Liebe begeg- 
net, haft lieblich auf ihre Geftänpniffe gelauſcht; aber geſpro— 
hen haft Du nie. Nun laß mid) zum erftien Mal dad ein— 
zige Wort hören, das mir zu meiner Seligfeit fehlt: ich 
Tiebe dich.” 

„Die Frauen fprechen ſich nicht gern fo unumwunden 
aus — fagte fie ausweichend — warum zweifeln Sie denn 
an mir?” 

„Weil ih ein Menſch bin! rief er mit auöbrechender 
Heftigkeit, weil ich ohne tiefe, fefte, heilige Gewißheit dieſe 
Exiſtenz nicht tragen mag.” 

„Sehen Sie, viefe Heftigkeit allein reicht Sin, mich auf 
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ewig einzufchücdhtern. Was Hab’ ich von folder Raſerei 
nicht zu fürchten!“ 

„Bürchten? ach, Sie beherrfchen mich mit einem halben 
Gedanken! was fürchtet die Königin von ihrem armen Scla⸗ 
ven! — und wenn ich raſend bin — wer trägt die Schuld? 
Sie können mich fanft machen, ſanft und fromm wie ı ein 
Kind — nur ein Wort!‘ 

„Die ausgefprochene Xiebe nimmt immer einen andern 
Charakter an, flürmifcher, Teivenfchaftlicher, drum zögert die 
Fr au.” 

„Ich will e8 glauben, will Alles, Alle8 glauben! aber 
wenn ver Geliebte fleht, wie in Todedqual um Barmherzig⸗ 
keit fleht ſo iſt die Frau, die dann noch zögert — ein Un⸗ 
geheuer.” 

„Polydor!“ fagte Regine fanft und traurig. 

„O vergieb — rief er, ihre Hand an feine Stirn Ie= 
gend — vergieb und fchweig, wenn Du nicht reden magft! 
Aber ... fannft Du mir Deine Seele nit in einem Wort 
geben,. jo gieb fie mir füßer und feliger noch — in einem 
Kup. 

„Davon ift vollendd gar nicht die Rede“ — fagte fie 
die Hand zurüdziehend mit Ungeduld. Polypor fand auf 
und ſprach erichöpft: 

„Du weißt, ich war einmal ein armer Bettellnabe und 
lag fterbend vor Hunger und Mattigfeit im Kolifeum; da 
ſchickte Gott mir einen feiner Engel: eine Frau rettete mid). 
Jezt bin ich wieder dem Untergang nahe und wieder hat 
Gott mir einen Boten zugedacht. Regine, entziehe Dich nicht 
dem Himmlifchen Beruf, das Gefchöpf zu fein, hinter wel⸗ 
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chem der Schoͤpfer ſich verbirgt — rette mich, gieb mir ein 
Liebeszeichen.“ 

„Genug! — rief Regine, heftig aufftehend — nichts 
auf der Welt iſt meiner Natur verhaßter, als dieſe Sim⸗ 
lichkeit.“ 

„Brauch nicht das Wort, Regine, jezt nicht! — wenn 
das ganze Weſen in einem Punkt zuſammenbrennt und in 
einer wehenden Glut ſteht: fo hat es einen dürftigen Klang! 
Oder brauch' es, fuhr er fort, vor ihr niederſinkend und 
ihre Knie umfaſſend, nenn’ es wie Du willſt, aber ſei gnä— 
dig, gieb mir ein Liebeszeichen.“ 

„‚Berlafien Sie mich auf der Stelle” — ſprach fie uns 
willig. 

„Regine! rief er außer ſich — Du erhörſt meine Bitte 
nicht? nun denn — ich will ein Liebeszeichen.“ 

„Ich verachte Sie’ — fprach die Gräfin eisfalt. Wie 
von einem eleftrifchen Schlag getroffen, fanken feine Arme 
herab, fo daß Regine zurüdtreten konnte. Sie febte ſich 
iwieder gleichgültig auf die Chaife longue. Polydor ‚hatte 
feine knieende Stellung verlafien und richtete fich in feiner 
ganzen Höhe vor ihr auf; aber er zitterte fo, daß ver Tiſch 
bebte, auf ven er feine Hand legte um Haltung zu gewinnen. 
Seine Züge waren tief und Scharf, als habe ihn der Augen 
blick um zehn Jahr älter gemacht, und es lag auf ihnen ein 
unbeſchreiblicher Ausdruck von Schmerz und Zorn. Aber 
mit ruhiger Stimme und ernft fie anblickend fagte er: 

„Das ändert freilich Alles — gnädige Gräfin.” Dann 
verbeugte er fih und verließ dad Gemach. Regine fchöpfte 
Athem, ald ob ihr eine fchwere Laſt von der Bruft falle. 
Simmel, wel ein furiofer Menſch, dachte fie; ich glaube, 
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er Eönnte mich umbringen! welch Gluͤck, daß mir das lebte 
Wort einflel. 


Neuntes Kapitel. 


Ondine lebte in tieffter Zurüdgegogenheit am Ufer des 
Arno in einer Eleinen, freundlichen Vila. Aber Eafimir 
kam nicht, wie er es ihr gefchrieben und wie fie felbft geboft 
hatte. Sp lange fie die erfte Trauer trug, wünfchte fie nicht 
einmal feine Gegenwart und bat ihn in Parid zu bleiben; 
allein nach ſechs Monaten, mit dem Beginn des neuen Jah 
res, bäfte er kommen dürfen, wollte er fommen, jeder Brief 
verhieß es — und ein Tag reihete fich an den andern, ohne 
ihn zu bringen. Dann traf wieder ein Brief ein, voll Ent⸗ 
fhuldigungen, Vorwänden neuen VBerfprechungen, und fie 
glaubte und hofte bis zu dem feitgefegten Zeitpunkt, wo 
abermals eine Täufchung ihrer wartete, und wo die Ahnung 
eines entfeglichen, unabiwenvbaren Unglüds allmälig fie be= 
ſchlich. 

Die Einſamkeit laſtete fürchterlich auf ihr. Es gehört 
nicht immer ein ſtarker Geiſt oder eine ernſte Beſchaͤftigung 
dazu, um lange Zeit hindurch Einſamkeit zu ertragen; auch 
Menſchen von gewöhnlichen Fähigkeiten Haben fie oftmals 
gern, entweder weil fie blafirt und abgeftumpft für die Freu⸗ 
den der Geſellſchaft find, oder weil fie auf eine oder die an⸗ 
dere Weife die Mittel verloren Haben, in ihr zu glänzen, 
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oder weil viel Unglüd fie umgetrieben und bebürftig ber 
Stille gemacht bat; ihnen ift die Einfamkeit bequem, beſchat⸗ 
tend, beruhigend. Für Menfchen von großen Gaben und 
ungewöhnlichen Talenten ift fie, von Moſes an bis auf By⸗ 
ron, zu Zeiten ein ſchmachtendes Bebürfniß, ein Durft, ver 
geftillt werden muß, weil fie wiffen, daß auf Pathmos Of⸗ 
fenbarungen gefchrieben werben, und weil das Leben fie mehr 
in Anfpruch nimmt und ihre Kräfte mehr anregt und ra= 
fcher verbraucht, als e8 bei ver Menge ver Fall if. Für 
Die Maffe der Menfchen aber, nicht gewöhnt fiy mit großen 
Ideen zu befchäftigen, fondern am Täglichen hangent, das 
Nächſte verlangend, mit mannigfachen Wünfchen und Erwar⸗ 
tungen, welche nur im beftändigen Verkehr mit der Außen 
melt befriedigt werben Tönnen, in ihrem Innern zuweilen 
unficher, gar zerfallen — für fie iſt Einſamkeit nicht er⸗ 
quidend, ' ' 

Und nun gar für die arme, ſchwache, ſchutzbeduͤrftige, 
liebende Ondine! Ach, fie war nicht blos einſam — fie war 
verlaffen. Sie hatte Niemand, ald ihre Dienftboten, treue 
Seelen zwar — aber Diener! Ihr Kammermädchen, das 
einige Jahre älter wie fie, mit ihr erzogen und nie von ih= 
rer Seite gewichen war, ward ihre einzige Gefellfchaft. Mit 
ihr ſprach Ondine von Deutſchland, von ihren Söhnen, von 
Schloß Ohlau, und oftmald netten heiße Thränen Dad Auge 
‘der Herrin und Dienerin bei ſolchen Gefprächen. Ie mehr 
ihre Hofnung, den Mann wiederzuſehen, dem fie ihre ſtra⸗ 
Iende Eriftenz geopfert, gleich einem bleichen Geftirn unter- 
ging, deſto feuriger erhob fi am Horizont die drohende 
Kometenrutbe der Neue. Ondine hatte geglaubt, ihr Dafein 
fei durch Die unüberwindlichſte Liebe fo innig mit Caſimir 
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verwebt, daß fie nur in feiner Nähe, wie er in ber ihren, 
Denken und empfinden, ja athmen und leben könne. Nun 
war fie von ihm getrennt — ach, wie lange fchon! und fie 
Iebte, und er lebte: alſo war Trennung nicht Tod! alfo war 
die Liebe nicht mächtig genug, daß fie fagen durfte: ich wollte 
nicht fterben, darum warf ih mich in ihre reitenden Arme, 
Bisweilen wollte fie auf einen Zug ven Giftbecher leeren, 
und freiwillig von Gafimir zurücktreten, dann aber trat er 
in feiner ganzen Anmuth vor ihre Seele, und es fchien ihr 
unmöglich, daß viefer Menſch, der mit ſolcher Innigfeit und 
folder Glut an ihr hing, durch etwas Anderes als durch 
Zufälligkeiten von ihr entfernt gehalten werben Eönne Dann 
entfchloß jie fich wieder zu hoffen. Ach nein! nicht zu hof 
fen — aber zu warten. Wer bat nicht gewartet? wem hat 
dieſe Bolter nicht das Blut mit Fieberangft, His zum Wahn⸗ 
finn, bis zur Ohnmacht, durch die Adern gejagt? Giebt es 
ein vom Himmel fo begnadigtes Welen, fo wird es freilich 
nicht begreifen können, daß dieſer Zuftand, gleich einer um⸗ 
fchlingennen Boa, Ondine aller Kraft, jever Fähigkeit be⸗ 
raubte, ihr Herz zermalmte, an ihrem Leben zehrte. Ihr 
Auge wurde trübe, ihre Haltung gebeugt, ihr Gang ſchlep⸗ 
pend; das Federwerk ihres Dafeind war zerflört” und das 
Räderwerk ging noch eine Zeitlang feinen Gang fort, bis es 
langfam und immer langfamer wurve. Ihre Schönhelt ver» 
blühte. Der vuftige, frifche Teint ging über in ein krank⸗ 
baftes Gelb; Auge und Schläfen fanfen ein, um den Mund 
legten ſich Die unauslöfchlichen Züge des Grams; — fie glich 
einer verwelkten, blaßrotben Hyazinthe. 

Die treue Hedwig grämte fich unfäglich über Ondine. 

„Sie wird bier ſterben — fagte fie oft mit bittern 


Thraͤnen zu dem Kammerdiener — bier in der Frembe, in 
der Derlafienheit, ohne Verwandte und Freunde! ach Lud⸗ 
wig — eine ſolche Dame! bedenken Sie nur, wie das ihr 
wehe thun muß.” 

„Ja, ſagte Ludwig, ſeit dem Tode des ſeligen Grafen 
haben wir Fein Glüf mehr. Und wären wir nur in Deutſch⸗ 
land geblieben, oder zur Gräftn Ilda gegangen!” 

„Ad, Gräfin Ida! wenn die unfer Elend kennte, fie 
käme.” 

„So ſchreiben Sie es ihr doch, Hedwig.” 

„Ich habe wol ſchon Daran gedacht, aber — ich weiß 
nicht, ed macht mich verlegen, und dann kann ein Brief auf 
fo viel hundert Meilen Teicht verloren gehen.” 

„Ih will ihn hinbringen, Tag und Nacht reifen! in 
vierzehn Tagen follte man doch wol nach Ruhenthal kommen!“ 

„Ganz gewiß; aber wenn Sie fortgehen, wirb fie fich 
nicht betrüben?” fragte Hedwig mit einem Zartgefühl, dad 
weit über ihren Stand war. 

„Wenn Gräfin Ida kommt, freut fie ſich aber gewiß; 
und die kommt, wenn ich ihr Alles erzähle. Die ifl ſo! 
ſteigt in den Wagen und fährt nach Florenz, als ob fie zum 
Bau führe Willen Sie noch, wie fie 'mal in Schlop Oh⸗ 
lau ankam, als der Heine Graf Ulrich auf den Top vanieder 
lag? Niemand wußte was davon — da war fie!” 

„Sa, Teufzte Hedwig, wäre unfere Gräfin wie Gräfin 
Hea, fo würde e8 und nicht fo übel geben. Die entichließt 
fh wie ein Mann, und ſieht doch aus mie ein Engel fo 
zart. Das kommt daher, Lubivig, daß der liebe Gott manche 
Menfchen ſtark gemacht, und manche nicht — wie er fie ge⸗ 
rade braucht, und das Fünnen Sie mir glauben, mit der 


— 169 — 


Gräfin Ilda Hat er beſondere Abſichten. Sie ſteht anders 
aus wie die übrigen Menſchen.“ 

„Das wüßt' ich doch nicht.” 

„Wahrhaftig! — Hätten Sie fie gefeben, wenn fie in 
das Totlettenzimmer unferer Graͤfin Tam — fie zieht ſich im- 
mer fehr rafch an, ohne ein Wort mit ihrer Kammerjungfer 
zu fprechen — und wie fie ihr dies und das erzählte, ich 
weiß nicht was, denn fie fprachen immer englifch zufammen 
— fo würden Sie ed auch finden. Sie bat fo etwas Klas 
res, Hohes! Ich glaube, fie gab unferer Oräfin gute Rath⸗ 
fhläge, denn die hörte meiftens freunvlich zu.” 

„Weber ven Anzug und die Kleider?” 

„Rein, Ludwig, das ift nicht ihr Fach! — ich meine 
über Kinder oder dergleichen Wichtiges, weil ed immer im 
Toilettenzimmer war, wohin Niemand kommen durfte, felbft 
nicht der felige Graf. Ad, wenn ich an die Zeit gedenke, 
mögte mir das Herz brechen.” 

„Kann ich nicht fchon morgen abreifen?” 

„Ich will gleich mit ihr fprechen.” 

Hedwig ging auf die Terrafle, mo Ondine ihre Tage im 
Tampfer Apathie binbrütete. Cie ſaß zuſammengeſunken im 
einem tiefen Lehnſtuhl, und hielt auf ihrem Schon eine 
Blatte von ſchwarzem, zierlich geſchnitztem Ebenholz, in welche 
vier Miniatur- Porträtd eingelegt waren: ihre Söhne, As⸗ 
kanio und Ilda. Auf einem Tifchchen neben ihr lag in grü- 
nen Raroquin- Etul das Borträt Cafımird. Nachdem fie 
die vier Bilder lange betrachtet, nahm jie die Platte im pie 
rechte, das Etni in die linke Hand, bewegte fie langſam ge= 
gen einanber, ald ob fie fie wäge, und ließ endlich vie Rechte 
auf ver Seitenlehne des Seſſels ruhen, indeſſen vie Linke, 
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wie in Ermattung, tief herabſank. Es lag etwas vollkom⸗ 
men Gedankenloſes und unſaͤglich Troſtloſes in Ondinens 
Ausdruck und Bewegung. Sie hatte nichts dabei gedacht 
und gewollt; es war die unwillkürliche Richtung ihrer Seele, 
die ſich offenbarte. Als die linke Hand herabſank, ward ſie 
ſich ihrer bewußt, und ein Lächeln von zerreißender Bitter⸗ 
keit zuckte um ihre Lippen. Da erblickte ſie Hedwig und 
ſagte: 

„Bringe mir recht kaltes Waſſer, die Hitze verzehrt 
mich.“ 

„Es iſt ein böſes Klima, gnädige Gräfin — verſetzte 
Hedwig — der Ludwig iſt auch ganz krank und ſchwach.“ 

„Was fehlt ihm? er ſoll gleich in die Stadt und zum 
Arzt gehen.“ 

„Er will nicht. Er ſagt kein Doctor könne ihm helfen 
und er würde erſt in Deutſchland, eigentlich aber in Schloß 
Ohlau, von ſelbſt wieder geſund werden.“ 

„Das iſt das Heimweh, Hedwig, daran kann man ſter⸗ 
ben, eben ſo gut wie an jeder übermächtigen Sehnſucht — 
der Ludwig muß fort — gleich! ich brauche ihn nicht. Der 
alte Gärtner iſt ja bier mit feinem Sohn. — Geb und 
ſchicke mir den Ludwig.” 

Hedwig entfernte fi und wmurmelte mit gefaltenen 
Händen: 

„Suter Gott, vergieb mir die Lüge” Und nah fünf 
Minuten trat Ludwig vor die Gräfin. Sie fagte fehr 
freundlich: 

„Ich danke Ihnen, daß Sie ſo lange brav und treu in 
meinem Dienſt gelebt haben, darin ſterben ſollen Sie nicht. 
Gehen Sie nach Schloß Ohlau zurück, unter den ſchönen 
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grunen Eichen und Buchen werben Sie wieder geſund wer⸗ 
den. Ach, ich würde es vielleicht auch.‘ 

„Befehlen gnäbige Gräfin abzureifen, fo ift Alles’ ... 

„Rein, mein guter Lubwig, das geht nit. Meilen Ste 
gleich ab, und wenn Sie nah Schloß Ohlau kommen, fo 
grüßen Sie alle Leute von mir — die mich noch nicht ver⸗ 
gefien haben... Alle! und jagen Sie ihnen” ... — 

Ihre Stimme brach in Thränen. Sie vrüdte das Ta⸗ 
ſchentuch vor dad Geſicht und winfte ihm zu geben. Er 
küßte demüthig ihre Hand und ging mit raſchen Schritten zu 
Hedwig. 

„Hedwig — ſagte er zornig, und fuhr mit dem Finger 
über ſeine naſſen Augen — Donnerwetter! ich muß heulen 
wie ein Schulbube. Sie weinte, Hedwig! Nun, ich will 
nichts ſagen — aber Gott vergebe ed dem huͤndiſchen — 
Schurken.“ 

Einige Stunden ſpäter ſaß Ludwig mit einem Reiſegeld 
von Ondinen verſehen im Eilwagen, der ihn nach Norden 
führte. 

Aber ehe er in Ruhenthal anlangte, entſchied ſich On⸗ 
dinens Schickſal. Nachdem fie wahrend ſechs Wochen ohne 
Nachricht von Caſimir geweſen war, erhielt fie einen Brief 
von unbekannter Hand. Der Stempel: Paris, erfüllte fie 
mit töntlicher Beſorgniß. Noch ehe fie ihn gelefen, ſtand 
faft ihr Herz ftill vor lähmender Angſt. Ste rief: 

„Hedwig! bleibe bei mir! mir ift als ob ich fterben 
koͤnnte. 

Dann nahm ſie ſich zuſammen und erbrach den Brief. 
Er war van Caſimirs Oheim, der ihr in den ehrfurchtsvoil⸗ 
fin Worten fagte, daß fein Neffe von einer verzehrenden 
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Leidenſchaft für eine junge, ſchöne Englaͤnderin, Erbin einer 
Million, durchglüht ſei, und der glücklichſte Gatte werden 
köonne, wenn fie — Ondine — dieſem Glück kein Hinderniß 
entgegenſtellen wolle. Sein Neffe, voll unwandelbarer Ver⸗ 
edrung-ihrer himmliſchen Güte, habe nicht den Muth, ſelbſt 
dieſe Worte an ſie zu richten, wol wiſſend, daß er die Ge⸗ 
fühle der Huld, welche fie für ihn hege, durch dieſen Schritt 
verlete. Daher halte er e8 für feine Pflicht, ohne des Nef- 
fen Vorwiffen, fie von der Lage der Dinge zu benachrichti⸗ 
gen, in der feften Borausfehung, daß ihr großmüthiges Herz 
nicht ſchwanken werde in der Wahl zwifchen fremdem und 
eigenem Glück. | 

Diefe Geſchichte war richtig, infofern fie die Heirath, 
wenngleich nicht vie Leidenfchaft, betraf. Uebrigens hatte ver 
Oheim auf Gafimird Bitte den Brief gefchrieben. 

„Diable! fagte ee — ich muß endlich kurz und gut mit 
ihr brechen! Lieber Onkel, Sie wiſſen Briefe füperb zu tour- 
niren — reißen Sie mich aus dieſer Verlegenheit, denn foi' 
de gentilhomme — um die Betheuerung des großen Frauen- 
verehrerd Franz I. zu brauchen — verlegen bin ich, wenn ich 
an dieſe Frau denke.” 

Sp wie Ondine ven Brief gelefen, ftand fie anf, ging 
zu ihrem Schreibtifch, fchrieb mit fefter Sand auf ein Blatt 
Bapter: „Füͤrſt Caſimir P. ift, was mich betrift, durchaus 
frei; möge er glüdlich fein” — couvertirte und adreſſirte 
mit hoͤchſter Faſſung, fandte den Brief zur Stelle ab — und 
fant in tiefe wolthätige Ohnmacht. 

Es ift gewiß, Daß ein Nervenfchlag oder eine in ver 
Benft ſpringende Ader zu Zeiten fehr à propos wären, um 
eine qualvolle Eriftenz zu enben; und die Romancierd, ob⸗ 
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ſchen fie Fein Mitleid mit ihren Lefeen haben, empfinden es 
dennoch mit den Gebilden ihrer Phantafie, und gönnen ih⸗ 
nen gern ben Nervenſchlag oder ähnlichen plötzlichen Tod — 
befonderd wenn fie nicht willen, was weiter mit ihnen an⸗ 
fangen. — Uber in der Wirklichkeit iſt's anders! da flerben 
meiftens nur die Leute, die nicht gern flerben wollen, uns 
diejenigen, für welche der Tod eine Wolthat wäre, leben und 
leben. Das Schidjal ift gleichgültiger gegen feine Menfchen, 
ald die Romanciers. Ondine erwachte aus ihrer Ohnmacht. 
Hedwig fniete an ihrem Bette und bedeckte die Hand ber ge» 
liebten Herrin mit Küffen und Thränen. 

„Weine nicht, fagte Ondine, nun ift Alles entſchieden 
— und gut.” 

„But? — rief Hedwig überwältigt von Schmerz — 
gut? und Sie vergehen in Kummer? ad, gnädige Gräfin, 
fehlecht ift e8 vom Fürſten Caſimir!“ 

„Stil, Hedwig, das darf Du von Niemand fagen! 
Jeder folgt feinem Herzen, und da e8 ſchwache, thörichte, 
ſündhafte Herzen giebt, warum nicht auch harte. Das meine 
war einft mehr wie hart — es war verflodt, und weil e8 
ſich nicht freiwillig opfern mollte, fo wurde es zermalmt. 
Siehft Du, wie das Alles ganz natürlich iſt!“ 

„Sprechen Sie nicht fo, gnädige Gräfin, rief Hedwig 
[hluchzend, ich kann's nicht aushalten! ich weiß nicht was 
ih Ihnen darauf antworten fol! D wäre doch erft Frau 
Gräfin Iloa Hier!” 

„Ilda? was fällt Dir ein?” fragte Ondine befremdet. 

„Ad Gott ja, der Ludwig iſt hingereiſ't um ihr zu ſa⸗ 
gen .. wir fürchteten, daß gnädige Gräfin ihr nicht ſchrei⸗ 
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Ben würden wie Trank und ‚nievergefehlagen Sie Si hier 
befinden ... darum” .. — 

„Herwig, Gott fegne Dich!’ rief Ondine, und beide 
Arme um den Hald des Maͤdchens fchlingenn, zog fie fie an 
ibre Bruft und weinte ohne Bitterfeit — — feit langer Zeit 
Die erften fanften Thränen. 

„Richt wahr, das Haben wir recht gemacht?” Tragte 
Hedwig frob. 

.„O freilich habt Ihr, Ahr treuen Seelen! Ich Eonnte 
nicht an Ilda fchreiben. Hüte Dich vor der Schuld, Hed⸗ 
wig! fie entfremdet uns bon den geliebteften Wefen, wir ha⸗ 
ben kein Vertrauen mehr zu ihnen; wir glauben nicht mehr 
an und, wie follten wir an Andere glauben! ah — kaum 
an Gott.” 

„Das ift fündlich, gnädige Gräfin” — jagte Hedwig ernft. 

„Ich weiß ed, Kind — aber wo dad Leben fünbhaft, 
da find ed die Gedanken auch.“ 

„Die Yrau Gräfin Ilda wird kommen und Troft 
bringen.“ Ä 

„Kommen wird fie — das weiß ich! aber wie lange 
fann das nicht währen! ich will zu ihr — will ihr ent- 
gegen.” 

„Ach, in diefem Zuſtand von Schwäche? . . und e8 
giebt verſchiedene Wege nach Deutſchland“ ... — 

„Kühlere Luft wird mich ſtärken; — und der nächfle 
Meg gebt über Infprud — den nimmt fie.‘ 

Was auch Hedwig Jagen mogte, Ondine widerlegte Al⸗ 
les mit nervöſer Heftigkeit, und trieb felbit, in krankhafter 
Aufregung momentane Kräfte findend, allerlei Vorkehrungen 
zur baldigen Abreiſe. 





— 15 — 


Lieblich wehte Die Brählingsluft durch den grimenden 
Park von Ruhenthal und trug den Duft der Hyhazinthen, 
Tazetten und Tulpen aus dem Blumengarten in den Salon, 
deſſen Thüren nach der Terrafle hin geöfnet waren. Es war 
ren außer Ida und ihrer Mutter nur der Baron, Werffen 
und Otto anmelend; aber Alle waren in heiterfter Laune 
und man jeherzte und lachte viel. Da trat Ildas alter Kam⸗ 
merbiener, Albrecht, ein, mit einem Geficht, das Dienftboten 
annehmen, wenn fie etwas Bedenkliches zu verkünden haben, 
und welches allein ſchon Hinreicht das Blut in ven Adern 
gefrieren zu machen, werm fie auch nicht hinzufegen, wie fie 
zu thun pflegen, und wie auch Albrecht that: 

„Erſchrecken gnädige Gräfin nur nicht! ver Ludwig 
ift da.” 

„Wer ift der Ludwig? was will er?” fragte Ilda; aber 
ihre Hände zitterten. | 

„Es ift der Kammerdiener der Frau Gräfin Ohlau aus 
Blorenz.” 

„Sie ift todt!“ jchrie Ilda, bleich vor Angſt. 

„Nein, Gott behüte, fie lebt” ... — 

„In mein Zimmer — gleich!” rief Ilda und verließ 
den Saal. 

Der Baron fagte phlegmatifch: „Ich begreife, daß üble 
- Nachrichten kommen müflen, indem allerlei Unglück auf der 
Melt geſchieht. Weshalb fie aber ſtets gerade dann kom⸗ 
men, wenn man vergnügt und guter Dinge ift und nicht im 
Entfernteften an fie dent — das werde ich nie begreifen.” 

„Iſt auch nicht nöthig, meinte Otto, wenn man nur 
begreift, wie man fich dabei zu benebmen hat, und dazu ge= 
hört wirklich unerbört viel Genie, weil man immer über⸗ 
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raſcht wird, ſich nie vorbereiten Tan und auf ven Fleck fei- 
nen Entichluß faſſen muß. 

„Man Tann fich einigermaßen vorbereiten, fagte Werf⸗ 
fen, wenn man fi in ale moͤgliche traurige Situationen 
hineindenkt. 

„Ja, erwiderte Otto, aber man kann ficher fein, daß 
man in die Situation nicht geräth, in Die man ſich gedacht 
bat. Der liebe Gott ift der geichtetefte Romancier, den ich 
kenne! feine Stellungen, Wendungen und Auflöfungen zeugen 
son einem höchft erfinnungsreichen Kopf.” 

„Ich bin überzeugt, daß meine Tochter zu ihrer Cou— 
fine geht, fagte Ildas Mutter, und ich geftebe, es ift mir 
ziemlich unangenehm. Die Frau ift Frank und verloren, Ilda 
kann ihr nicht helfen und vielleicht ſich ſelbſt ſchaden.“ 

oa trat ein, tobtenblaß, und fagte mit zitternder 
Stimme: 

„Ondine ift volffommen unglüklih nach der Ausſage 
ihres treuen Dieners; in drei Tagen, liebe Mutter, werde 
ich reifen.‘ 

„Bir dachten es!“ rief der Baron. 

„Das Hoffe ih — entgegnete fie freundlich; aber ihr 
Blick fiel mit unausfprechlicher Trauer auf Dtto. 

„Liebes Kind, fagte die Mutter, da Askanio Dein Freund 
war, jo begreife ich nicht, wie Du Dich noch ſo lebhaft für 
Ondine intereſſiren kannſt.“ 

„Weil er mein Freund. war, liebe Mutter, muß ich in 
feinem Sinn für fie handeln. Und dann habe ich Ondine 
geliebt, als fie glüdlich, glänzenn, geehrt und tabellos war, . 
und jehe nicht ein, weshalb ich fie nicht mehr Lieben foll, da 








fie das Alles nicht mehr iſt. Ach, mer foll denn Nachſicht 
mit und haben, wam nich die Freunde?“ 

„Nachſicht wol — auch Entfehulvigung, Erbarmen und 
Hülfe; „aber Onbine darf fih kaum in Deutſchland ſehen 
laſſen“ ... — 

Drum gehe ich ja zu ihr nach Italien, gute Mutter 
— ſagte Ilda melancholiſch. Wenn ein geliebtes Weſen auf 
dem Schaffot — nein, unter dem Galgen ftände, ih müßte 
bin und e8 umarmen.” 

„Wie grauenhaft!” viefen die Mutter und Werffen aus 
einem Munde. 

„Das können Sie nicht in Voraus behaupten, rief 
Dtto, es giebt Verbrechen, vie ſolch Erbarmen faft ſündlich 
machen mwürben, andere, die dad Erbarmen tödten” ... — 

„Wer ſpricht von Erbarmen? ich thät' es aus Liebe, 
die Fennt feine Sünde und feinen Tod.” 

„Meine tapfre Gräfin, fagte der Baron ſpöttiſch, weil 
er gerührt war, Amazonen wie Sie brauchen freilich Teinen 
Beſchützer; aber ein Reiſem arſchall ift für Jedermann eine 
bequeme Kreatur, und als folcher werde ich Ste nach Flo⸗ 
renz begleiten, wenn es Ihnen recht iſt. Ich fühe gern ein⸗ 
mal das ſchoͤne Italien wieder.“ 

Mutter und Tochter reichten ihm dankbar die Hand. 
Werffen fagte: 

„Der Baron tft beneidenswerth.” Otto ſagte nichts; 
kin Bi Hing an Fra. „Gehen wir in den Park! rief 
Pe, ich bin ganz nervenſchwach geworden.“ Und rafch eilte 
fie über die Terrafle in den Garten. Ohne fi) einen Au⸗ 
genbli zu befinmen, folgte Otto ihr eben 7 zarh, und fie 

a Schönholm. . 
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gingen durch die langen Allen mit fliegenber Geſchwindig⸗ 
keit. Nach langem Schweigen fagte Otto gepzeft: 

„Warum eilen Sie fo, Gräfin? früh genug werben Sie 
fern fein. . 

„Um mich zu betäuben‘ — fagte fie; es waren Thräs 
nen in ihrer Stimme. _ 

„D, rief er, Sie werden Sich leicht betäuben! aber ich 
— ich! wenn Sie wieberfehren, bin ich fern — und dann 
... vergeſſen!“ 

Sie ſtand plötzlich ſtill und ſah ihn faſt zürnend an. 

„Ja, ja! vergeſſen!“ wiederholte er mit melancholiſchem 
Lächeln. 

„DO nur nicht lügen!” rief fie, und noch raſcher ging 
fie vorwärts bis zum Wartthurm am Ende des Parks. 

„Da oben iſt's luftig und frei,“ ſagte ſie. Otto drückte 
die ſchwere Thür von Eichenholz mit gothiſchem Schnitzwerk 
verſehen auf, und ſie ſtiegen die Wendeltreppe empor zur 
Platteform. Es war wunderſchoͤn. Die grünende, duftige 
Erde mit wehenden Wäldern und wogenden Saaten lag vor 
ihnen ausgebreitet; ver blaue Strom, aus Welten kommend, 
fhien ein Bote der eben. untergegangenen Sonne an das 
Meer zu fein, das wie ein Gott mit flarfen Armen die ge= 
liebte Erdgöttin empfing; und der Mond ging leife wie ein 
Traum im Often auf. Und dann war ed Frühling. Im- 
Brühling Aft die ganze Welt fchön, wie alle Menfchen es in 
der Iugend find. 

Ilda lehnte ſich an die Bruſtwehr; ihr Herz fchlug hör- 
bar; die Meerluft wehte ihr Saar zurück, das hellblaue 
Kleid, den rotben Shawl; es Tag bie-tiefe geiftige Glut auf 
ihren Wangen, die aus der lebhafteſten innern Bewegung 
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entfpringt, und die nur bei Menſchen Yon aͤußerſt zarter 
Gonftitution und Außerfi lebendiger, ja Ieinenfchaftlicher Em⸗ 
pfindungsweiſe gefunden wird. Diefe Glut gleicht den ge= 
meinhin fogenannten fehönen Barben gerabe, fo, wie die Roſe 
von Damaskus der Centifolie. Otto fand mit untergefchla- 
genen Armen neben ihr, und würde fich nicht fehr gewun⸗ 
dert haben, wenn fie auf ihrem rotben Shaml, wie auf 
Flammen, gen Himmel gefahren wäre. Aber er fagte fein 
Wort. Da faßte fie ihren ganzen Muth zufammen, trat 
zwei Schritte zurüd, jah ihm ins Auge und fagte, die Hand 
gegen ihn auögeftredit, ſehr entichloflen, doch Ieife: 

„Sie dürfen nicht von bier geben, Dtto, denn” ... — 
(ihre Stimme bebte und ihre Hand zitterte, aber das Auge 
fchlug fie nicht nieder) — „denn ... wir Tieben und.” — 
Und es flog ein Lächeln über ihr Antlitz, das fie bimmlifch 
ſchoͤn machte. 

Otto fließ ein leifes heftige Ah! aus und ſank über- 
wältigt zu ihren Büßen nieber. 

„O, tief er mit jener gepreßten Stimme, bie ebenfoniel 
von. unterbrüdtter Klage wie von unterdrücktem Sauchzen hat 
— o fage mir, daß Du mich Tiebft, damit ich mein Glück 
faffe und daran glaube. Siehſt Du, Ilda, davon kann man 
fterben.” 

„Nicht fterben, rief fie, leben und immer leben, lange 
Ewigkeiten durch die Xiebe Ieben! — und vor Allem: Feine 
Trennung.” 

Er ſprang auf, faßte ihre beiden Hände in feiner Rech⸗ 
ten, drückte fie mit dem linken Arm feft an fein Herz, und 
fagte: „Doch!“ 

„Wenn ich aber nicht will” — fagte Ilda forglos. 

12* 
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Er umfapte mit Deinen Gänben leicht ihren Kopf und 
rief: „O dieſer Kopf Tönnte mich wahnfinnig machen.“ 

„Sie find ed, wem Sie noch jest von tresnung 
sehn.” 

„Ich rede nichts, denke nichts, will nichts — alt hö⸗ 
ren, daß Du mich liebſt. Sage mir das! dann iſt mir, als 
hätte ich auf die höchſte Zinne des Lebens mein Panier ge⸗ 
pflanzi 

„Ich kann es wol ſagen, hoͤr zu — aber fich mich an.” 
Er fah fie en — doch Ilda fand keine Worte. Sie fank an 
fein Herz. O fie war glüdlih! — Es war ein Moment, 
aber ein Moment ganz reinen, feligen Glücks! Vorher und 
nachher ein Leben voll Schmerz und Entbehrung! Auf dem 
Todbette gedachte Ina dieſes Moments — und er war viel- 
leicht Die einzige Erinnerung, die fie mit in bie Ewigkeit 
hinübernahm. 

„„O mein Engel, fo laß mich von Dir ſcheiden“ — 
bat Otto. 

„Aber Du biſt ein Thor! Liebende ſcheiden nicht ... 
oder, Herr des Himmels! nein, Otto, das iſt unmöglich — 
Du biſt nicht verheirathet?“ — Er ſchüttelte traurig laͤchelnd 
den Kopf. 

„Dder verlobt?” — Er verneinte abermals ſchweigend. 

„Nun dann biſt Du gewiß ein großer Thor!“ ſagte ſie 
wieder mit jenem zauberhaften Laͤcheln. Er hielt ſie feſt, 
ganz feſt in ſeinen Armen. Ihr Kopf ruhte auf ſeiner Bruſt. 
Sie ſagte: 

Dein Herz iſt meiner Meinung: es will zu mir, ih 
führ ed. u 
„Ina, fragte er plötzlich, willſt Du mein Weib fein?“ 
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„Wenn Du es wünſcheſt“ — ermwiberte fie langſam. 

Er ſah auf ſie nieder, und eine leichte Blaͤffe bedeckte 
ihre Wangen. 

„Weshalb ſiehſt Du plötzlich fo bleich ans, Ilda?“ 

„Vor Schreck, glaub' ich“ — entgegnete fie unbe⸗ 
fangen. 

„AH, Du erſchrickſt vor dem bloßen Gedanken! Dann 
kannſft Du es ja nicht ſein.“ 

„Ich will es verſuchen.“ 

„Verſuchen? und wenn der Verſuch miglingt? und 
wenn Du unglädlih Dich fühlteft vor meinen Augen?” .. 

„Ich will nicht unglücklich werben? rief fie lebhaft uns 
trat zurüd — es ift entſetzlich, unglücklich zu fein!‘ 

„Und glaubft Du nicht an Dein Glück in einer Ber» 
bindung mit mir?” 

„Die Ehe ift nun einmal vesenchantirt für mich! Der 
Gedanke an die Vergangenheit wird immer wie eine geipen- 
ſtiſche Hand über die Gegenwart ftreifen und mir mit jenen 
Schrednifien drohen.” 

„Du liebſt mich nicht, Ilda.“ 

„Kann ich mehr than ala es verfuchen wollen?’ 

„Mein, armer Engel, Du Tannft nicht mehr thun, aber 
ich darf es nicht auf den Verſuch ankommen laſſen.“ 

„Defto beſſer!“ fagte fie rubig. — Nah eine Vauſe 
fragte er: 

„Ada, willſt Du meine Geliebte fein?“ 

„Wenn Du e8 wünfcheft” 

„Uber — rief er ungeduldig — wuͤnſcheſt Du denn 
nichts?“ 

„Nichts — als Dich zu lieben und bei Dir zu fein. 
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„Und wenn das unmöglich if? unmöglich ... auf jeve 
Weiler” 

Sie hob mit einer flolgen Bewegung den Kopf und 
ſprach zwifchen Scherz und Ernft: „Ich liebte einen Mann 
und befahl ihm unglüdlich zu fein: er gehorchte. Ich Tiebe 
einen Mann und befehle ihm glücklich zu fein: er wird ge⸗ 
horchen. Der, ven ich liebe, widerſteht mir nicht.” 

„Welche kühne Zuverſicht!“ fagte Otto überrafcht. 

„a, fagte fie, der, dem man einen goldenen Kelch reicht 
mit perlendem funfelnden Purpurwein gefüllt, und nichts 
von ihm begehrt, weder Dank noch Lohn, nichts, als ihn zu 
nehmen — der nimmt ihn; aber mein Herz ift ver goldene 
Kelch. Mebrigens bin ich freilich nur die arme Ilda — 
jebte fie demüthig hinzu — ohne Jugend, ohne Schönheit, 
und zu feinen Anfprüchen berechtigt, das weiß ich fehr wol” 

„O nur nicht lügen!‘ rief er fie parodirend, mit jener 
Heiterkeit, die das Bemußtiein des Gluͤcks jogar in fehr ern⸗ 
ften Momenten giebt. 

„Wir wollen gehen, fagte fie ihren Shawl zuſammen⸗ 
ziebend, es wird Nacht und kalt.“ . 

„Einen Augenblil noch, IP o nur einen einzigen 
Heinen Augenbli! er kommt nicht wieder, nie, Ma! — 
weißt Du, daß dad Wörtchen nie! eine gräßliche Bedeu⸗ 
tung hat?” 

„Wol weiß ich's! aber e8 paßt nicht auf und! Wir has 
ben eine andere Devife, die beißt: immer — und weil wir 
ſie haben, fo wollen wir jezt gehen. 

„Nick gehen! rief Otto — ſondern bleiben, bier, auf 
diefer Stelle! ſieh mich an, Ilda! o wenn Du gehſt — ſehe 
ih Dich ja nie wieder.” 
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„So wollen wir bleiben, ſeltſamer Menſch“ — ſprach 
fie fanft. 

Er legte ven Arm um. ihre Schulter und feine bren⸗ 
nende Wange auf ihr lockiges Haupt. So ſtanden ſie ſchwei⸗ 
gend, unbeweglich, in und an einander ruhend. Endlich 
fragte Otto: | 

„SA Dir nicht zu Kalt, Ilda?“ 

„Rein, Herz!” — Er Füpte leife ihre Locken und Stirn 
und rief erichroden: 

„Aber Dein Haar ift feucht und Deine Stirn Eühl wie 
Marmor.“ 

„Es thut nichts — Du wollteſt ja bleiben.” 

„Du bil ein Engel, und ih — ich werde Dich töd⸗ 
ten! fag’ mir Ilda, wirft Du mir vergeben, wenn ih Dich 
tödte?“ 

„O Alles, Alles, Herz! ſagte ſie ſanft und traurig und 
ſah ihn mit unſäglicher Liebe an; — aber warum fragſt Du 
ſo ſeltſam?“ 

„Komm jezt, entgegnete Otto gewaltſam ſich faſſend — 
es wird Nacht, das könnte Die ſchaden.“ 

. Sie fliegen vom Thurn herab. Unten rief er mit einem 
Ton als ob fein Herz brädhe: „Nun wir ed wirklich Nacht!‘ 
Dann gab er ihr ven Arm, bebielt ihre Hand in der feinen, 
drückte fie zumeilen an Mund und Herz, und fühlte fie nach 
dem Schloß zurück. Sie wechjelten fein Wort. Wenn man 
füch verſteht, find Worte eben fo überflüſſig als -plump. — 
Dann ging Otto durch. ven Perl in vie Stadt zurüd; Ilda 
in ihr Zimmer. Sie ließ ſich im Salon entſchuldigen. 

Werffen Dachte, daß dieſer Zeitpunkt ihm günftig fein 
Tonne. Wer durfte ihn hindern auch nach Italien zu reifen? 
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dieſe Ergebenheit mußte Ilda freuen. Die Unerbietung des 
Barond hatte fie fo gerührt! Selbft die unabhängiaften 
rauen fühlen bisweilen das Beduͤrfniſß, vie Wolthat des 
männlichen Schubed. Gr traf in der Stille feine Vorkeh⸗ 


Der Schlaf mag wol ſelten ein leichteres, ſeligeres Gerz 
in fein Reich entführt haben, als Ildas in viefer Nacht. 
Und golden wie ihr Schlummer war auch ihr Erwachen. 
Aber es beveutet Regen, wenn die Frühſtunden nes Tages 
von firalendem Morgenlicht erhellt find! Sie war faum an⸗ 
gekleidet, als fie einen Brief erhielt, auf dem fie mit Ueber⸗ 
raſchung Ottos Hand erkannte. Sie las: 

„Lebe wol, Engel! hab’ ich Div nicht aefagt, daß ich Dich 
„tödten würde? ich halte Wort, Ida — aber Du haft 
„mir Alles, Alles vergeben. Wir werden uns nie wieder⸗ 
„ſehen. Ich bin nicht wahnfinnig, ich habe Alles wol 
„bedacht, geprüft, erwogen, die ganze lange Nacht hin⸗ 
„uch. Was geftern Abend eigentlich ſchon unwiderruf⸗ 
„lich vor meiner Seele fand, dad fpreche ich Dir jest 
„deutlich aus: wir fehen uns nie wieder. Ich will Dir 
. „Alles andeinanverfehen, damit Du nicht fürchten mögeft, 
„daß ich dennoch wahnfinnig geworben. Meine Frau 
„kannſt Du nicht werben, felbft wenn Du wollte. Du 
„bit an Beſchränkung Feiner Art gewöhnt, biſt frei, reich, 
„gebietend, kurz das Alles, was ich Deiner Eriftenz nicht 
„ſchaffen kann, und was Du mir opfern mäßtfl. Du 
„biſt ganz unbekannt mit einer Lage, die Dir durch Stand, 
„Verhältniſſe uud Erziehung fremd blefben mußte, und in 
„die Du Dich nie finden würbeft, nie! troz Deiner Liebe 
„für mich, trotz Deines guten Willens. Das bärgerliche 


„Leben ift wie ein Kuhnerhof, geſchaͤftig, emſig, tätig! 
„armer, weißer Schwan, Du biſt an die Tühle, frifche 
„Einſamkeit auf Deinem blauen Ser gewöhnt, wo Du in 
„träumerifcher Ruhe von ven Wellen Dich ſchaukeln läßt. 
„Und ich follte Dich einfangen? nimmermehr! ich will lie- 
„ber Schmerzen über Dich bringen, als Unglück, und Un⸗ 
„gene für Dich ift: in eine Deinem Weſen widerſtrebende 
„Richtung geratben. So ſprachſt Du einſt.“ 

„Du könnteft mir angehören — eben fo feft, eben fo 
‚tief, eben io heilig, und nicht mein Weib fein; das 
„weiß ich; aber ih will es nicht... Weil Du ein weißer 
„Schwan bift, fo foll fein fremder, unseiner Hauch über 
„Dein lichted Gefieder ftreifen. Daß es meinetivegen ge= 
„ſchähe, würde mein Leben vergiften. Vergieb mir, ih 
„tann nicht andere! — Ich kann auch nicht von der Liebe 
„erzählen, die ich für Dich im Bufen trage. Mir if als 
„wäre diefe Liebe Eind mit meinem Kerzen, als müfle es 
„ſtilleſtehn ohne fie. Schweigen babe ih Dich geliebt 
„und ſchweigend werbe ich Dich Lieben.‘ 

„Die Stunden des geftrigen Abends werden wie eine 
„‚unvergängliche Aurora an meinem Horizont ſtehen. Du 
„bift Die Sonne, die fie dahin gezaubert hat. Ich mögte 
„pen Staub unter Deinen Füßen füllen, daß Du mid 
„Lebt, fo liebt — feſt, demüthig, opferfreudig, nichts 
„serlangend. Die großen, heißen Herzen lieben fo. Aber 
„ich bin Deiner Liebe werth, und darum, Engel, febe ich 
„Dich nie wiener, obgleich ich — aus der Ferne — im⸗ 
„mer Dich im Auge behalten werve.‘ 

„Eines Halte fek, Ilda: es ift unmägkich, daß zivei 
„Menſchen wie wir umfonft fich könnten begegnet fein. 


N 


„Der Keim iſt geſtreut, bie Blüte muß fich entfalten. 
„Wo? — in der Ewigkeit gewiß. Darum laß mir ben 
„Troſt, die Hofnung, daß ſich an dieſer Zuverſicht Dein 
„ſchoͤnes Weſen emporranken werde. Nimm aus meiner 
„Seele den Dorn, daß ich Deine belle Bahn verfinftert 
„babe. Laß feinen Haß zwifchen uns fein, noch Unmuth, 
„Groll over Bitterkeit. Nur Liebe, meine Ilda. Deine 
m Liebe wird, wie ein Segen des Himmels, für’d ganze 
„Leben fich auf mein Haupt niederlaflen, und meine Liebe 
„jenen Deiner Schritte fegnend geleiten. Und nun — fahre 
„wol, mein Engel.”. 

Ein konvulſiviſches Lächeln glitt über Ildas Lippen, 
krampfhaftes Zittern durch ihre Glieder; dann blieb fie un⸗ 
beweglich. — — 

Einige Stunden mogten vergangen fein, und ber alte 
Baron trat bei ihr ein, um zu fragen, ob übermorgen ber 
Reifetag fei. Er pralite entſetzt zurüd vor ihrer geifterhaf= 
ten Bläfle, ihren entftellten Zügen. Er mollte Gülfe rufen. 
Sie legte ven Finger auf die Rippen. Gr nahm ihre Hand, 
fie war eiöfalt. Er fchrie: 

„Mm Gotted Willen, ſterben Sie nicht!” 

Ilda lachte kurz und heil auf; dann fagte fie mit heife- 
rer Stimme: 

„Behüte der Hinmmel, ich flerbe nicht! mein Des ift 
nur ‚geftorben, und das thut weh, weh! — oh!” . 

»  Gie legte einen Finger aufs Herz. Der Brief fel zu 
Boden. Der Baron raffte ihn auf: 

„Was iſt das für ein Unglüdsbrief? darf ich leſen?“ 

„Barum nicht.” 

Er las, faltete ihn zufammen, legte ihn vorfichtig in ein 


Bortefenille auf dem Schreibtiſch, prüdte dann heftig Ildas 
Hand und fagte: 

„Er if ein edler Menſch.“ 

„Kann fein! entgegnete fie mit eifiger Bitterkeit — als 
lein er Hat einen fürdhterlichen Fehler, ver feinen ganzen 
Edelmuth zu Schanden macht: er Tann Fein Opfer anneh⸗ 
men, und wer Feind aunimmt, ift unfähig eins zu bringen.’ 

„O Gräfin, er opfert jein Herz für das, was er als 
Ihr Glück erfennt.” 

„Mein Glück? rief fie heftig, guter Baron! nur keinen 
Spott. Wer von meinem Glück fpricht, macht ſich Iuftig 
über mich.‘ 

Der Baron febte fich betrübt, ſchweigſam aufs Sopha; 
er wollte fie jezt nicht verlaſſen. Sie ſchien ihn gar nicht 
mehr zu bemerken, ſtand auf und ging im Zimmer hin und 
ber, ven Kopf. mit beiden Händen haltend, raſchen, unfichern 
Schrittes, leiſe weinend oder fingend — es war nicht genau 
zu unterſcheiden. Plotzlich blieb fie ſtehen: 

„Aber bat mir dieſer Menſch nicht eine unerbörte 
Schmach angethan? fragte fie ven Baron; — hätten Sie je 
gedacht, daß man zu mir fagen Tönne: ich will dich nicht! 
— zu mir! — Ih habe noch ſchon viel gebacht, doch das 
— niemals! — zu mir!‘ — Cie richtete ſich hoch und 
ſtolz auf, ihr Auge flammte vor Zuen. Der Baron glaubte 
fie auf irgend einen beftimmten Weg Hinleiten zu können und 
tagte: 

„Recht fo! nehmen Sie Ihre Kraft zufammın und ver⸗ 
achten Sie den angenblidlichen 

„Den augmblidlichen Schmerz? ia, wenn er augen- 
blicklich wäre! Aber kann ich's je berichmerzen, daß ich die⸗ 
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fen Menſchen verloren babe? Sehen Sie, Baron, wenn id 
mich gevemüthigt fühlte oder gefränft, jo würde ich mich in 
den Stolz Hüllen wie in ein Panzerhemd, das man auf der 
Bruft trägt. Aber, bin ich von Eiſen und nicht in den 
Staub zu beugen — ster bin ich von Staub und fliege fo 
hoch empor, daß keine Kränkung mich erreicht — gewiß iſt's, 
daß ich mich gar, nicht gebemüthigt fühle.“ 

„Beil Ste auch gar Feine Urfach dazu haben.‘ 

O, Urfach genug! warum meift er mein Ser; in dem⸗ 
ſelben Augenblick zurüd, mo ich es vor ihm enthülle? — 
Nein, das iſt's! — enthüllt war e8 ihm längſt, er iſt fo 
Hug und kennt feine Menſchen! — aber, wo ich es vor ihm 
niederlege?“ 

„Weil ihm erſt da die Unmöglichkeit klar worden iſt. 

„Sagen Sie nicht: Unmöglichkeit! — Wenn ſeine Liebe 
fo ſtark geweſen wäre, wie feine Seele, fo gab es keine Un⸗ 
möglichkeit. Ach, bei mir hat vie Liebe die Seele abforbirt, 
bei ihm umgekehrt. Das tft der einzige Unterſchied zwiſchen 
und.” 

Auf einmal fehwieg fie, horchte, wechfelte die Farbe — 
fie hörte einen rafchen Männerfhritt und Albrechts Stimme, 
der fröhlich Jemand begrüßte. 

„O mein Gott, was ift das?“ fragte fie ängftlich. 

Der Baron ging zur Ihür, öfnete vorſichtig — Poly⸗ 
dor flürzte zu Idas Süßen, und wie Bruder und Schweiter 
hielten fie fih umfaßt, und Beide weinten, als ob fie ihre 
Seelen in ven Thränen ausgießen wollten; Belde weinter 
zum erftenmal nach einem vernichtenden Schmerz. 

„Gott it gnävig,“ fagte ver Baron undıging zu Otto. 
Der ſaß unthätig, den Kopf in die aufgeſtützte Sand gelegt, 








— 8 — 


auf dem Sepha. Die durchwachte Nacht, Anftxengung, 
Kampf und Schmerz hatten feine Züge fhärfer, feine Farbe 
bleicher no; gemacht. Er fah koͤrvarlich erſchoͤpft aus; al 
lein auf den: fatiguirten Zügen lag eine noch ernflere Ent⸗ 
ſchloſſenheit, ald gemöhnlich. Eintreten fagte der Baron: 

„Ich komme fo eben von” 

„Barmherzigkeit!“ rief Otto, wie ie vurch eine Feder vom 
Sopha aufgeichuellt, und feine Hand jo feft auf des Barons 
Mund legend, daß der verdrießlich zurüdtrat; — „ich ſehe 
an Ihrer Miene, welchen Namen Sie nennen wollten und 
daß Sie Alles wiſſen. Aber aus Barmherzigkeit, ſchweigen 
Sie, denn Vorwurf, Billigung — Alles würde mir meh 
tbun. u 

„Meiner Meinung nach haben Sie Recht gethan. “ 

„Bleibt es bei der Abreiſe?“ fragte Otto, feine frühere 
Stellung nehmend. 

„Ich denke, ja. Und eben ift Polydor überrafchenn ger 
fommen.” 

„Das ift gut.” 

„8 er Tam, weinte fi. Bis dahin aber — Teine 
Thräne! fie fah aus mie eine Niobide.“ 

Dtto drückte heftig fein Geficht in die Bolfter des So— 
phas und machte eine abwehrende Bewegung mit ver Hand. 

„Nicht einmal von ibr fprechen ſoll ich?“ fragte ver 
Baron. 

„Mit wen Sie wollen! — nur nicht mit mir ... nicht 
jezt.“ 

„Die. Merſchen ſind fo verſchieden! den einen verletzt, 
was ven andern erquickt. Dieſer findet Troſt, wo jener Bit⸗ 
terfeit. Ich meine es gut mit Ihnen, lieber Otto.’ 


„Das weiß ich“ — erwiberte er gleichgültig. 

„und wenn Sie vieleicht Nachrichten haben wollen — 
. wenden Ste Stich mur immer an mich; ich bleibe in ihrer 
Nähe”... — 

„Nichts will ih — fagte Otto dumpf — weder jest, 
noch einft. Die Nektarſchaale habe ich zurückweiſen müſſen; 
ein Tropfen daraus würde meinen Durft immer von neuem 
aufreizen. - Mein Herz muß fchlafen lernen, immer und ewig 
fchlafen, und das Gewirr des Lebens ift ein gute Opiat, 
das man zur Betäubung nehmen muß; denn wenn e8 je er⸗ 
machte, ich würde umkehren und eine Luft darin finden, zu 
ihren Füßen nicht zu leben, fonbern zu ſterben“ — Cr 
fuhr mit der Hand über die Stirn, um die Gedanken zurüd- 
zudrängen. 

Der Baron fagte ängftlih: „Mein lieber Otto, Sie 
find fürchterlich erfchüttert und im Innerſten aufgeregt — 
was werben Sie beginnen, wenn wir abgereif’t find?” 

‚, Arbeiten.‘ 

„O Gott ja, arbeiten — das ift fehr aut, aber ... 
etwas ſteril.“ 

„OD, rief Dtto ungeduldig, todt arbeiten, tobt lieben, 
todt leben, tobt fchießen — das Tommt ja Alles auf Eins 
heraus!” 

Der Baron dachte: Solche heftige Menfchen müflen auf 
ihre eigene Weile mit fich jelbft fertig werden. Laut fagte 
er, Dtto’3 Hand herzlich fchüttelnd: ‚Morgen nehme ich erft 
Abſchied von Ihnen.” 

Ilda vergaß ihre Schmerzen, fo lange Polydor von fei= 
ner Leidenſchaft für Regine erzählte, und von dem feltfamen 
Ende, das diefe Leidenfchaft genommen. ‚Denn fie ift vor⸗ 
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Hei und tobt, fagte Pelyaor; das letzte Wort vieler fuͤrchter⸗ 
lichen Frau war ein Dolchflich, ver mich vom Wahnfinn be= 
freite. Ich fand meine Kraft wieder in der tödtlichen Krän- 
kung. Das Hab’ ich nicht verdient.” 

„Ihr Gefühl Hat e8 nicht verdient, antwortete Ilda, 
aber vielleicht Ihr Betragen. Denn da Sie Selbft von Ih⸗ 
rem Bahnfinn reden, fo ift e8 natürlich, daß ſich Regine 
entjebt hat.” 

„O, was Eonnte fie fürchten, rief Polydor ſchmerzlich; ; 
fürchtete fie ihre Füße von meinen Thränen benetzt zu füh— 
Ien? fürchtete fie in meinen Augen unauöfprechliche Danf- 
barkeit zu leſen? fürchtete fie den Anbli eines glücklichen 
Menichen, glücklich durch fie, wie er einft durch fie elend 
war? — D, ein Wefen, das fi davor fürchtet, follte nur 
nicht Seftalt und Namen eines Weibes haben, und Sie folls 
ten fie nicht vertheidigen.“ 

„Ih vertheivige nie eine kokette Frau, am wenigften, 
wenn fie Ihnen weh getban. Ich wünfchte nur, daß Sie 
ohne Haß an fie denken mögten, denn Haß erzeugt Bitter- 
feit, und unfere Schmerzen follen die Seele Täutern, aber 
nicht vergiften.“ 

„O Mavonna, rief Polydor mit tiefer, freudiger Zu⸗ 
verfiht — nun bin ich geborgen! nun ruhe ich wieder unter 
. den Balten Deines Schleiers, und Sammer und Klage wei« 
then vor Deinem Lächeln.” 

„Nicht fo, Polydor, fprechen Sie nicht fo zu mir! rief 
Ilda, und zwei große Thraͤnen fielen wie —* Perlen von 
den langen Wimpern — es klingt wie Hohn! ach, ich habe 
von mir ſelbſt das Weh nicht fern halten können! — was 
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kaun ich, in jeder Empfindung mein Lebenlang verliebt ober 
zurücgeftoßen, noch für Andere fein?” 

„Gnadenreiche — fagte Polypor wehmuthig — der 
Spruch, der gefchrieben ſteht, Iautet: und es wird ein Schwert 
durch Deine Seele gehen! — Die Olorreiche unter den Wei- 
bern war auch die Schmerzenreiche, aber dennoch liegt eine 
halbe Welt zu ihren Süßen voll Anbetung, Vertrauen und 
Liebe.” N 

„D nur feine Liebe mehr!” rief Ilda mit heißem 
Schmerz und verhüllte ihr Angeficht. 


Zehutes Kapitel. 


Drei Tage waren vergangen, ohne daß Polydor bei 
Gräfin Regine erſchien. Das fiel ihr auf. Sie war daran 
gewöhnt ihn täglich zu fehen, und fie empfand eine unbe- 
fchreibliche Leere. Ich bin zu hart gegen ihn gemweien — 
dachte fie — das Hat ihn gefränkt, drum zieht er ſich ftolz 
zurüd. Er Hat Recht! ih muß den erften Schritt zur Ver⸗ 
ſoͤhnung thun. Sie fuchte das elegantefte, parfümirteſte, mit 
Gold und Vignette verzierte Papier, und fehrieb nichts als: 

„Die Zeit wird mir lang ohne Sie. Wenn auch Ihnen 
„— To beiuchen Sie mich heute Mittag. 
Regine.” 

Am Morgen des vierten Tages ſchickte fie Died lakoniſche 
Billet zu Polypor und harrte im ſchwebender Ungeduld ber 
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Antwort. ‚Die Langfamkeit der Berienten ift wirklich zum 
Berzweifeln!‘“ rief fie hunvertmal, ohne zu bedenken, daß 
man Ylügel haben müßte, um vom hohen Markt nach der 
Ropau ſchueller als in Dreivierteltunnen bin und her zu 
gehen. 

„Run, Joſeph?“ fragte fie erwartungsvoll den endlich 
wieberfehrenden Bedienten. 

„Herr Polydor fagte, es wäre gut” — antivortete 
Iofeph. 

„Es wäre gut? wiederholte fie befrembet; — und wirb 
er kommen?“ 

„Das hat er nicht gefagt, gräfliche Gnapen.” 

Sie winkte vem Menfchen fi) zurüdzuziehen, und dachte 
bei fih: natürlich wird er fommen, alfo braucht er es nicht 
ausdrüdlich zu ſagen. Es war erft zehn Uhr, fie. konnte 
alfo bis zwölf Iefen, malen, fliden, fchreiben; aber fie that 
nichts, fie dachte nur: wär’ ed Doch erſt Mittag! ich Lange 
weile mich zu ſehr! — Es fchlug zwölf, und nun ging ihre 
Langeweile in Ungeduld über, denn es verging eine Biertel- 
ſtunde nach der andern und Polydor kam nicht. Aber es 
Samen andere Befuche, und fie plauverte und fcherzte ſehr 
liebenstwärbig, um ihre Zerftreutbeit zu verbergen. Um vier 
Uhr dachte fie: er ift zu befchäftigt gewwefen und wirb heute 
Abend kommen. Das beruhigte fie etwas. Sie machte 
eine jehr gewählte Toilette und fuhr zum Diner zu einer 
Enufine. 

„Wenn Du nicht in die Oper gebft, fo Tönnten wir _ 
eine Spazierfahrt machen‘ — fagte diefe zu Regine. 

„Rein, guter Engel, rief Regine lebhaft, Belifario ift 
meine Liehlingdoper, die Brambilla fingt und fpielt hin⸗ 

Ada Schönholm. 13 
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reißend — verzeih' mir, daß ich Deinen Vorſchlag nicht ar 
nehme.‘ 

„Breilich wenn ich bedenke, daß Die Italimer bald ge= 
ben, und daß der Prater und bleibt, fo Hätte ich auch Luſt 
den Belifario zu hören. Ich Habe heute meine Loge weg⸗ 
gegeben, allein Du nimmft mich mit, nicht wahr, Liebe?“ 

„Meine Loge ift Dir natürlich immer geöfnet; aber mit- 
nehmen Tann ich Dich nicht, denn ich muß erft nach Haufe 
fahren und einige Briefe fchreiben, zu denen ich fpäter Feine 
Zeit finden mögte.” 

„Bas haft Du denn heute noch vor, befler Engel?!‘ 

„O nichts! ich meine nichts Beſtimmtes — aber Du 
weißt, dad findet fich gewöhnlid, wenn man dringend be⸗ 
ſchaͤftigt iſt. 

„Alſo auf Wiederſehen in Deiner Loge.“ 

Diefe Converfation hatten beide Damen nach dem Diner 
und Regine fuhr fogleich fort. 

„Niemand hier gewejen?” fragte fie ihren Portier. 

„Niemand, gräflicde Gnaden.“ 

Sie ging in ihr Zimmer und ließ Joſeph kommen. 
„Gehen Sie um acht Uhr in meine Loge im Kärnthnerthor— 
Theater und machen Sie der Fürſtin Gabriele mein Kom— 
pliment, ich, hätte die Migräne, koͤnnte nicht ausgehen und 
Niemand ſehen.“ 

Ihre Vorkehrungen waren nun getroffen zu Polydors 
Empfang. Uber er Fam nicht, und ihre Ungeduld ging in 
Angft über. Er mußte Trank fein! Nach zehn Uhr Abends 
war alle Hofnung ihn zu fehen verſchwunden, und fie über« 
legte, ob fie nicht zu ihm ſchicken und fich nach feinem Be⸗ 
finden erkundigen ſolle. Es würde ihn freuen, wenn er krank 
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iſt — aber er fchläft vielleicht ſchon, und gewiß wenn ber 
träge Joſeph hinauskommt. Morgen ganz früh lieber! 

Am andern Morgen fand Regine zum erften Mal in 
ihrem Leben und zum Entjeßen ihrer Kammerfrauen um fie- 
ben Uhr auf und fchrieb. an Polydor: 

„Ihr geſtriges Schweigen und Nichtfommen läßt mich 
„fürchten, daß Sie frank find. In dem Fall Bitte ich Sie 
„herzlich, lieber Bolyvor, meinem Bepienten ausführlich 
„zu jagen, wie es Ihnen geht, wenn Sie nicht ſchrei— 
„ben können. Sind Sie aber yicht krank, fo bitte ich 
„noch berzlicher,, daß Sie Alles bei Seite werfen und im 
„Laufe dieſes Margens zu mir fommen mögen. Ich habe 
„viel Ihnen zu jagen und vor allen Dingen — Sie um 
„Bergebung zu bitten.” 

Nicht der träge Iofeph, fondern ein anderer Bedienter 
wurde mit dieſem Billet abgejenvet und die größte Eile ihm 
empfohlen. Doch auch dieſer kehrte erfi nach Dreiviertel- 
flunden zurüd, und antwortete auf der Gräfin athemloſes: 
„Nun?“ — 

„Herr Polydor fagte, es wäre ganz gut.” 

„und ift er nicht Trank?” 

„Ich glaube nicht, gräfliche Gnaden, er fchaute recht 
munter aus.’ 

„Mind was that er, ald Sie ihm das Billet brachten?“ 

„Er trank Chocolade, gräfliche Gnaden.“. 

„O Gott nein! als er e8 nahm!” 

„Er las es, legte es auf einen Arbeitstiich und fagte: 
es iſt ganz gut.“ 

Regine flarrte den Bedienten an, ſank auf eine Otto⸗ 
mane und rief: „Unmöglich!“ 
13 * 
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„Was befehlen graͤfliche Gnaden?“ fragte der Menſch 
verlegen. 

„Nichts! Sehen Sie” — Sie begriff Polydor nicht. 
Er war ganz mal, fab munter aus, frühftüdte — aber 
darum muß er ja heute kommen! fchloß fie den. Gang ihrer 
Ideen. ' * 

Um zehn Uhr ließ ihre Schneiderin ſich melden; ſie 
brachte neue Muſter zu Sommerkleidern. Es war hoͤchſt 
unwahrſcheinlich, daß Polydor fo früh kommen. wuͤrde, allein 
Regine hatte keine Zeit für vie Schneiderin. „Ich habe zu 
thun, fagte fie verprießlich zu ihrer Kammerfrau, flören: Sie 
mich nicht mit Ihren einfältigen Fragen. 

Was fie zu thun hatte, war: im Fenſter zu flehen und 
alle Leute ind Auge zu faflen, die über den hoben Marft 
gingen, um Polybord Ankunft zu erfpähen, damit fie nicht 
durch ihn überrafcht würbe. Sie verfiel dabei in eine ner⸗ 
vöfe Aufregung, Pie fie zwang daß Fenſter zu verlaffen und 
unrubig auf und ab zu geben. 

Als die Befuchftunde gefommen und Polydor noch im⸗ 
mer nicht erſchienen war, befahl fie, ihre Thür für Jeder⸗ 
mann außer für ihn zu jchließen. Eine Stunde fpäter dachte 
fie: O hätte ich doch die Beſuche angenommen, fie würden 
mich zerftreut haben. — Sie wiverrief den Befehl. Zufällig 
aber kam Niemand mehr, und auch Polydor nicht. Das 
Vieber der Angft packte fie; ihre Wangen brannten, ihre Lip 
pen waren troden, die Adern fchlugen wie Hämmer an Hals 
und Stimm. Sie befahl anzufpannen und nach feinem Ate⸗ 
lier zu fahren. Die Pferde flogen, aber nicht raflh genug - 
für ihre flammende Ungeduld. Endlich hielt fie vor feiner 
Thür und ſchickte den Bedienten hinein. Nach zwei Minuten 
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kam er wieder: daß Atelier war verſchloſſen, fein immer 
auch, und Niemand im Haufe wußte, wohin er gegangen. 

„Ba mie!“ rief Regine ganz laut, und ſetzte hinzu: 
„wach Haufe — mein’ ich, ſchnell!“ Und mit Derfelben Has 
piditaͤt ging es beim. Sie fragte nicht den Portier, nicht 
die Bebienten im Vorzimmer; er mußte ja da fein, er war 
ja nicht zu Haufe! — Athemlos ſtand fie endlich mitten in 
ihrem Zimmer und fah ſich um — Polydor war nicht da. 
Ein dumpfer Schrei prängte fih aus ihrer Bruft. 

Die Kammerfrau, die nach einiger Zeit erſchien um nach 
Toilettenbefehlen zya fragen, fand Megine auf ver Öttomane, 
zitternd, gluͤhend, (Pd fagte: - | 

„Gräfliche Gnaden find Trank, das kommt vom frühen 
Aufſtehen.“ | 

„Sa, ich bin Frank, ich will zu Bett gehen.” — Sie 
ließ fich Halb entkleiden; dann fiel ihr ein, daß es eine große 
Zögerung verurfachen würde, wenn Polydor fäme und fie 
ſich wieder ankleiden müßte; — alfo fagte fie: „Ich will 
nicht zu Bett gehen, ſondern mich auf die Chaiſe Iongue 
legen. Geben Ste mir nur den Peignoir mit hellrothem 
Tafft gefüttert ımd gehen Sie” Die Kammerfran gehorchte, 
und Regine warf ſich in dumpfer Betäubung auf vie Bolfter, 

Als man ihr meldete, daß ihr Diner bereit fei, rief fie: 
„Iſt es fchon fo ſpät? — Ich will nicht eſſen, bin Trank!” 
— Und Stunde auf Stunde verging, langfam, bleiern, 
fehleppend. Die Sonne fanf, die Dämmerung kam, dann bie 
Nacht. 
„Ich muß ihn ſehen! rief ſie, ſprang auf, ſchellte, und 
ſagte zur Kammerfrau: „Mich erſtickt die Zimmerluft, ich will 
fahten — nach dem Lichtenſteinſchen Palais, und ein wenig 
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im Garten dort ganz einſam fonziern gehen.” Das Maäd⸗ 
hen ging den Wagen zu beftellen, und bald rollte Megine, 
zum höchften Erftaunen ihrer Leute, nach dem Lichtenftein- 
fchen Palaid. Aber der Weg dahin führte an Polydors 
Wohnung vorbei. Sie ſah hin; — alle Fenſter verſchloſſen 
. amd dunkel. Sollte fie halten, fragen laſſen? — fie fchämte 
fi) vor ihren Leuten. 

Am Gitter des Gartens, der dad Palais umgiebt, flieg 
fie aus und ging zehn Minuten darin umber, theils weil fie 
es gejagt hatte, theild um zu überlegen, ob es nicht möglich 
ſei, von hier unbemerkt nad) Polydors nung zu fhlüpfen. 
Ermattet fagte fie envlih: „Nein, nw nicht!“ — 
Sie Hatte alſo unwillkürlich ihre Hofnungstlofigkeit ſich ein⸗ 
geſtanden. Beim Heimkehren bemerkte fie mit Grauen Po⸗ 
Indors dunkle Fenſter. „Wenn er fort: wäre” — dachte fie. 
Ihre Zunge klebte am Gaumen, ihr Gerz fland ftill. „Un⸗ 
möglich fann er fort fein! weshalb follte er auch! was ift 
denn ein Wort — ein einziges, kleines, armfeliges Wort? 
D warum habe ich nicht Das ausgefprochen, um das er fo 
flehend, fo rührend, fo verzweiflungsvoll bat! aber ich liebte 
ihn ja nicht — damals nicht! o ich Unglückſelige!“ — 

Kaum angelangt; Tebte fie fih an den Schreibtifch und 
warf mit unficherer, fliegender Hand dieſe Zeilen aufs 
Papier: 

„Wenn ein Funke von Barmberzigkeit in Ihrer Bruft 
„lebt, Polyvor, fo vergeben Sie mir und bringen Sie 
„Selbft mir Ihre Vergebung. Es ift möglich — o nein! 
„es ift ganz gewiß, daß ich ſehr gegen Sie gefehlt habe, 
„weit mehr, ald durch das eine, lebte, unglüdliche Wort; 
„aber viefe zwei Tage haben mich zur Genüge beftraft. 


„Laien Sie Sich verfühnen, Polybor, ſeien Sie nicht 
„grauſam, das ſteht dem ftarfen Dann fo ſchlecht. Die 
„Brauen find es, weil fie ſchwach find, jich bisweilen nicht 
„zu belfen wiflen — o Vergebung! Vergebung Ihrer. 
Regine.” 

Sie fchellte ihrem Kammerdiener und fagte: 

„Damian, dies Billet ift von der höchften Wichtigkeit, 
darum müflen Sie es beforgen. Bringen Sie ed morgen 
früh nad} feiner Adreſſe, aber fo früb, Damian, daß ich 
beim Auffteben, um neun — nicht doch, um acht Uhr, Ant 
wort babe, eine schriftliche Antwort! — jagen Sie dem 
Seren, Sie —T— ausdrücklichen Befehl, ohne ſchriftliche 
Antwort nicht 3 ucczukommen. Wollen Sie dad puͤnktlich 
ausrichten?” 

„Zu Befehl, gräfliche. Gnaden!“ fagte Damian, verſtei⸗ 
nert über Reginens Thraͤnen, die in Ströͤmen aus ihren 
Augen floflen. 

Am nächften Morgen um fieben Uhr Elopfte Damian 
an Polydors Thür, und ald er üfnete, übergab er ihm das 
Billet. 

„Es ift gut,” fagte Polydor. 

„Ich bitte unterthänig um Verzeihung — aber ich habe 
ven Befehl, eine fchriftliche Antwort zurüdzubringen.‘ 

„Ganz recht! warten Sie einen Augenblid im Vorzim⸗ 
mer;“ — und bald brachte Polydor einen verfiegelten Brief, 
den Damian vergnügt in Empfang nahm — denn bie Grä- 
fin würde arg gefchmält haben, Fäme er mit leerer Sand. 

Nach einer qualvollen, Halb vurchwachten, halb in Bier 
ber verträumten Nacht war Regine endlich eingefchlafen, als 
die Sonne hoch am Himmel ſtand. Da fie aber ftreng be⸗ 





fohlen hatte, man ſolle fie medien, fobald Damian mit einem 
Brief komme, fo hatte fie kaum eine halbe Stunde geruht, 
ald eine Kammerfrau leife ven Brief auf ihre Dede, Iegte. 
Mit einer wahnfinnigen Freude rief fie: 


„Borhänge auf!” und zerriß den Umfchlag. Ihre drei 
Billets an Polydor fielen heraus, Die beiden erften erbrochen, 
das letzte — unerbrochen; außerdem — Feine Zeile. „Es ift 
vorbei!” ächzte fie und Falter Schweiß perlte auf ihrer 
Stirn. Dann zerriß fie mafchinenmäßig die Billetd in tau= 
fend winzige Stüdchen und ftreute fie auf den Teppich). 
Dann fagte fie: „Vorhänge zu!” und nergrub ſich in ihre 
Decken, um nur nichts — nichts von Me Welt zu hören 
und zu fehen. | 


Regungslos blieb fie ven ganzen Tag im Bett. Gie 
aß nicht, fie trank nicht, fie bewegte fich nicht, Ihre Augen 
waren gefchloffen. Aber fie fehlief nicht. Der Gedanke Po⸗ 
dor wiederzuſehen hielt ihre ganze Seele wie auf ver Fol- 
ter wach. Sie mußte zu ihm! — Daß ihre Leute es bemer⸗ 
fen, und wem fie es bemerften, daß die Welt e8 erfahren 
würde — war- ihr ganz gleichgültig. Sie mußte Polydor 
fprechen, damit er feine Verachtung von ihr nehme. Unge— 
lefen ihren Brief zurüdzufenden! — dad brach ihren Stolz. 
Aber wodurch bin ich denn plötzlich fo elend geworben? 
fragte fie fich felbft; — bin ich nicht die ſchöne, herrliche, 
angebetete Regine? beugen nicht Alle das Knie vor mir? 
werd’ ich nicht gefeiert wo ich erſcheine, weil ich tavellos bin 
an Leib und Seele? und dieſer Menfch, der von ven" Blid 
meiner Augen lebte, mein Sclay war, mein Geſchöpf — 
macht mich elend, weil er es wagt mich zu verachten! Aber 
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das ſoll anderd werden! er foll mich lieben — o lieben, wie 
ich ihn liebe! 

Es war neun Uhr Abends als Regine auffland, ein 
ſchwarzes Kleid fich geben ließ und einen fchlichten Strohhut 
mit grünem Schleier, und dann befahl, daß der Kutfcher fie 
wieder nach dem Lichtenfteinfchen Palais fahre. An Poly» 
dors Wohnung vorüber rollend, bemerkte fie mit frohem 
Herzklopfen Licht in feinem Zimmer; fo war er denn Gott⸗ 
Iob zu Haufe! — Wieder ftieg fie am Garten aus und ging 
umber. Ihre Leute genirten fie fürchterlich, beſonders ver 
Beviente, der wie eine Schildwach beim Gitter auf und ab 
ging. Da fiel ihr ein, daß fie den ganzen Tag keinen Biſ⸗ 
fen gegefien! fie rief ihn, und befahl ihm aud.irgend einem 
Bäckerladen ihr ein Brödchen zu bringen. Er ging. Der 
Kutjcher ſaß halb eingefchlafen auf vem Bock — fie nahm 
den Moment wahr, und Kufchte, als ob fie Flügel an den 
Sohlen gehabt, Ieife und gefchwind über die Strafe nad 
Polypord Wohnung Unruhe, Angſt, Spannung raubten 
ihr faft Die Befinnung. Als jie vie Thür des Ateliers öf⸗ 
nen wollte, war fie verſchloſſen. Sie hörte aber in Polye 
dors Zimmer reden. O Gott, er war alfo nicht allein! Sie 
ließ den Schleier fallen und Elopfte an die zweite Thür, doch 
fo Teile, daß e8 Niemand hören konnte. Da ging die Thür 
auf, und ein Srauenzimmer trat heraus. Regine fragte faft 
unbörbar nach Polydor. Die Frau maß fie von Kopf zu 
Fuß und fagte: „Der Herr ift heute Morgen um zehn Uhr 
abgereif't; wir richten vie Wohnung für anderweitige Ver⸗ 
miethung her.’ 

Ein Blick in dad Zimmer, überzeugte Regine von der 
Wahrheit ner Ausſage; es herrſchte Darin die ganze Unord⸗ 
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nung, welche einer neuen, Orbnung voranzugehen pflegt. 
Bunte Beuerfunken tanzten vor Reginend Augen, die Wände 
des Zimmers drehten .fih, ein Saufen wie von beftigem 
Wind fchwirrte um ihren Kopf; fie lehnte fich an die Mauer, 
denn ihre Kniee wankten; aber dad Bewußtfein ihrer Tage 
fchüßte fie vor einer Ohnmacht. ‚Sie raffte fih auf und 
eniflob pfeilgeſchwind. Die Frau ſah ihr nach, ftemmte beide 
Arme bebächtig in die. Seite und fprach Topfichüttelnd zu 
der, welche im Zimmer befchäftigt war: 

„Ein heillofes Volk, die Männer! Nanny, das fag’ ich 
Dir, wenn Du Dich je mit einem einläßt, der nicht fagt: 
dann und dann ift Die Hochzeit, jo — hier mag wieder mal 
ein Unglück auf Lebendzeit gefcheben fein, denn dad Frauen⸗ 
zimmer ſah nicht aus, als ob fie gewohnt fei Nachts auf 
den Straßen herumzulaufen. Nanny, merf Dir dad: nur 
ein Ehemann taugt was; alle andern Männer taugen nichts 
für die Mädel.“ j " 

Nanny feufzie; fie mogte e8 ſchon gemerkt haben. 

Regine Iangte eine halbe Minute vor ihrem Berienten 

‚beim Gitter an. Er präfentixte ihr zwei Feine Brobe, doch 
ſtatt fie zu nehmen, löfte fie die Hutbänder, flammelte: 
„Luft!“ und ſank befinnungslos vor dem Bedienten nieder 
„Saderment! fagte der, fie flirbt vor Hunger, denn fie bat 
heute und geftern nichts gegeflen. Er hob fie in ven Wa⸗ 
gen, und im geflrediten Trabe ging. e8 fort. 

Es war, als ob die innere Aufregung ihr nicht einmal 
die Ruhe der Ohnmacht verftattete.: Regine erbolte fich im 
Wagen, vielleicht durch die Erfchütterung. „Fort! — Wo⸗ 
hin?” das war ver Gedanke, auf den fie ihr ganzes geifli= 
ges Vermögen richtete, fo wie fie es in den letzten drei Ta⸗ 
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gen auf: „Ihn ſehen!“ gerichtet hatte. Aber war er auch 
wirklich fort? konnte er nicht blos die Wohnung gewechſelt 
Haben? Wim iſt fo groß! — 

Zu Haufe angelangt, mußte Damian fogleich Tommen, 
um auf der Stelle ihre Befehle auszuführen. Er follte auf 
dem. Paßbureau, hei ver Polizei, an allen Thoren, auf der 
Boft, bei Polhdors Hauswirthin, Nachforfchungen machen, 
wo er geblieben ſei. Damian erwiberte, e8 fei fruchtlos um 
diefe Stunde, wo alle Bureaus und alle Häufer gefchloflen 
wären. „Es ift zehn Uhr, gräfliche Gnaden,“ fehte er ach⸗ 
felzudenn Hinzu. 

„Alſo ift er feit zwölf Stunden. fort, jammerte Regine, 
und gewinnt immer mehr Vorſprung durch dieſe Verzoͤ⸗ 
gerung * 

Aber ſie mußte ſich ergeben. — Das war eine Nacht! 
endlos wie die am Pol. Regine dachte an keinen Schlaf. 
Sie ließ in allen ihren Zimmern Licht anzünden und wan⸗ 
delte darin umher, raſtlos, einſam, wie ein Geſpenſt oder 
eine Wahnſinnige. Bisweilen verſagten die Füße den Dienſt, 
dann ſank ſie zuſammen auf dem Platz wo ſie eben ſtand, 
willenlos, niedergenrüdt von körperlicher Erſchöpfung, und 
doch unfähig Ruhe zu finden. Einmal, in der tiefen Nacht, 
feßte fie ſich an's Piano und fpielte einen rafenden Walzer 
von Strauß; ed Flang ſchauerlich; ihr graute vor den wil- 
den Iubeltönen, die wie verfappte Verzweiflung Hangen; fie 
brach mitten im Satz ab, und die unaufgelöfte Diffonanz 
feywirrte unheimlich durch ven Saal, wie ein aufgefcheuchter 
Nachtvogel. 

Ein anderes Mal ſetzte fie ſich ſterbensmüde auf ben 
Teppich, und legte den Kopf vornüber gebogen auf ihre Knie, 


sie fie mit deinen Armen umfchlang. Dabei ftel ihr reiches, 
ſchwarzes Haar auseinander, und rollte ſchwer über Schul⸗ 
tern und Bufen herab. Sie erfchraf fürchterlich, wie man 
in nervöfer Vieberreizung vor ver lindeſten Berührung zu 
thun pflegt, und fagte halblaut: 

„Das find Schlangen, die unter meinem Hirn gewohnt 
haben und num nach meinem Herzen kriechen.“ Sie ſtand 
anf, wickelte das Haar zufammen, band ein Foulard Darüber 
unb murmelte: 

„Sp, fo, fo! nun find fie eingefperrt und können mir 
nichts thun. Beſſer im Kopf, ald im Buſen!“ 

Mit der Morgendämmerung befiel fie ein Fröfteln. Es 
mag fehr Talt fein auf vem Poftwagen, ver ihn führt — 
weiß Gott wohin!” dachte fi. — — Das wear eine 
Tat! — — 

Kaum war es Tag, ſo ſchellte ſie. Ihre Leute mußten 
auf, heraus, in allen Richtungen ſich zerſtreuen, forſchen, 
fragen, ſpaͤhen, und wo möglich in drei Minuten Antwort 
bringen. Die Kammerfrauen beſchworen fie zu Bett zu ge⸗ 
ben, irgend etwas zu nehmen, fich wenigftend wärmer zu 
Beiden, denn ihre Hände und Füße waren eiskalt, meil fie bie 
ganze Nacht im leichten Peignoir verbracht hatte. 

„Sobald ich Nachricht babe, will ich Alles thun.’ Das 
bei blieb Regine. 

Uber es vergingen Stunden darüber, denn alle Bedien⸗ 
ten, Die ſchnell wieberfehrten, hatten nichtö erfahren. Endlich 
brachte Damian genauen Bericht: Polydor hatte fich einen 
Paß über ‚Berlin nah Rom ausfertigen laſſen und war mit 
dem Eilwagen abgereifi. — Leber Berlin — alfo ging er 
zu Ilda; dam nach Italien! Dies war ein Haltpunft. Die 


unerbörte Spannung ihres Weſens ließ nach, bie Kraft brach 
zufammen, man mußte fie ind Bett tragen, e8 wäre ihr un⸗ 
möglich geweien ven Fuß zu heben, bie Hand zu regen — 
fie lag wie in Starrfudht. 

Ein heftiges Fieber Iöfte dieſen Krampf und rettete fie 
vielleicht vor Geifteßzerrüttung Es verging eine Woche be= 
vor fie fi) erholt. Nun fing fie wieder an nachzudenken 
über den einen Gegenſtand: fie ‚mußte Polydor wiederſehen, 
wiflen, daß er fie noch liebe, ihm fagen, daß fie ihn Liebe. 
Sie mußte ihn auffuchen, ihm begegnen. O Gott, wie war 
die Welt ſo groß und weit. Aber er wollte ja nach Italien. 
Bei Bogen lebten feine Eltern, die er nicht geiehen, feit er 
vor drei Jahren Tyrol verlaften! gewiß beſuchte er fie! viel» 
leicht erft im Herbſt — aber über Boten ging er gewiß! 
Dabin mußte fie Bon dort aus konnte fie ja an Ilda 
fehreiben, an dieſe Frau, die Polydor nie anders als feinen 
Schutzengel genannt. Ilda wird heifen! — 

Regine erklärte ihrem Arzt, daß fie Wien verlaſſen und 
ſich nach hl begeben werde. Er fand die Jahreszeit viel 
zu früh, um fich fchon jezt zwilchen die hohen Berge von 
Iſchl zu wagen. So wolle fie einftweilen in Salzburg und 
Tyrol etwas umherreiſen, denn Veränderung der Luft und 
Umgebung fei ihr durchaus nothwendig. Das fand auch er. 
Hofnungsvoll trat Regine ihre Meife an. 


Elftes Kapitel. 


Zu Ildas höchſtem Erftaunen ließ fich Werffen am Tage 
vor ihrer Abreiſe mit der Bitte bei ihr melden, fie‘ allein zu 
finden. Erwartungsvoll und doch innerlich zerfireut ſah fie 
ihn an, ald er etwas prätentiöß bei ihr eintrat. Ottos Un⸗ 
fihtbarfeit in dieſen lebten Tagen, vielleicht auch eine unvor⸗ 
fihtige Aeußerung des Barons, hatten ihm einen feltfamen 
Muth gegeben. 

Er debütirte mit der Bitte, Ilda möge ihm erlauben in 
ihrer Gefellfchaft die Heife nad) Florenz zu machen, weil er 
fih davon den höchften Genuß verfpreche. Ilda erwiberte: 

„Ih Tann Ihnen nicht verbieten Sich dem Baron und 
mir anzufchließen, da Sie aber wiflen in welcher Abficht ich 
nach Italien gebe, fo werden Sie mich entſchuldigen, Tieber 
Werfen, wenn Sie in mir nicht Die gebofte angenehme Ge= 
fellfchafterin finden.” 

„Ich babe auch noch eine andere Abficht dabei.“ 

„Das ift denn freilich recht gut,‘ fagte fie gleichgültig. 

„Es ift die Sofnung, daß Sie mich näher — und viel- 
leicht den Mann in mir kennen lernen werben, dem Sie Ihr 
künftiges Glüd anvertrauen.” 

Ilda flarrte ihn ſprachlos mit großen Augen an. Er 
fuhr fort: 
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„Warum denn nicht? ich habe eine aufrichtige, innige 
Verehrung für Sie, Graͤfin, das willen Sie längft; Ihr 
Herz zieht mich an, Ihr Geift feflelt mich, Ihr ganzes Sein 
erfreut mich. Ich din ein Menfch wie Sie-ihn als Freund 
und Stüge brauchen, ruhig, kalt, fett — geben Sie mir 
Hofnung!“ | 

„Rein, denn ich liebe Sie nicht.” 

„Das weiß ich! aber vie Liebe als Leidenſchaft, d. h. 
. als übermächtiges Gefühl, wimſche ich mir nicht in der Ehe, 
weil e8 Anfprüche macht, die unmöglich erfüllt werben kön⸗ 
nen. Hingegen dürfen Sie mir Ihre Achtung nicht verfagen, 
nicht dad DBertrauen, daß ich unter allen Umſtänden Sie 
fchiemen und ehren werde. Sie aber — abgefehen von Ih⸗ 
ren großen Gaben, Gräfin — können mit dieſer Blut Ihres 
inneren Weſens und diefem Glanz Ihrer Geftalt jeden Mann 
beglüden.‘ 

Ein helles Roth flammte über Ildas Wangen, fie warf 
einen Blick vol unfäglicher Berachtung auf Werffen und 
ſagte kalt: 

„Ich danke Ihnen für Ihre gute Meinung, um ſo mehr 
da ich fie nicht von mir habe.‘ 

Er fagte traurig: „Ihre Vorurtheile machen, daß Sie 
Ihre Beſtimmung verfehlen und außerhalb — fei ed darun⸗ 
ter oder darüber — aber fletd außerhalb ver Sphäre bes 
Weibes ſtehen.“ 

„Auf die Weiſe, wie Sie es mir vorſchlagen, habe ich 
vor zehn Jahren ſchon verſucht meine Beſtimmung zu erfül⸗ 
len, und ward nicht glücklich und machte nicht glücklich. Da⸗ 
mals konnte man mit meiner Jugend und Unerfahrenheit, 
mit meiner Unwiſſenheit über die Verhältniffe und mich ſelbſt 
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Nachſicht haben; jezt aber kenne ich mich; was einſt nur 
Leichtſinn war, würde jezt Lüge ſein — ich kann nur den 
Mann beglücken, den ich liebe, und was ich beglücken nenne, 
if fein Weſen ergänzen, feine Sehnſucht befriedigen, feiner 
Richtung mid, anfchmiegen, feinem Winke folgen, fein Leben 
in Noth und Tod durdhleben, einen Weg haben, einen Zweck, 
eine Hofnung, ein Grab. Es ift ganz gewiß, Herr von 
Werften, daß ich nie auf diefe Weile einen Mann beglüden 
werde, aber — ich begreife nun einmal Feine andere. End⸗ 
ih — fügte fie ein wenig ungebulvig hinzu — Tennen Sie 
ja längft meinen Widerwillen gegen die Ehe. Ich mag nicht 
den: Champagner durch Wafler nüchtern ma 

„IH bewunbere Ihre gute Laune, Frau Gräfin; doch 
erlauben Sie mir Ihnen zu bemerken, daß vielleicht in fyäe 
tern Jahren Reue Sie beimfuchen wird, wenn Ihr Herz 
nicht mehr fo heiß fchlägt und Ihr Genius nicht mehr fo 
hoch fliegt.‘ 

„Wenn Herz und Genius matt geworden ſind, bin ich 
die ächte Ilda nicht mehr, und was ich alsdann bereue und 
bebaure, kann nur gleichgültig fein. Doch das glauben Gie 
mir gewiß: nie werbe ich bereuen nach meiner Tieberzeugung 
gehandelt zu haben.‘ 

„Theure Gräfin, befinnen Sie Sich nur, ob es wirklich 
Ueberzeugung und keine vorüberrauſchende Leidenſchaft if, die 
Sie jo fprechen und handeln läßt.“ 

„Herr von Werffen, fagte Ava nach kurzem Befinnen — 
ein Wort wird unfer Gefpräch enden: nicht nur, daß ich Sie 
nicht liebe — ich Liebe einen Andern.“ 

„Das weiß ich“ — fagte er rubig. 

Ilda rief in Höchfler Ueberrafhung: „Wenn ih Sie 
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begriffe, würde ich Ste vielleicht bewundern — jest aber kann 
ich mich nur verwundern.“ 

Mit unerfchätterlicher Ruhe entgegnete Werffen: „Sie 
feben, daß eine Liebe, nie kein beſtimmtes, erreichbares Ziel 
bat, zum Unheil oder zum Unglüd führt. Das follte Ste 
beſtimmen, Sich gegen ähnliche Fälle gleichſam zu verſchan⸗ 
zen in den Schranken des Bamilienlebend. Sie fliehen hoch 
und einfam, wie jede geiftige Größe, Sie find unwiverſteh⸗ 
lich anziehend für Männer d’une certaine trempe; von Liche 
und Anbetung wird man Ihnen gern und siel ſprechen“ ... 

Ida fagte halb beluftigt, Halb geärgert: „Sie irren 
Sich ganz und gar, Herr von Werffen; denn ich bin weder 
Tänzerin noch Kunftreiterin, und imponire viel zu fehr um 
Liebe einzuflößen.” 

„Sp ift es doppelt traurig für Sie, wenn Sie lieben 
ohne Gegenliebe! und deshalb eben mögte ich Sie fo gern 
für eine Sphäre gewwinnen, mo das Herz des Weibes fein 
Genügen bat.‘ 

„Ihre Güte verdient meine ganze Dankbarkeit, aber wir 
verftehen einander nicht, unfere Seelen bleiben ſich für alle 
Ewigkeit fremd; denn Sie meinen dad Herz Ffünne je fein 
Genügen haben, und das glaube ich nicht. Ach, Werfen, 
das Herz ift eine Gottheit! es liebt, ed weiß, ed fieht, es 
verzeiht, ed durchdringt die Zukunft, es töbtet, es befeelt — 
o es ift viel zu mächtig für unfere dürftige Erbe, und jene 
unfägliche Melancholie, vie in ven feltenen flüchtigen Momen⸗ 
ten unfers hoͤchſten Glüdes über das innerfte Weſen fich 
auöbreitet — fagt und das deutlich genug. Wielleicht haben 
nicht alle Menfchen folche flammenve Herzen — ih wünfdhe 
und glaube es — und vielleicht haben die es beſſer auf ber 
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Melt, aber iſt es denn unfere Beſtimmung es gut und be» 
haglich zu haben? . Unfer Wefen müflen wir durchbringen, 
retten, aus Kämpfen und Stürmen, dad göttliche Gepräge 
in und darf nicht abgegriffen werben durch die Betaflung ver 
Melt, und wem von Gott dad flanımende Herz gegeben ward, 
der darf Feine Aſche darauf fireuen.” 

„Bern von mir das zu begehren! nur in einer natür« 
lichen Richtung ſoll es flammen“ — rief Werffen, angeregt 
durch Ildas Lebhaftigkeit, und wollte ihre Hand ergreifen. 

Uber fie z0g die Hand zurüf und entgegnete: ‚Das 
Geliebte giebt und die Richtung — für alles Andere ift man 
unbeugſam.“ 

„Sie ſind es wirklich! und iſt es Ihr letztes Wort zu 
mir?“ 

„Ueber dieſen Gegenſtand — ja.“ 

„So iſt es überhaupt Ihr letztes, denn ohne Hofnung 
mag ich nicht in Ihrer Geſellſchaft leben — dann gehe ich 
morgen nach Paris.“ 

„Mögen Sie glücklich leben.“ So trennten ſie ſich auf 
immer — Ilda vollkommen gleichgültig; Werffen mehr über— 
raſcht als betrübt. 

Der Baron ging Abends zu Otto und fand ihn nicht. 
Wunderlicher Menſch! dachte er; hätte doch wol Abſchied 
von mir nehmen konnen. Er ſchrieb auf fein Viſitenbillet 
ein Paar freundliche Worte, und die Nachricht, daß die Reiſe 
am naͤchſten Morgen um ſechs Uhr angetreten werde. „Wo 
iſt denn Herr Otto?“ fragte er die Leute im Hauſe. 

„Spazieren geritten mit mehren Herren — Nachmit⸗ 
tags ſchon.“ 

„Spazieren geritten! comme si de rien n'etait!‘ 
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Otto war der Auffoderung einiger guten Freunde ge⸗ 
folgt, die höchlichſt dadurch überrafcht waren. Sie hatten 
ficher geglaubt, ex werde den Ießten Abend vor Ildas Ab⸗ 
reife in Ruhenthgl zubringen, und ihn nur aus Neckerei 
oder Zufall eingeladen. Sie hätten ihn gern gefragt — aber 
er imponirte ihnen jo, daß Keiner dieſe Verwegenheit Hatte. 
Zeile Anfpielungen überhörte er mit einem Gleihmuth, als 
ob fie ihn fo wenig wie den Kaifer von China angeben 
könnten. Er war in der linterhaltung ganz wie gewöhnlich, 
vielleicht etwas ironiſcher. Das geichärftefle Auge — das 
der Liebe audgenommen, wie ſich von felbft verfteht — hätte 
nicht feinen Seelenzuftand erfpäht. 

Es war-Nacht, ald er heimfehrte. Die Stille, Die Fri⸗ 
ſche, vie Einjamfeit, weckten die heiße, den ganzen Tag zu=- 
rückgedrängte Sehnſucht, Ilda noch einmal, aus der Ferne 
wenigſtens, zu ſehen, ihre Stimme zu hören! — er ging 
nach Ruhenthal. Der Portier am Gitter des Parks öfnete 
gern,. obgleich nach zehn Uhr Abends kein Beſuch mehr er⸗ 
laubt war, und verſprach auch, nach einem freundſchaftlichen 
Händedruck, das Gitter offen zu laſſen. Otto ging zuerſt 
auf ven Thurm am Fluß, wo Ilda mit jener heiligen Zu⸗ 
verſicht, die nur eine edle Seele haben kann, geſagt hatte: 
„Wir lieben uns.“ Doch bald durchſtreifte er die Alleen 
und ſtand vor dem Schloß. Der Salon war dunkel, ein⸗ 
zelne Fenſter erleuchtet, es Hatten ſich alfo die Bewohner in 
ihre Zimmer zurüdgezogen. Er ging nad) der andern Seite, 
die Ilda bewohnte. Da war Licht und die langen Glasthü— 
ren, die in ven Blumengarten führten, ſtanden geöfnet. Große 
Etageren mit Blumentöpfen bevedt, waren in dieſem Gärt⸗ 
hen zwifchen ven Beeten und jeltenen Gefträuchen gruppirt, 
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und verfähntteten leicht eine Geftalt; er konnte unbemerft naͤ⸗ 
ber treten. Ilda war in ihrem Zimmer mit einem jungen 
Mann — alfo Polypor! Otto fah ibn an mit einer leiſen 
Aufwallung von Neid und Eiferfucht, aber fie verſchwand, 
als er bemerkte, daß Ilda Polydor fo ganz anders anfah, 
als fie ihn angefehen. Ilda wählte Zeichnungen aus einem 
großen Bortefeuille, und Polydor legte fie forgfam in ein 
kleineres. Auf einmal rief er: 

„Aber was ift das für ein Kopf, der nun ſchon auf 
dem vritten Blatt wieverfehrt und ver Nittelpunft ver gan⸗ 
zen Arabeske zu fein fcheint? Ein Porträt — nicht wahr? 
denn es find Nüancen in biefer Phyſiognomie, die man 
ſchwerlich erfindet.” 

„O, nicht fragen! ſagte Ilda bittend; unterwegs werde 
ich Ihnen Alles erzählen.” 

Polydor ſchwieg betroffen, und ſchweigend vollenveten 
Beide ihr Sefchäfl. Dann nahm er das Leine Portefeuille 
und fagte: 

„Bir wollen viefen Bildern einen fichern Plag beim 
Aufpaden geben, prum nehm’ ich fie mit. Gute Nacht, Ma⸗ 
Donna.” 

Ilda nickte ihm freundlich zu und er entfernte ſich. Otto 
tonnte jeve Miene fehen, jeved Wort hören. Er war ihr fo 
nahe und fie wußte es nicht. Giebt e8 denn einen Zug ber 
Geiſter? fragte er fih ſchmerzlich; ahnt fie wirklich meine 
Nähe nicht? Auf einmal trat er beftürzt zurüd, denn Ilda 
verließ nad Zimmer und wandelte langſam auf dem breiten, 
mit Hyazinthen eingefaßten Wege vor ihren Fenſtern auf 
und ab. Es war unmöglich, fie Tonnte ihn nicht gefeben 
baben, im Zimmer helles Licht, draußen Finfterniß, denn bie 
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Sterne funkeln nur und leuchten nicht — doch war ihm ala 
9b fie zu ihm komme, und er wollte ihr unfichtbar bleiben: 
Barum trat er betroffen zurüd. Ach, fie hatten fich ja nichts 
mehr zu jagen. Und er würde doch feine Seligkeit darum 
geben, noch einmal zu ihren Füßen liegen, noch einmal fie 
in feine Arme jchließen zu vürfen. Aber würde fie es ihm 
noch jezt erlauben, wie an jenem Abend? Tonnte er es in 
ihren Augen noch verdienen? — — Er prüdte die Hand aufs 
herz und fand regungslos, mit feinem Blick auf ihr ruhend, 
als wolle er fie in feine Seele hineinziehen. Sie ſah ganz 
feenhaft aus in viefer tiefen, flillen Abgefchiedenheit, von Nie⸗ 
mand beachtet fich wähnenn, mit dieſem magifchen, tieffinni« 
gen Blick, mit dieſen unbegreiflich graziöfen Bewegungen. 
Wenn Polydor ta geweien wäre, fo hätte er jede Stellung 
nachzeichnen können, mit denen fie ihre Gedanken begleitete, 
oder eigentlich: in welche ihre Gedanken fie warfen. Mitun⸗ 
ter vergaß Dito ganz, daß er fie liebe, und bewunberte fie 
nur, wenn fie wie eine Göttin over eine Priefterin, das Haar 
aus der Stirn flrich, ven Kopf emporbob und zu den Ster⸗ 
nen binauf fah, ſtolz, kühn, beinahe herausfodernd. Und 
wenn diefer Kopf, wie vom DBlig getroffen, herabſank, und 
die Hände fich fchmerzlich auf Bruft und Stirn legten, ober 
wenn fie in banger Troftlofigkeit fie rang, fo zerichmolz feine 
Seele in Mitleid, und ihm war, als müſſe er fie zurückrei⸗ 
Ben von dem Altar, an dem fie geopfert werben follte. Aber 
dann ſtand fie bisweilen da, das Haupt nicht geknickt, nur 
fanft gefenft, weich zur Seite gewendet, lieblich und zart wie- 
eine Perle, träumerifch läächelnd — o! fo Hatte fie an jenem 
unvergeßlichen Abend vor ihm geflanven! und warum zog er 
fie denn nicht an feine Brut? ... fie liebte ihn ja. Und 
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dann Hob fie den Arm und ſchlang ihn mit einem Ausdruck 
von endloſer Ermüdung um ihren Kopf, und ver andere hing 
herab, als gebe es für fie nichts mehr zu thun: fo glich fie 
einem Schwan, der zum Schlaf ven Kopf unter den Flügel 
legt; der weite weiße Ermel verhüllte balb ihr Geſicht. — 
D komm zu mir! rief feine ganze Seele; ruhe bei mir! 
Aber Ilda hörte ihn nicht. Endlich drückte fie Die Finger⸗ 
fpigen ihrer beiden Hände mit‘ einer Inbrunft an die Lippen, 
als ob fie ihr tiefftes Wefen in dem Kuß aushauchen mwolfe, 
und breitete dann fehnell und heftig Die Arme aus, damit Die 
Nachtluft den Kup von ihren Fingern ftreifen und zu feiner 
Beftimmung tragen möge. Otto trat einen Schritt vorwärts. 
Ilda fuhr zufammen, lauſchte, bliefte erwartungsvoll in das 
Dunkel hinein — Alles ſtill! Wehmüthig fehüttelte fie Den 
Kopf und trat in ihr Zimmer zurüd, Die Glasthür hinter 
ſich fchließend. Es fchlug zwölf Uhr und fie ging in ein 
Nebenzimmer, veffen gefchloffene Saloufien ihm nicht erlaub⸗ 
ten hineinzublidlen; aber e8 war %icht darin. Otto wartete 
mit brennender Ungeduld auf ihre Rückkehr, venn fie mußte 
wiederfommen — die Lampen brannten noch auf ihrem: Ar= 
beitötifh. Er wußte felbft nicht, mas er wünfchte und wollte 
— vielleicht den Kuß ihr twienergeben! auf jeven Fall fie fe= 
ben — zum allerlegten Mal! — Statt ihrer erfehlen nach 
einer Weile ihre Kammerfrau, oronete die umberliegenden 
Sachen, verfchloß einige, löſchte dann die Lampen und ver⸗ 
ließ das verfinfterte Zimmer. Es iſt vorbei! ich fehe fie nicht 
“wieder! feufzte Otto. Doch eritfchloffen feßte er Hinzu: Ich 
will aber! — Der matte Schein hinter ven grünen Jalou— 
fien verrieth eine Nachtlampe. Er dachte: Ich werde warten 
Bis fie ſchläft, und dann noch einmal fie fehen! Es iſt Ra⸗ 
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ferei, glaub’ ich — aber damit kann man Alles wagen! Er 
‚ging auf-und ab wo Ilda gegangen war, und pflüdte Blu- 
men gedankenlos, oder um bie Zeit hinzubringen. Das lebte 
Diertel des Mondes ſchwebte langſam und melancholiſch am 
Himmel empor, und hing als Nachtlampe der Erde zwiſchen 
den Baumwipfeln, die ſich unter dem ſilbernen Nachen wie 
dunkle Wellen hin und her bewegten. 

Otto öfnete die Glasthür und ſtand in Ildas Zimmer. 
Der Teppich verhehlte jeden Schritt. Er warf ſich auf den 
breiten, niedrigen Divan und lauſchte. Todtenſtille herrſchte 
im ganzen Schloß; es war wie ausgeſtorben. Nun, dachte 
er, ich weiß wol daß es Raſerei iſt — aber was thut's 
denn! — Er ſtand auf und legte die Hand an dad Thür⸗ 
fchloß des Nebenzimmerd. Simmel, menn fie erwachte! — 
fein Arm ſank Traftlos herab und er hörte fein Herz klopfen. 
Dann fagte er feſt: Sie foll aber fchlafen; — und öfnete 
sorfichtig. Ida schlief. Das Nachtlicht warf einen matten 
Perlenglanz, aber zugleidy tiefe Schatten auf ihr Geſicht, 
das, nicht durch die Augen gelichtet und erbeitert, unfäglich 
traurig war, der Mund jo melancholiſch, und vollends Die 
breiten, langbewimperten Augenliver! Im Schlaf trägt das 
Geficht dad Gepräge der gewöhnlichen Seelenftimmung O 
mein Engel, dachte Otto bittenn, wenn Du mich anlächeln 
könntet! — Und jelbft im Traum feinem Wunfch folgend, 
glitt über ihre Züge ein zauberhaftes Lächeln, wie der Sil⸗ 
berblist über das zerichmelzenne Metall. Sein Herz brohte 
zu brechen in Wonne und Wehmuth. Unhörbaren Schritts 
nahte er fich und blieb am Fußende des Bettes fichen, ernft, 
ſchwermüthig, ſchön wie ein Genius, der den Schlummer ver 
geliebten flillen, Geftalt bewacht. Ihre Haͤnde lagen auf ver 


— 216 — 


Decke, rein, weich und ſonglos, wie weiße Lilien; wenn auch 
Herz und Seele — Die Hände wenigſtens hatten nie mit dem 
barten Leben gerungn. Er bog ſich nieder und Tüßte Iofe, 
leife die Hand. Dann blickte er im Zimmer umher — Als 
les fo einfach, fehneeweiß, rubig, wie die Zelle einer Nonne. 
Er wollte etwad mitnehmen and diefem Zimmer, was fie oft 
berührt oder in Händen gehabt. Da fanden ihre Kleinen 
ſchwarzen Schuhe, auf dem Tifch vor ihrem Bett Iag ein 
Tafchentuh — Das nahm er, ihr Name war darin geſtickt. 
Aber, o Himmel! wenn er das könnte! warum nicht? fie 
ſchlief ganz feit. Ihr Iodige8 Haar war in Zöpfen um ih— 
ren Kopf gelegt, wodurch Stirn und Schläfen, jung und 
frifch wie bei einem Kinde, frei waren; aber eine Rode war 
nachläffig nicht mit aufgeflochten, hing an der Wange herab 
— und diefe Rode wollte er haben. Zwiſchen ven Kleinen 
Geräthſchaften auf der Toilette griff er behend eine Scheexe 
beraud und fchnitt mit ficherer leichter Hand die Locke ab. 
Nun hatte er Alles! ... Nun konnte er, mußte er gehen! ... 
Einen Augenblid flog ihm der Gedanke durch den Sinn: 
Wecke fie auf, fie liebt dich ja, du bift ein Thor daß du es 
nicht thuft — — oder ein Wahnfinniger wenn du es thuft! 
Dad war ber Schluß. Er vrüdte die geballte Hand vor die 
Stirn, Füßte noch einmal ihre Hand, und verließ das Ge- 
mad, ohne fi umzubliden. Die Thür zwifchen beiven 
Zimmern ſchloß er nicht, um Geraͤuſch zu vermeiden. Als 
er die in den Garten führende Glasthür Hinter fi zu⸗ 
drückte, erwachte Ilda und rief, fei es in Folge eined Trau⸗ 
mes, fei es daß fein Name ihr erfler Gedanke war: Otto! 
Otto! — Über er hörte fie nicht und eilte davon Durch Die 
berfchwiegene Nacht. 
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As vie Kammerfrau in der Frühe eintrat, war fie nicht 
wenig überrafht die Thür geöfnet und den Fußteppich mit 
zerftreuten Blumen bedeckt zu ſehen. Das iſt ein wunder⸗ 
licher Einfall vom Gärtner, dachte fie. Ilda ſah Die Blu- 
men, vermißte die Lode, das Taſchentuch — aber fie wußte 
nichts. Ahnen mogte fie die Wahrheit. — Um ſechs Uhr 
ertönten zwei Iuftige Pofthörner. Der Baron und Polypor 
fuhren in zurüdgefchlagener Kaleſche voran. Erſterer blickte 
nach Ottos Senfter hinauf, ohne ihn zu erfpäben, ver Hinter 
dem zugezogenen Vorhang fland. Ilda folgte im andern 
Wagen, aber er war verfchloffen und ihr Schleier herab⸗ 
gelaſſen, damit Niemand die Thränen ſehen möge, bie in 
Strömen aus ihren Augen floffen. So fuhr fie unſichtbar 
an ihm vorüber, wie eine verhüllte Gottheit. Und das ſollſt 
Du mir bleiben, Engel! fagte er laut, als der Wagen ver- 
ſchwunden war, und legte Ildas Tafchentuch auf feine bren⸗ 
nenden Augen. 
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Zwölftes Kapitel. 


Sie reiften durch den ermwachenden Frühling dem hei⸗ 
tern Süden zu; aber Keiner war in wirklich heiterer Stim⸗ 
mung. Polydors Leidenfchaft für Negine war wol erlojchen, 
wie die Rakete, die feurig zum Simmel fteigt, und wenn fie 
ihren Kulminationspunft erreicht bat, tobt zur Erve fällt; 
aber es war doch, wie Ilda ihm einft gefchrieben, eine Saite 
in feinem Serzen gefprungen; dieſe Saite war das Bewußt⸗ 
fein der fürchterlichen Täufchung über feine eigene und bie 
fremde Liebe. Wenn das Lüge fein Eonnte, wo werd’ ich 
Wahrheit finden? und welch ein vernichtenner Gebanfe, durch 
die Sehnſucht nach der Wahrheit getrieben, vielleicht von 
einer Täufchung in die andere zu fallen! Nein — nichts lie- 
ben, al8 die Kunft, vie lügt nicht, die quält nicht, Die lohnt 
mit bimmlifchen Entzüdungen dem der ihr huldigt ... — 
Aber feine Frauen mehr! — So dachte Polydor. 

Auf Ilda lag eine unbefiegliche Traurigkeit. Sie war 
zuweilen ſehr munter, fcherzend, gefprächig — aber von einer 
zu gewaltfamen Lebhaftigfeit. Sie warf ſich in die Außen- 
welt, Zerftreuung ſuchend, Betäubung erſehnend; fie wollte 
fi unterhalten, um die unfägliche Keere in ihrem Bufen 
auszufüllen, und daß ihr dies mühſame Streben doch miß⸗ 
lang, daß fie die ganze Kraft ihres Seins aufbieten mußte, 
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um ſie nutzlos zu verſchwenden, das drückte ſie zu Boden. 
„O, ſagte fie zu Polydor, nachdem fie ihm Wort gehalten 
und ihre Liebe ihm erzählt Hatte — das Leben ift fo ſchön, 
wenn es ſchön ift! und jezt erfcheint ed mir wie ein Ga⸗ 
leerenfelau, an den ich durch eine Kette gefchmiedet bin. Wir 
müflen unfern Weg zufammen machen, ich muß arbeiten, 
ringen, fleben, verzweifeln, und immer wieder arbeiten, und 
der Unhold an den ich gefeflelt bin Hilft mir nicht, geht 
pfelfend neben mir, verfpottet mich und mein Elend durch 
feine grelle Luſtigkeit, hͤhnt mich, indem er fagt: e8 wird 
beffer werben, du gewöhnſt dich, du biſt ſtark! ... O Poly— 
dor, nie hab' ich geglaubt, daß das Leben ein ſolcher Unhold 
fein könne.“ | 

Der gute Baron fah Ildas Anftrengungen an ihrem 
Schmerz fcheitern, und betrübte fich aufrichtig, ohne noch im 
Stande zu fein ihr irgend einen Troft zu bieten, und dieſe 
Unzulänglichkeit fehr gut fühlend. Seit zehn Jahren, feit- 
dem er aufgehört hatte gleichfam auf eigene Rechnung fich 
mit Frauen zu befchäftigen, Hatte er ſich an Ilda attachirt, 
“ anfang? aus langer Weile, fpäter aus Intereffe für ihre an⸗ 
muthige Perfönlichkeit, ennlid) aus Gewohnheit. Sie war 
ihm lieb wie ein Kind, vielleicht fehmeichelte es auch feiner 
Eitelkeit in freunpfchaftlicher Verbindung mit ihr zu ſtehen 
— furz, fie war die Sonne um die er fich als Heiner dunk⸗ 
Ver, doch treuer Mond drehte. Die Nebel und Wolken, 
welche feine Sonne verpüfterten, Angftigten ihn, weil er fürdh- 
tete, fie werbe nicht Licht genug behalten, um fie endlich doch 
zu durchbrechen. Und durchbrechen mußte fie das Gewölf; 
das lag in ihrer Natur; das hatte fie bewieſen nach Lord 
Henrys Tod. Er fagte ihr das auch einmal und fügte hinzu: 
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„Ein Weſen wie Sie iſt nicht von Sich Selbſt noch 
von Andern zu berechnen; es überraſcht immer; es wird auch 
jezt wieder eine neue Wendung machen, die es noch fchöner, 
noch vielfältiger darſtellt.“ 

Ilda entgegnete: „Ich weiß wol, daß wir Statuen glei« 
hen, die der Eicerone langſam auf ihren Poftamenten dreht, . 
damit gehörig ihr ſchönes Profil und ihr fchöner Mücken be⸗ 
wundert werde; aber ich bin's entfeglich müde dieſe Wendun⸗ 
gen zu machen, denn an der Bewunderung liegt mir nichts, 
und ich bemerfe, daß man dabei etwas aus dem Gleichge- 
wicht, und in fo beftige Schwankungen geräth, daß die Welt 
mitzuſchwanken ſcheint. Und ich verfichere Sie, das ift ein 
unbebagliches Gefühl.” 

„Sie werden fagen wie einft: ich will mit meinem 
Schmerz fertig werden — dann hören alle Schwanfun- 
gen auf.” 

„O, ich will nichts mehr! ich will auch nicht ihn lie⸗ 
ben, fondern nur frei fein, ein Lüftchen im Aether, ein Tro⸗ 
pien im Meer! — Ich denke immer an den alten Goͤtz von 
Berlichingen, der jagt: Wen Gott niederwirft, richtet fich 
nicht jelbft wieder auf. Mich Hat Gott niedergeworfen: Ich 
glaubte mich unverwundbar, wie Achill; ich glaubte der Pfeil 
des Schmerzed würde von mir abprallen; dieſe Zuperficht 
machte mich vermeſſen und ich glaubte mich unwiderſtehlich. 
Das war Hochmuth und ich bin von ihm geheilt — aber 
ich babe ven Glauben an meine Kraft verloren.” 

Sie kamen nah Nürnberg, von der Ilda zu Polydor 
als von ihrer Lieblingsſtadt in Deutſchland gefprochen, und 
“er fand, daB fie dieſen Vorzug verdiene. Er erlebte zwei 
felige Tage zwifchen ven Gebilven voll Kraft, Anmuth und 
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Phantaſie, vie aus dem Mirakelbänden non Peter Viſcher 
und Adam Kraft hervorgegangen — und in ber Lorenz- 
firhe, die am Grazie ohne Gleichen zwiſchen ihren deutſchen 
Schweftern if. Ilda begleitete ihn, verfuchte zu zeichnen, 
wie er — verfuchte zu fhreiben — es ging nicht!. fie fagte: 

„Ich Habe nicht Seele genug mir zu Gebot, um den 
Stein zu beleben — und fo bleibt er mir eben... Stein.” 

In München war es daſſelbe. Es giebt Stimmungen, 
in denen die Meiſterwerke ver Kunft Feinen andern Eindruck 
machen, als Die eined Schattenjpield an einer weißen Want. 
Ueber Infprud und ven Brenner Tamen fie nach dem ſchö⸗ 
nen, warmen, bon fürlicher Begetation umgebenen Boten — 
Polydors freundlicher Vaterftadt, einft feinem kindiſchen Auge 
bie herrlichſte der Erbe. 

Im Gaſthof empfing fie eine junge, wunderhübſche Wir- 
thin — wunderhübſch, obwol in einem Zuſtand, welcher ver 
Frauenfchönheit hoͤchſt ungünſtig ift — kurz vor der Niever- 
funft. Kaum war Polydor aus dem Wagen gefrungen und 
in die Thür getreten, fo rief er freudig: 

„Grüß Did Gott, Apollonie!“ und jchüttelte herzlich 
ihre Hand. Die junge Frau fonnte in dem vornehmen Herrn 
mit ſchwarzem Reiſemützchen und hellbraunen Handſchuhen 
unmoͤglich den Knecht ihres Vaters erkennen; ſie hielt ihn 
für einen Reiſenden, ver vielleicht ſchon öfter ihren Gaſthof 
befucht, denn allerdings fam er ihr nicht ganz unbekannt vor 
— und fie machte ihm ihre befte Verbeugung. 

„Aber kennſt Du mich denn gar nicht mehr, Apollo⸗ 
nie? ich bin ja der Polhydor“ — fagte er, ihre Hand feſt⸗ 
haltend. 

„Jeſus Marie, der Polydor!“ jauchzte Apollonie, und 
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die Freude gab ihren Wangen die früheren Farben zurüd, 
„freilich erkenne ich Dich nun! aber Du bift groß und ſchön 
worden!” 

„Und Du — glücklich, wie ich ſehe.“ 

„Ich hab’ einen gar braven Mann’ — fagte fie zwi⸗ 
ſchen Verlegenheit und Stolz ſchwankend. 

Ildas Wagen fuhr vor. Polydor ging ihr entgegen 
und fagte: 

„Bier bring’ ich Ihnen Apollonie, meine erfte Liebe! 
aber geftehen Sie, daß ich fein fonderliches Glück mit meiner 
Liebiten babe, es ift Höchft verbrießlich, fie gerade dann wies 
berzufinden, wenn fie in Wochen kommen fol.” 

„Sch Iobe die Apollonie drum, entgegnete Ilda lachend; 
fo machen es verftändige Leute.” 

Aber Apollonie batte fich ſchon bei dem Baron entfehul- 
digt, daß die Herrjchaften nicht fehr bequem logirt fein wür⸗ 
den, weil ihr Haus bereit8 Säfte habe — und wieberbolte 
jest auch vor Ilda ihre Entſchuldigung. 

„Im Nothfall wohne ich hei meinen Eltern, fagte Po— 
por, und werde gleich binauögehen, um mir ein Plägchen 
audzubitten.‘ 

„Nun, die werden eine Freude haben! rief Apollonie; 
aber wohnen kannſt Du doch nicht mehr bei ihnen. Ich will 
fchon ein Kämmerlein für Dich berrichten.” 

Polydor eilte zu feinen Eltern; der Baron ließ ſich Kaf- 
fee geben und bereitete fih an Ildas Mutter zu fehreiben; 
Ilda wollte fpazieren und in der Stadt umber gehn. Es 
war ein lieblicher Abend. 

Linde Luft thut einem traurigen Herzen fo innig wol, 
Wenn dad Schickſal ed Hart angefaßt und blutig gedrückt 
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hat, ſo iſt die linde Luft wie ein Gruß, durch welchen die 
Natur ihm ſagen läßt: „Ich bin dir gut, du liebes Kind 
meiner Elemente! verwirf nur nicht die Verwandtſchaft mit 
mir, denn ſiehe, wenn dein Vater dir ernſt und ſtreng iſt 
und dich durch eine ſchwere Schule geben läßt, ſo bin ich ja 
da wie eine treue Mutter, ver ind Auge zu ſehen Troft und 
Erquidung if.” — Darum lieben alle Minfchen, die viel 
gelitten haben, die Natur fo fehr, weil fie ihnen gütig ift 
wie eine Mutter, die des Vaters Strenge minder fühlbar 
machen mögte. Sie haben eine Sehnfucht, einen Drang zu 
ihr, ver Manchen unbegreiflih, Andern übertrieben oder lä⸗ 
cherlich erjcheint; aber was wiſſen jie denn von den Liebed- 
ſchätzen, mit denen eine Mutter ihr leidendes, trofibenürftiged 
Kind überfchüttet? 

Ilda ging an einer Kirche vorbei, durch deren geöfnete 
Thür ein heißer Stral der Abendſonne auf ein Madonnen- 
bild mit herrlichen Blumen geichmüdt wie eine Bergoldung 
fiel. Sie betrat die Kirche und fand fie leer; nur eine Be⸗ 
terin lag fniend vor dem Altar dieſes Bildes, den Rüden 
Ilda zugefehrt, in der Stellung der höchften Andacht. Und 
Doch war in der prächtigen Geftalt, mit ven fehönen, nicht 
fehr verhüllten Schultern, und mit der ungewöhnlichen Zier⸗ 
lichkeit de8 Anzugs, etwas fo Weltliches, daß Ilda unwille 
fürlich dachte: „Diele Magdalene wird große Sünden zu 
büßen haben.‘ 

Ilda ſetzte fich auf den Stufen des Chors nieder, ur= 
ſprünglich in der Abficht, das Antlig der fchlanfen Beterin 
zu ſehen; da es aber von einem blaßrotben Hut ganz ver⸗ 
ſteckt war, fo vergaß fie ihre Abficht, und die Gedanken nah⸗ 
men ihren gewohnten Lauf. Das Kirchlein vol Weihrauch⸗ 
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duft und Somnengold war wie ein einziger Altar. Es wurde 
einen Augenblick Sabbat in ihrer Seele; da zeichnete Ne in 
ein Kleines Buch die Worte: 


Es fteht in der Bibel gefchrieben 
@in ernftes, gewichtiges Wort: 
Den bitterften Feind follft du lichen, 
Dies Heifcht des Geſetzes Spruch dort. 


Ih bin bis zum Tode betrübet 
Und hing dem Gebot treu doch an — 
@r, den ich am meiften gelichet, 

Er hat mir am weh’ften gethan. 


Sie Hatte ihren Hut abgenommen. Nun jchloß fie bie 
Augen und legte den Kopf zurüd an das Gitter, welches 
den Chor vom Schiff der Kirche trennt. „OD, dachte fie, 
ift denn für mich lieben und klagen, beten und dichten nur 
Eins?” — — 

Plöglih fagte eine fanfte Stimme: „Gräfin Schön⸗ 
holm?“ Ilda fchlug die Augen auf und fah die Beterin 
vor fich fliehen. Sie war daran gewöhnt, gekannt zu fein, 
ohne zu kennen, und deshalb nicht durch die Anrede, wol 
aber durch die Schönheit ver Redenden überrafcht. Diele 
fuhr fort: 

„IH Habe Sie an der Wehnlichkeit mit Ihrer Kleinen 
Büfte erkannt, und an dem befchriebenen Blättchen, und an 
dem Klopfen meines Herzens, ald ich Sie jah, nachdem ich 
. um Rettung mich mühe gebetet. Nicht wahr, Sie find Ilda 
Schönholm, Polydors Schußengel?” 
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„D, rief Ilda mit lebhafter Bewegung, gönnen Sie 
doch dem armen Polydor Frieden — jezt Tenne ih Sie, ohne 
dag Sie mir Ihren Namen zu nennen brauchten! Aber ich 
beſchwöre Sie, lafjen Sie ihn gehen, ziehen Sie ihn nicht 
in die Feſſeln zurüd, die er gebrochen, weil fie ihn mund 
drückten. Verſuchen Sie e8 nicht! er glaubt fich geheilt, viel⸗ 
leicht ift er’d auch — aber Sie dürfen, Sie follen feinen 
neuen Verſuch mit ihm anftellen.” 

„Ah, fagte Megine, ihr Geficht mit beiden Händen ver⸗ 
deckend, ich liebe Polydor.“ 

Ilda ſah ſie mitleidig an und erwiderte ſanft: „Das 
glaub' ich nicht.“ 

„Sie haben ein Recht daran zu zweifeln — aber ich 
liebe ihn doch. Seit ich ihn nicht mehr ſehe, ſeit er mit 
feiner unbegreiflichen Liebe und feinem unerfchütterlichen 
Glauben mich nicht mehr verfühnt mit der Kälte und Falſch⸗ 
beit der Welt, feit die Furcht auf mir laſtet — nein die To= 
desangſt, daß dieſer goldreine Menfch nichts in mir fieht, als 
ein erbärmliches, gefallfüchtiges Weib — o ſeitdem Tieb’ ich 
ihn doch.” Sie fank in Thränen ausbrechend auf die Stu- 
fen nieder. Ilda fragte: 

„Iſt e8 denn aber möglich einen geliebten Menfchen zu 
quälen?” 

„D ja, rief Regine, immer heftiger weinend, denn ges 
quält Hab’ ich ihn, aber ich Liebe ihn doch.” 

„And was wollen Sie denn jezt von ihm — mit ihm?” 

„Bon ihm? mit ihm? nichts! ... ich will ihn.” 

„Das wird Polhdor entſcheiden!“ fagte Ilda Falt, fand 
auf und wollte die Kirche verlafien. Aber Regine hielt fie 
am. Kleide feft und rief heftig: 

da Schönholm. 15 
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„Ich laſſe Sie nicht gehen, denn Ste wollen Sich ſtel⸗ 
Ien zwifchen ihn und mich, Sie wollen uns trennen! O Grä« 
fin, feien Sie barmherzig und laflen Sie ihn mir! ... O 
wenn Sie wüßten, was ich gelitten, feit ich ihm nicht mehr 
fehe — welch ein Fieber das Leben geworden — gewiß, gee 
wiß, Ste würden ihn mir nicht rauben.” 

„Sie irren, entgegnete Ilda kalt, nicht ich — Sie Selbft 
haben Sich Polydors beraubt.” 

„Und giebt e8 denn Tein Mittel, ihn wieder zu ge⸗ 
winnen?” Ä 

„WBenn Sie ihn wirklich Lieben, jo werden Gie vielleicht 
Mittel finden. Ich weiß feine, mir fehlt — die Uebung.” 

„Sie Haffen mich”, jammerte Regine und ließ Ildas 
Kleid los — „was hab’ ich Ihnen denn gethban, daß Sie 
mich haſſen?“ 

„IH bin zum Lieben gefchaffen, nicht zum Hafen, er- 
widerte Ilda fanft und trübe; aber ich kann nicht wünfchen, 
dag Polydor wieder eine Verbindung eingeht, die bis jezt fo 
feindlih auf ihn gewirkt hat, und darum befchwöre ich Gie 
— gömen Sie ihm Frieden!” 

„Wo iſt er?” rief Negine, raſch fich erhebend. 

„Bei feinen Eltern — armen Landleuten“ ... — 

„Ich weiß! ich weiß! ich war draußen bei ihnen, ich 
habe ihnen gefagt, fie follten mich wiflen laſſen wenn ihr 
Sohn Fame, denn ich müßte ihn fprechen. Seit acht Tagen 
bin ich Hier und warte, aber ich hätte gewartet bis zum 
Herbft, 6i8 zum Tode, bis zur Ewigkeit. Willen Sie was 
warten heißt?” 

Ilda fagte mit gebrochener Stimme: „Ich warte nicht 
mehr — oder noch! fehte fie nach einer Pauſe Hinzu und 
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ſah mit einem unbeſchreiblichen Ausdruck gen Simmel — ich 
warte bis zur Ewigkeit.” 

Da ſchlang Regine beide Arme um Ildas Naden und 
bat mit fanften Thränen: „O, Vergebung! Vergebung! ich 
ſehe num, daß Sie nicht zmwifchen mir und ihm ftehen.” 

Sie verließen die Kirche Hand in Hand. Megine 
fragte: 
„Ob er wol fon von ven Eltern heimgefehrt if? 
Wann wollte er mwiederfommen? Hat er nicht3 gefagt? Aber 
er wird doch heute Abend noch wiederfommen, damit ich 
endlich, envlich einmal fchlafen fünne, denn ich finde Feine 
Ruhe bi ich ihn gefehen. Nicht wahr, er Eommt bald?“ 

„Ich weiß nicht” — fagte Ida zerftreut. Reginens 
Aufgeregtheit ermübete fie, denn es war mehr nerböfe Un« 
ruhe darin, als mächtige Bewegung der tiefen Leidenfchaft. 

Sie nahten vem Haufe. Apollonie ftand in ver Thür. 
Ilda fagte, um Neginend Aufmerkfamkeit anderweitig zu be= 
ſchaͤftigen: 

„Sehen Sie, die hübſche kleine Frau iſt Polydors erſte 
Liebe.“ 

Regine drückte die Hände vor die Augen und rief: „O 
pas thut weh! fo hat er mir doch nicht die Wahrheit ge= 
fagt, wenn er mich fo ehrlich verficherte, ich fei feine erfte 
Liebe!” 

„Beruhigen Sie Sich! dieſe zog nur wie ein rofenrothes 
Wölkchen an dem Frühhimmel feiner Jugend dahin. Mit 
einem Kuß war fie beendet.” 

„Mit einem Kuß? — Go hatte ich wol Recht ihm 
einen Kuß zu verweigern! ... Doch jezt fcheint mir, ein Kuß 
müſſe fie ind Leben rufen.” 

15* 
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Apollonie war verſchwunden, als fie die beiden Damen 
kommen ſah, und hatte den Baron von Ildas Ankunft be⸗ 
nachrichtigt. Er kam ihr an der Treppe mit einem ganz 
verſtörten Geſicht entgegen und ſagte ohne Weiteres: „On⸗ 
dine iſt hier.“ 

Ilda rief: „Wo? wo?“ und flog die Treppe hinan. 

„Um Gottes Willen! flehte der Baron athemlos ihr 
nachkeuchend, erſchrecken Sie nur die Arme nicht und nicht 
Sich Selbſt, fie iſt“ ... — 

„Was?“ fragte Ilda mit leiſem Schauder ſtillſtehend. 

„Krank im Gemüth — verwirrt” ... — 

„Wahnfinnig! allmächtiger Gott!” rief Ilda, tobten- 
bleich gegen die Wand finfenn. 

„Rein, nicht gerade wahnfinnig, entgegnete ver Baron, 

fie bei der Hand in ihr Zimmer führend; aber geiſtig zer- 
brochen, gerhüthöfrant. Der Kammerdiener der Gräfin Ons- 
bine, ven Sie wieder mitgenommen haben, erkannte einen 
Heinen ttallenifchen Gärtnerburfchen, den Ondine ald Bebien- 
ten bei fich Hat, und fo kamen wir denn jchnell genug zur 
Kenntniß ihres deplorablen Zuſtandes. Sie beirohnt Die 
Zimmer im Hof. Ich war ſchon da. Der Ludwig führte 
mih zu dem Kammermäbchen, dad mich innig gerührt 
bat”... — 
Kommen Sie, lieber Baron, bringen Sie mich zu 
ihr! 9 meine Ondine!“ — ſagte Ilda erſchöpft. Sie ſtand 
auf; aber ſie zitterte an allen Gliedern und ihre Lippen 
bebten krampfhaft. Der Baron ſah fie befümmert an und 
ſprach: 

„Sie ſind ſo angegriffen, warten Sie noch ein wenig.“ 

„Nein, wenn ich fie ſehe, wird mir beſſer fein.” 
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Sie gingen. Der Baron klopfte leiſe. Ludwig öfnete. 
Ilda erblickend, ſtürzten ihm die Thraͤnen aus den Augen 
und er zeigte nach dem zweiten Zimmer. Sie brüdte die 
Hände gefaltet auf die Bruft und trat gefaßt ein. Ondine 
faß in einem Lehnftuhl am Fenſter, wachsgelb, mit fcharfen, 
eingefunfenen Zügen, und dem unheimlich zerfireuten Blick 
der Geiſteskranken; neben ihr Hedwig, die mühfam ihre Thrä« 
nen verhielt. 

„va! fagte Ondine tonlos und fchauerlich ruhig, da 
biſt Du ja; ich Hab’ es immer der Hedwig gejagt, daß wir 
und bier treffen würden Wann Tommt Askanio?“ Sie 
batte ihre welfe, magere Hand nad) Ildas Hand ausgeſtreckt, 
ergriff fie, vrüdte fie an ihre Lippen und fprach mit Blid 
und Ton aus früherer Zeit: 

„Meine liebe, vielgetreue Ilda verläßt mich nicht.” 

Ilda war vor ihr auf die Knie gefunfen, verbarg das 
Geſicht in ihrem Schooß nnd fchluchzte konvulſiviſch. Da 
fagte Ondine verdrießlich: 

„Ich mag nicht, daß man weint; ich bin des Weinens 
ganz überdrüßig — und recht luſtig! und wenn Askanio erſt 
kommt“ ... — Sie ſah zum Fenſter und zum Himmel hin⸗ 
auf und lächelte geheimnißvoll, unbeſtimmt, ſchauerlich; denn 
nur die Nerven, nicht die Seele bewegten ihre Züge. Die 
Seele jchien verbraucht zu fein. Ohne irgend ein Zeichen 
son Theilnahme oder Freude faß fie da und murmelte dann 
und wann: „Wenn Askanio gekommen iſt, will ih... — 
oder: Askanio wird bald kommen, und dann”... — 8 
flörte fie gar nicht, daß Hedwig zu Ilda fagte: 

„Gewiß war’ die fürchterlie Unruhe, mit ver fie dar⸗ 
auf drang Ihnen entgegen zu reifen, gnäbige Gräfin, fchon 
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Krankheit; aber, lieber Himmel! wie Eonnte ich unerfahrned 
Mänchen das ahnen! Sie führte wol Nevden, vie ich nicht 
verftand — aber dad war mir fchon den ganzen Winter hin⸗ 
durch paſſirt. Sp reiften wir denn in Gotted Namen ab 
und nahmen den Carlo mit ald Bedienten, ein guter, willi⸗ 
ger Burfhe! So wie wir in dem Wagen faßen, verfiel die 
Gräfin in ihren gegenwärtigen Zuftand, fie war nämlich 
ganz ftill und fprach in drei oder vier Tagen Tein Wort. 
Natürlich wagte ich nicht fie durch Fragen zu flören, ich 
gönnte ihr die Ruhe. Aber als fie endlich anfing zu reden, 
und ftet3 von Ihnen, gnädige Gräfin, und vom feligen Gra⸗ 
fen — doch fo zerftreut und verwirrt — ad, da erkannte 
ich wol unfer Elend, und Gott weiß, wie ich mich geängftigt 
Habe! Ih nahm mir aud) gleich die Freiheit Ihnen zu 
fchreiben, um mir Ihre Befehle zu erbitten, allein der Brief 
kann lange noch nicht in Ruhenthal fein. In Infprud wollte 
ih Ihre Ankunft abwarten, venn man hatte mir gefagt, das 
fei die nächte Straße aus Norddeutſchland nach Italien, 
und ich wußte wol, daß gnädige Gräfin die nächte wählen 
würben.” 

„Doch als wir vorgeftern bier anlangten, erklärte bie 
Gräfin fehr beftimmt, hier wolle fie bleiben, und keine Bit- 
ten noch Vorftellungen Eonnten fie bewegen, ihren Entfchluß 
zu ändern. Die Wirthin Hier im Gafthof, die wirklich en« 
geldgut ift, Hat Alles gethban, um es und fo bequem als 
möglich zu machen, auch einen Arzt herbeirufen laſſen — 
doch der verjchrieb calmirende Pulver, und damit ift nicht 
geholfen.” 

„Nein, gute Hedwig, damit ift nicht geholfen! ich werde 
jest an den Comer- See gehen und meine arme Eoufine mit 
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mir nehmen. Da iſt reine Luft, fchöne Gegend, ärztliche 
Hülfe, Stille, vielleicht wirkt dad guͤnſtig. Wo nicht, fo 
gehe ih mit ihr nach Florenz ober Nom zu berühmten 
Aerzten.” 

In folchen Gefprächen verging die Zeit. Da kam der 
Baron, wieder ganz verftört, ind Zimmer und fagte zu 
Ilda: 

„Es iſt ein Frauenzimmer da, eine Dame, was weiß 
ich! die mit der größten Heſtigkeit Sie zu ſprechen verlangt. 
Ihre Leute haben fie zu mir geführt, weil fie nicht im Stande 
waren fie zu beruhigen. Doch ich konnte mich nicht mit ihr 
verfländigen, und ich weiß noch nicht, ob fie eigentlich Sie 
oder Polypor zu ſehen wünſcht. Dies Bogen ift ein unru⸗ 
higer Ort.” 

Ilda küßte Ondine auf die Stirn und verlieh fie feuf- 
zend. Un der Thür ihres Gemachs flog Regine ihr entge- 
gen und rief: 

„&3 wird Nacht und Polydor kommt nicht! Erbarmen 
Sie Sich und lafien Sie ihn rufen!” 

„Es wird das Befte fein”, erwiderte Ilda, und fie ſchrieb 
ihm haftig: 

„Dur Ihre Eltern werden Sie wiflen over ahnen, daß 
„Gräfin Regine Ste bier erwartet, und 'ganz entichloffen 
„iſt ſich mit Ihnen zu verfländigen; verfchieben Ste alfo 
„nicht die unabwendbare, peinliche Szene, und Eommen 
„Sie gleich, denn fie fit wie auf der Volter, aber — wun⸗ 
„derbar fchön.” 


„Mein Bedienter joll dad Billet Hinbringen, fagte Re⸗ 
ine, er kennt ven Weg, er kennt Polydor. Eine Halbe 
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Stunde werde ich wol noch warten muͤſſen — die Kraft habe 
ih, mehr nicht ... wenn er kommt, ſchicken Sie ihn gleich 
zu mir — nicht wahr?“ 

Ilda gab ihr die Verficherung. Regine ging mit dem 
Billet. Fünf Minuten fpäter trat Polhdor in Ildas Gemadh 
und fagte: 

„Regine ift hier; meine Eltern haben fie mir bejchrie- 
ben, den Namen wußten fie zwar nicht — aber nur fie Tann 
es fein.” 

„Freilich harrt ſie Ihrer und hat Ihnen ſo cben Bot⸗ 
ſchaft geſchickt.“ 

„Da will ich gleich zu ihr gehen.“ 

„Sind Sie feſt, mein armer Polydor?“ 

„det und ruhig.” 

„So gehen Sie — und Gott mit Ihnen.” 

Megine lag in ihrer gemöhnlichen Stellung auf dem 
Sopha, ald der Bediente Polydor bei ihr einführt. Doch 
faum war die Thür hinter ihm geichloffen, ald fie vom 
Sopha herab und auf ihre Knie glitt, und die Arme zu ihm 
erhebend, flehend fagte: 

„Polydor, können Sie mir vergeben?” 

„Demüthigen Ste mich nicht, gnädige Gräfin” — 
ſprach er fanft, bob fie auf und Tieß fie auf dem Sopha 
nieder. 

„Ach, fagte fie weinend, da Sie fo ruhig zu mir reden, 
ſehe ich, daß Sie mich nicht mehr Lieben.” 

Er ſchwieg. 

„Haben Sie denn weber ein tröftenned noch ein freund“ 
liche? Wort für mich, Polydor, und fehen doch, wie ich Ihe 
retwegen leide?” 


„Hatten Ste einft ein tröftenned Wort für mich?” 
fragte er bart. 

„Nein! aber daß ich es nicht hatte, macht mich ja 
elend.” 

„D Gräfin, was kann ich Ihnen fagen? jedes Wort, 
mein Anblick foger, muß Ihnen weh thun!“ 

„Sp ift die Liebe ganz tobt in Ihrem Herzen — dieſe 
Liebe, die einft nur mein Finvifcher Triumph war und jezt 
mein Stolz wie meine Seligkeit fein würde?“ 

Polydor fand wie damald vor ihr, Hoch aufgerichtet, 
blaß und bewegt — aber ohne Zorn, und fo fagte er auch: 

„Der Glaube ift tobt! und was ift Liebe ohne Glau⸗ 
ben? Sie haben mit mir gefpielt, mich gequält, mich töptlich 
verwundet, dad vergebe ich Ihnen gern — doch vergeflen 
Tann ich es nicht, kann Fein Vertrauen zu der Frau faflen, 
die mich mit Ealter Verachtung von fich wies, nachdem fie 
mich mit füßer Liebeövorfpiegelung angezogen. Und wenn 
Sie mir auch jest taufend Zeichen und Bewelfe ver Liebe 
geben — ich fönnte Ihnen Doch nicht mehr glauben, würde 
jest unter Ihren Schwüren und Küffen mir fagen: fie liebt 
dich nicht — fie fpielt nur mit Dir. — Ich muß an das 
Weib glauben Eönnen, das ich Lieben fol. Mag fie irren, 
mag fie fehlen, mag fie mir weh thun — id} werde nicht 
6108 vergeben, fonvern auch. vergefien; doch reines Herzens 
muß fie fein, ohne Falſchheit, ohne Lüge.” 

„Sie fprechen mein Todesurtheil“ — ſprach Üegine 
dumpf. 

„Ren, Sie find fo jung und fchön, daß das Leben 
noch in feiner ganzen Herrlichkeit vor Ihnen Tiegt, wenn Sie 
nur biefe Herrlichkeit erkennen, und nicht Blittergol® und 
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Puppenſpiele dafür anfehen wollen. Sie können noch fehr 
glücklich werben, ſobald Sie Sich entſchließen, glücklich zu 
machen.” 

Ste ſah ihn an mit einem ihrer fascinirenden Blicke, 
der vor vier Wochen ihn zu ihren Füßen hinabgezogen ha⸗ 
ben würvde. Doch heute glitt er an feinem Bufen ab, wie 
der Blitz am Marmor. Sie verhüllte das Geficht, und 
winfte ihm mit der Hand fie zu verlafien. Da fagte er 
bewegt: 

„Gott fegne Ste’ — und ging. Als er an der Thür 
war, rief fie: 

„Polydor!“ — Er blieb ftehen. Sie flog durch das 
Zimmer, warf ven Arm um feinen Hals, drückte ihn heftig 
an ihre Bruft, und noch beftiger einen Kuß auf feine Lip⸗ 
pen, und drängte ihn aus der Thür. 

Nachts um zwei Uhr verließ Regine Bopen. 

„Ward Ihnen der Abſchied ſchwer?“ fragte Ilda am 
nächften Morgen Polydor. 

„Nein! — Die Liebe ift tönt.” 

„Aber ihr?“ 

„Sie war anfangs fehr niedergeſchlagen, dann ſehr hef⸗ 
tig, aber fie wird ſich faſſen und tröften.” 

„Wie ſie mir erzählte, Hat fie wirklich nach Ihrem Ver⸗ 
ſchwinden Unglaubliches gethan. und gelitten” 

„Die Ueberrafchung war groß, das böfe Gewiflen quälte 
fie, die Unruhe, was aus mir geworben jei, die Unwifjenheit, 
wel Ende die ganze Sache nehmen würde — kurz, die 
Neuheit der Situation brachte fie aus der Bafjung. Nun, 
da Alles und auf immer abgethan tft, wird fie fehr fchnell 
thre frühere Haltung gewinnen.‘ 
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„Ich glaube auch nicht, daß ſie von dem Stoff iſt, aus 
dem man die großen Leidenſchaften macht. Schmerzliche 
Aufwallungen mag fie haben, aber keinen unvergänglichen 
Schmerz.” | 

„Jeder Schmerz iſt vergänglich, denn wir find glücks⸗ 
bepürftig, und ein Sternchen Gfü macht eine ganze Schmer- 
zensnacht heil.“ 

„Das ift brav! fo muß man denken bei einundzwanzig 
Jahren.” 

„Wir find fchon wieder bei unferer alten Gewohnheit 
des Disputirend, denn ich behaupte, daß man ſtets fo denken 
und nie fich einbilden muß, mit Schmerz ober Freude Die 
Rechnung abgefchloffen zu haben.” 

„Lieber, die Stelle welche vom Blitz getroffen war, 
blieb den Alten heilig, fie überbauten fie nie, ein Gott hatte 
fie berührt. So mein’ ich folle auch ver Menſch das Pläb- 
then heilig achten, das in feiner Seele vom Blitz verfengt 
ward. Auf andern Stellen mögen Blumen erblühen und 
Altäre ſtehen — auf dieſer nicht. Es können allerlei Freu⸗ 
den und Schmerzen fommen, aber die eine, ‚befeligende — 
aber der eine, vernichtende — die Tommen nicht wieber, und 
ed ift gut ſich darüber keine Illuſionen zu machen.” 

„Die Refignation fteht Ihnen jeltfam, Gräfin.‘ 

„D, ich bin nicht refignirt, gar nicht, guter Polydor! 
ih mag ja nicht meinen Schmerz tragen, fondern ich mögte 
zu ihm fprechen: Du follft meine Wonne fein und mein 
Triumph! — und vielleicht gelingt 8 mir. Wenn ich nur 
erft fo viel Kraft gewonnen Habe, um unter den ewigen 
Breiheitähaum der Poefie mich zu flüchten — dann, Poly» 
dor, ift es mir gelungen.‘ 
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Der Baron endete nach drei Tagen des Aufenthalts in 
Bogen feinen Brief an Ildas Mutter: 

„Und jo reifen wir denn morgen früh mit der armen 
„Kranken an den Eomer= See, wo Ihre Tochter kine Billa 
„za bewohnen denkt, die fie auch im vorigen Sommer 
„bewohnt hat. Polydor wird nicht Iange dort verweilen, 
„ſondern nah Nom geben zu feiner Kunf. Ilda hat 
„großes Verlangen nah Stille und Einfamkeit; gar keins 
„mach der Gefellichaft. Ach, theure Gräfin, vie Welt ift 
„langweilig, Talt und fchmwerfällig, zuweilen graufam, wie 
„ein Maſchinen⸗Räderwerk. Die Tieblichften Erfcheinun« 
„gen geben darin zu Grunde. Ondine zerbricht; Ilda 
„flieht. Ich bin ganz trübfinnig, und die Erde ift noch 
„ſo ſchön.“ 


Seitdem find zwei Jahre vergangen. Polhydor ſchreitet 
fort auf feiner glänzenden Laufbahn, und die Kunft ift feine 
Geliebte Ilda lebt in Italien und der Schweiz, bewundert, 
gefeiert, forgjam ben Purpurmantel über ihrem Kerzen zu« 
fammenhaltenn. Ondine fchlummert an der Pyramide des 
Ceſtius. Regine ſteht im Begriff, eine glänzende Vermaͤh⸗ 
ung aus herzlicher, gegenfeitiger Neigung zu fchließen. Und 
Otto? — Otto macht ficher und ruhig feinen Weg durch bie 
Melt, der Mann, der fich felbft beherrfchen kann, ift gefchaf- 
fen um fie zu beberrfchen. 


— — 


Gedruct bei J. Petfſch in Berlin. 
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Meiner Schwefter, Clara Hahn. 


Dir, die mich unermüdlich zu Fleiß und Arbeitfamfeit 
ermahnt — die mir nicht geftattet, das Angefangene lie- 
gen zu lafien, und von dem Unfertigen, wenn auch ab- 
zufchweifen, doch nicht abzufpringen — die mit einer. 
Heinen, vielleicht unmotivirten Vorliebe für meine Proſa, 
immer mehr folcher einfachen Erzählungen von mir ver- 
langt — Dir, liebes Herz, empfehle ich dieſe, und Hoffe, 
daß ihr die Freude Glüd bringen werde, mit der Du fie 
gewiß empfängft. | 


Rom, April 8. 1839. 


„ Ic, meines Theils, freue mich über jene befiegte Königin 
Brunehild“ — fagte Herr von Ohlen. 

„Beſiegt! rief Catherine heftig — befiegt etwa im ftolzen, 
reblichen Kampf? Sie machen mich lachen! ich nenne das 
— unterbrüdt. ” 

„Gut denn, unterbrüdt! entgegnete er gleihmüthig ; aber 
auf jeden Ball zur Vernunft gebracht.” 

„Ich meines Theils freue mich über jenen König Günther, 
der die Nacht hindurch am Nagel hängt” — fagte Eathes 
rine mit zornfunfelnden Augen, ftand auf, 309 die Mantille 
um die Schultern, und gab ver Brau vom Haufe zum Ab⸗ 
fchied ſchweigend die Han. 

„Sie gehen fo früh?” fprach viefe bedauernd. 

„Herr von Ohlen Iangweilt mich, erwiverte Gatherine. 
Langeweile aber Hat die Ahnlichkeit mit der Sonne, daß 
beide Krofodildeier ausbrüten: ich bin verdrießlich geworden.“ 

Sie wandte fi) zum Gehen; da flel ihr Blick auf einen 
Mann, ver halb verſteckt hinter dem großen Lehnftuhl ver 
Frau vom Kaufe auf einem niebrigen Seflel faß. 

„Sind Sie auch da?” fragte fie wegmwerfend und fah 
ſtolz auf ihn herab. 

Es fieht wunderlich aus, wenn eine Frau vor einem 
figenden Manne fteht; er ift Dabei auffallend im Nachtheil, 
denn der Mann hat ſich zu hüten, daß eine Frau nie auf 
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ihn herunter ſehe. Catherine war verſchwunden, ehe dieſer 
ſich erheben konnte. 

„Prächtig en verve war heute die ſchöne Desmond, ſagte 
Ohlen und rieb ſich vergnügt die Hände; ſchade, daß fie fo 
früh ging.” 

„Ste haben’& gehört: e8 ift Ihre Schuld“ — fagte Frau 
von Rofen. 

„Nein, gnädige Frau, damit fchmeichle ich mir nicht,“ 
fprach er ernithaft. 

„Ich dächte doch, Site könnten es ohne alle Eitelkeit, 
entgegnete ſie lachend, denn Sie ſuchen ja bei jeder Gelegen⸗ 
heit fie zu ärgern. 

„Ach, das ift nur ein kleiner oberflächlicher Ärger, der 
fie belebt, wigig, gefprächig macht! Den großen Ürger, ver 
verftummen läßt wie Durch ein tiefes Weh — ven bin id) 
nicht im Stande über fie zu verhängen. Sie ging erft, als 
fie gekränkt war.” 

Frau von Nofen ſah Ohlen fragend an. Er fagte: 

„Schweigen kränkt oft mehr, ald reden.“ 

Sie blickte fi) um nad) dem Manne, ver hinter ihr Platz 
genommen und fragte: „Warum denn gar fo fchweigfam, 
lieber Gaſton?“ 

Der Angerevete blieb in feiner zufammengefuntenen Stels 
lung und bat: 

„Laſſen Sie mich zuhören.” 

Eine der anweſenden Damen ſagte: „Die ſchöne Des⸗ 
mond — da fie nun Doch einmal ven Namen hat — vers 
fteht fi wol mehr aufs Kränken als aufs Brktänktwerhen, 
Ihr Übermuth fucht feines Gleichen.” 

„Rein; aber einen König Günther,” rief Ohlen. 
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.„Verſchonen Sie uns,“ bat die Dame verdrießlich, und 
Gaſton ſagte: 

„Sie verdient aber einen Siegfried. “ 

Frau non Roſen fprad mild: ,‚Sie ift nicht glüdlich, 
die arme, ſchöne Catherine, und da fie das, gleich allen 
ſtolzen Seelen, verbergen will, fo nimmt fie die Maske vor, 
die ihr am bequemiten ift. Hinter dem Falten, abweifenden 
Lächeln verbirgt fich ein trauerndes Herz.” 

„Weshalb ift fie nicht glücklich? — riefen einige Stim- 
men durch einander — Jung und fehön und unabhängig! 
— Beneidenswerthe Stellung in der Welt! — Hat zwei 
Männer gehabt!” — 

„, Und doch nicht den rechten,“ wandte Frau von Rofen ein. 

„Und glauben Sie, daß fie je ven rechten finden werbe?” 
fragte Ohlen. 

„Sch weiß nicht, ob er fich wird finden laſſen wollen” 
— antwortete fie mit halbem Lächeln — wenn nicht etiva 
Sie’ .... — 

Er rüdte lebhaft feinen Stuhl drei Schritt zurüd und 
tagte: 

‚„Allergnävigfte Frau, ich bete die Lavy Desmond an 
wie irgend ein aborabled, feenhaftes Meerwunder; allein, 
nehmen Sie es nicht ungnäbig, fie fcheint ein weiblicher 
Blaubart zu fein, d. h. Unmögliched von einem Manne zu 
begehren.” — 

„Was bat fie denn mit ihren beiven Männern gemadht?” 
fragte ein junges Mädchen fehüchtern, doch unausfprechlich 
neugierig. 

„Nichts, mein liebes Kind; Beine befinden ſich beſſer, 


als ſie“ — antwortete Frau von Roſen. 
1* 
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„Alto fie leben“ — ſagte die Kleine im Ion getauſchter 
Erwartung. 

„Himmel, weld ein Fond von Grauſamkeit liegt im 
Frauenherzen, im jüngften, im zarteſten“ — rief ein Jüng- 
ling, ver nichtö ald Gemeinpläge vorzubringen wußte. Aber 
die Kleine ſah ihn finfter an und er verflummte. 

Während ver Zeit hatten Einige die Frau non Roſen 
gefragt, ob fie Die Männer Gatherinend gekannt hätte, fie 
verneinte ed, feßte aber hinzu: 

„Do Tenne ich fie aus Gatherinend Erzählungen und 
Beichreibungen genau.” 

„Alfo vollfommen einfeitig” — warf jemand ein. 

„Das glaub’ ih Faum! Batherine giebt ihnen wenig 
Schul .... nur dem Männergefchlechte im Ganzen.‘ 

„Wenn Sie und ihre Gefchichte Kar und ausführlich 
erzählen könnten” — bat eine Dame, ver fogleich vie ganze 
Geſellſchaft beiftimmte. Brau von Rofen willigte gern ein; 
man tft immer bereit die Aufmerkſamkeit eines Cirkels zu 
firiren. Sie war bie Freundin von Gatherinend verftorbener 
Mutter, und die Tochter hatte ſich ihr mit berzlichem Ver⸗ 
trauen angefchlofien, feit fie in verfelben Stadt lebten; fie 
wußte alfo mehr als die müßigen Köpfe ſich ausdachten, 
wenigftend mehr Wahrheit. Alles horchte geipannt. Gafton 
legte feine Hände auf die Lehne ihres Bauteuild, und ven 
Kopf auf feine Hände, niemand Eonnte fein Geficht jehen. 


„ * 
* 


Gatherine war das Tieblichfte und verzogenfte aller einzigen 
Kinder. Bon fehwachen, zärtlichen Eltern vergöttert ging fie 
von ihrer Wiege an triumphirend durch die Welt. Sie bes 
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fahl nicht — das war überflüſſig; ſie herrſchte. Und doch 
war keine Herrſchſucht in ihrem Character. Sie laͤchelte 
nur, fie ſah Tieblich bittend an; wenn es zum Außerften fan, 
ſprach fie einige Schmeichelmorte oder fagte: „Das mögt’ 
ih gern” — und mit diefen Mitteln, einfach wie eine Zaus 
berformel und doch, gleich Diefer, nur vom Zauberer anzu⸗ 
wenden — gelangte fie zur Erfüllung ihrer Wünſche. Und 
nicht 6108 ihren Eltern gegenüber. Sie machte die miraku⸗ 
löfe Ausnahme zwifchen allen verzogenen Kindern, daß fie 
nicht der Abgott ihrer Eltern allein, fondern der Liebling 
aller Dienfchen war. Wer ihr nahte, groß und Hein, jung. 
und alt, huldigte ihr; jeder auf feine Weile. Ihre Schön 
heit, die Ruhe ihres Benehmens imponirte. Als Kind war 
fie die Königin ihrer Gefpielen; erwachſen die eined jeden 
Kreifed, in deſſen Mitte fie trat. 

Gatherine war von tiefer, unbefiegbarer Schönheit, fchön, 
wie die Sonne ift vom Aufgang bis zum Niedergang. Wie 
oft werben die fchönften Kinder kaum mittelmäßig hübſche 
Mädchen! Wie jchnell verwandeln ſich ſchöne Mädchen in 
die alferunbedeutendften Srauen! An einer mehr oder minder 
gebogenen Linie, an einer helleren oder dunkleren Schattirung 
hing ihre Schönheit, fie war ein Zufall, war ein Schmetter⸗ 
Ting, der fih auf einen grünen Zweig feßt und ihm dad 
Anfehn einer Blume giebt. Gatherinend Schönheit entfaltete 
fih neu mit jeder Phafe ihres Lebens, und war immer eine 
andere. Wer fie von Kindheit auf gefehen, dem ftellte fich 
die Überzeugung feft, daß fie ald Matrone und ald Greifin 
eine eigene Art von Schönheit fich erfinden werde. Das 
Kind war ſchön mit der fehweren, wallenden Lodenfülle, der 
fehneeweißen Stimm, an der die blauen Adern fich fchlängel- 
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en, dem funkelnden, fchelmifchen Auge, das fich zumellen 
fo blöde Hinter ven langen Wimpern verbarg, dem wechieln- 
den Mienenfpiel, ver Beweglichkeit der zarten Glieder. Das 
Mädchen war ſchön mit der reinen Stirn, über vie höchſtens 
ein ernfter Traum, doch fein trüber Gedanke geglitten, mit 
dem ftolzen und doch fanften, halb verfchleierten Auge, mit 
den beftimmt gezeichneten, aber weich abgerundeten Zügen, 
über die fich der frijche Schmelz ver Farbe, wie Morgenroth 
auf eine Frühlingsgegend, legte, mit ven feingefchnittenen 
Kippen, die fo viel, fo viel! verichweigen. mogten, mit ber 
‚ fillen Haltung der graziöjen Geſtalt. Ein junges Mäpchen 
ift anzufchauen wie ein ſüßes Geheimniß, dad man gern ent⸗ 
räthieln mögte; doch bei ver Mehrzahl lohnt es ver Mühe 
nicht. Der Brautkuß gab der Undine eine Seele; bei ven 
Töchtern der Menfchen macht er es häufig offenbar, daß fie 
nicht fähig find Diefe Gabe zu empfangen. Uber wenn alle 
Männer über dreißig Jahr den Mäpchen Catherine die Palme 
zuerfannt haben würden: fo huldigten alle Männer unter 
dreißig der Frau. Dort war die gefeflelte Grazie, bier Die 
entfeflelte, frei fi) bewegend in ihrer Eigenthümlichkeit, und 
im heimlichen Bewußtfein deſſen, was durch fie zu erreichen 
war. Daher fpielten zuweilen ver Muthwille und die Schalfe 
baftigfeit des Kindes in ihr Weſen hinüber, wie golvene 
Streiflichter, die einem herrlichen Gemälde abſichtölos neuen 
Meiz geben. Daher war es nicht fowol der Glanz ihres 
Seins, welcher anzog, als daß ſich überhaupt ein Sein in 
ihrer Erfcheinung Fund gab. atherine wußte, was jie wollte. 
Sie wollte gehorchen. „D nur einen Menfchen finden — 
fo dachte fie immer, als fie anfing zu denken — deſſen 
Wünfche ich fo ſchnell, fo gern, fo jubelnd erfüllen dürfte, 
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wie bisher Die meinen erfüllt worden find! dem ich Alles 
taufenpfältig wiedergeben Fönnte, was mir gegeben ift! deſſen 
Mint meine Richtfehnur, deſſen Anficht mein Geſetz werben 
mögte!“ — Eine edle Natur wird bemüthig, wenn über- 
große Liebe fie umgiebt; nur die gemeine überhebt fich ver 
fremden Güte, ald ob es eigenes Verdienſt fei. 

Es wäre den Eltern eine große Freude gewefen die 
Tochter glüdlich verheirathet zu fehen. Der Vater befonders, 
alt und kraͤnkelnd, pflegte zu jagen, er Eönme nicht fierben, 
bevor nicht ein braver Mann der Bathi das Waterherz über- 
flüffig mache. Sublime Selbtverleugnung eines Vaterher⸗ 
zens! — Uber Catherine blieb ungerührt bei Huldigung 
und Bewerbung. 

Einft Ing der Bater auf dem Sopha, und fie ſaß neben 
ihm auf einem Bußbänfchen, aber fo, daß er ihr ind Ge 
ſicht ſah; denn er mogte gern ihre Locken durch feine Finger 
ziehen; ihr Haar von der Stirn ſtreichen, ihre Wangen klopfen. 

„Cathi, ſprach er, ich daͤchte, Du heiratheteſt.“ 

„Was ſoll ich mit einem fremden Mann, lieber Vater?“ 

„In der Ehe wird man bekannt, Cathi! und Baron 
Hohenau z. B. iſt Dir nicht fremd, Du kennſt ihn ſeit 
einem Jahr.“ 

„Aber ich fürchte mich vor ihm.“ 

„Ah, Du fürchteſt Dich; und weshalb denn?“ 

„Ich weiß nicht recht, doch ich mein', er könnte mir ein 
Leides thun, denn die Maͤnner ſind wunderlich und nicht 
Alle ſo gut wie Du, Vater.“ 

„Affchen! was weißt Du von den Männern?” 

„Doch! doch! neulich noch wurde von einem Grafen er- . 
zählt, deſſen Namen ich vergeflen habe, der hat feine Iran 
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gepeitſcht, als fie ihm ein Töchterchen ſtatt eines Sohnes 
gegeben. Das iſt doch hart, mein lieber Vater, und findeſt 
Du nicht, daß Baron Hohenau fehr hart ausſieht?“ 

„Er bat einen pompdfen fehwarzen Bart! va ich aber 
in meinem Leben nicht gehört habe, daß fich vie Weiber vor 
einem ſchwarzen Bart fürchten fönnten, fo muß der. Grund 
wo anders liegen, und Du magft Recht haben. Alſo von 
dem fprechen wir nicht mehr. Aber Herr von Meerheim? 
der liebt Dich von Herzen und gefällt allen Frauen.“ 

„Mir auch, Vater. 

„Run, Cathi, fo fprih ja! ein braves Madchen ziert 
ſich nicht.“ 

„Ich ziere mich nicht, ſagte Catherine gekraͤnkt und das 
Blut ſtieg ihr in die Wangen, aber iſt's denn nothwendig, 
daß ich Herrn von Meerheim heirathe?“ 

„Nothwendig? wenn Du es nicht nothwendig findeſt — 
nein.“ 

„Nun warum ſoll ich denn etwas Überflüſſiges thun?“ 

„Du machſt Deine Eltern glücklich.“ | 

„D wenn Ihr befehlt ....” — 

„Nein, Cathi, niemals! fo etwas befiehlt fih nicht! 
Beben!’ aber, Du machſt einen liebenswürdigen Menfchen 
glüdlich. 

„Ja, wüßt’ ich das nur gewiß!“ 

„Und am Ende Dich felbft am meiften. 

„Vater, kannſt Du mir die Verficherung geben, daß ich 
bor Herrn von Meerheim ven allertiefften Reſpect von dem 
Augenblid an haben werbe, daß ich feine Frau bin, fo will 
ih ihn morgen heirathen.“ 
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„Ich ſehe nicht ein, weshalb Du keine Achtung vor ihm 
haben ſollteſt.“ | 

„Nein, DBater, ich meine nicht die allgemeine Achtung, 
die ich vor jenem Menſchen Habe, von dem ich nichts Böſes 
weiß; ich meine Verehrung, Andacht, wie vor Dir.... 
o nein, weit mehr ald vor Dir, Du guter, Lieber Vater, 
denn Du haft die Cathi arg verzogen, und wenn fie ſich 
etwas Hat zu Schulden Eommen laffen, fo denkt fie, die Böfe, 
daß fie deine Vergebung ſich fchon erfchmeicheln wird, daß 
Du ihr nicht zürnen kannſt; denn fie ift dein Kind und 
einen Kinde zürnt man nicht. Allein ver Mann zürnt feiner 
Frau, denn fie ift feines Gleichen und — verfiehft Du mich 
au, Vater? — ich mögte fo viel Andacht zu einem Manne 
baden, daß ich nimmer feinem Zorn begegnen Fönnte, daß 
ich nichts thäte, ald was ihm wolgeftele. “ 

„Du nennft Andacht, was Liebe ift, Cathi.“ 

„Oder Liebe, mein Vater. Das Gefühl, welches bis 
jezt mein Herz am tiefften bewegt bat, war Andacht — 
drum wählt’ ich das Wort. Aber gut denn! Tieben! werd' 
ich alſo Seren von Meerheim lieben, wenn ich feine Frau bin?” 

„Ja — ih weiß nicht — vielleicht fehr — frage die 
Mutter, mein Affchen.“ 

Catherine ging zu ihrer Mutter und fagte: „Haft Du 
meinen Vater von Anfang an immer ganz gleich geliebt, 
oder weniger und mehr; erzähle mir das, liebe Mutter.” 

Die fanfte, ftile Frau erwiderte: ‚Anfangs gefiel mir 
dein Vater gar wol, dann ward ich ihm gut und verlobte 
mi mit ihm. Als feine Frau hatte ich ihn von Kerzen 
lieb, und als Du geboren warft, Cathi, da liebte ich ihn 
fo, daß ich feitvem nichts mehr Lieben Eonnte, ald Dich.“ 
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Catherine Füßte die Hände der Mutter und ging nach⸗ 
denklich an ihre Arbeit. 


Herr von Meerheim übereilte nichts. Er war zwar der 
Siege fo gewohnt, daß er ſich felbft über feine Geduld mit 
diefem Eleinen Mädchen wunderte. Indeſſen war dies Fleine 
Mäpchen fo unvergleichlich fehön und nebenbei Die einzige 
Erbin eines eben fo reichen, als Fränklichen Vaters, daß ihn 
dies vor feiner eigenen Eitelkeit rechtfertigt. Er gab fih 
viel Mühe, um Catherinen zu gefallen. Das ift freilich im 
Durchſchnitt das ficherfte Mittel, um zu mißfallen; da er 
fih aber nur anftrengte, um unliebenswürdige Seiten zu 
verbergen, nicht um mit liebenswürdigen zu glänzen, fo ges 
Tang feine Abjicht: er gefiel ihr. 


Dann gewöhnte fie fih an ihn. Er tanzte mit ihr ven 
erften Walzer, er fuhr fie Schlitten, er arrangirte im Som⸗ 
mer allerliebfte Partien über Land, er Tegte zu ihrem Ges 
burtötag die feltenften Blumen ihr zu Füßen, zu Weihnachten 
die eleganteften Bonbons, er arcompagnirte ihren Gefang 
vortreflih auf dem Piano. Kurz, die Sache machte fidh. 
Himmel! werden die Männer denken und fid) nad) Blumen 
und Zuckerwerk umthun, ift denn eine reiche Erbin’ wie ein 
Eolibri damit zu fangen? Nein, meine Herren, aber mit 
der Gewohnheit fehr oft! 


Catherinend Dater lag an einer abzehrennen Krankheit 
unbeilbar darnieder. Meerheim, ver feit zwei Jahren vers 
traulich in dem Haufe eine und audging, benahm fich theils 
nehmend, jorgjam und freundlich gegen ven Kranken, befuchte 
ihn täglich, las und plauberte ihm vor, und ging immer, 
wenn Batherine Tam, oder bat fie zu geben, wenn er Tam, 
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damit er ihr wirklich einen Theil ver Pflege abnehmen möge. 
Das rührte fie. Sie ahnte Feine Abficht! 

Wieder ſaß fie einft auf einem Fußbaͤnkchen neben des 
Baterd Lager, ald ver anhub: 

„Ich habe nie etwas gewünfcht, was Die ſchwer fallen 
fonnte, meine Cathi, dafür erfülle jezt einen Wunfch, ver 
ganz heimlich Deinem Herzen Tieb fein muß, und gieb Meere 
beim Deine Sand. Du wirft dadurch meine letzten Tage 
verfüßen. Ä - 

Sie glitt auf ihre Knie herab und fagte weinend: 

„Mein guter DBater, fo wie Du nur beflimmt einen 
Wunſch ausfprihft, bin ih ja glücjelig Dir gehorchen zu 
dürfen! ich Eonnte bisher nie willen, ob ed wirklich Dein 
Ernft ſei. Jezt bin ich aber Meerheims Braut, und feine 
Frau — wanı er will.” 

Sie drüdte ihre Geficht an des Vater! Bruft, und ſttzte 
fih dann wieder auf ihr Bänfchen. Als Meerheim kam und 
ihr mit der Hand cin Zeichen machte zu gehen, blieb fie 
figen, nahm feine Sand, küßte fie und fragte: 

„Bird diefe Hand mich fo mild und Liebevoll führen, 
wie fie meinen DBater gepflegt hat?’ 

Ueberraſcht und hocherfreut Eniete Meerheim zu ihr niever 
und nad) drei Tagen wurden fie getraut im Zimmer des 
Kranken, deſſen Auge fih zum lebten Mal verflärte, als er 
fein Kind im Brautfranz fah. 

Am naͤchſten Morgen war er tobt. Als Catherine here 
unter kam, fand fie eine Leiche. Sie zitterte fo, daß ihre 
Zähne zufammen fchlugen. Sie fragte: 

„Mutter, warum baft Du mich nicht gerufen?” . 

„Er wollte e8 nicht.” 


„Er wollte e8 nicht? wollte nicht feinem Kinde den lebten 
Blick gönnen? o daran ift Meerbeim ſchuld, bin ich ſchuld, 
weil ich feine Frau werden mußte! Wie fchwer wirb es 
meinem Vater geworben fein zu fterben, ohne die Sand auf 
meine Stirn zu legen!” 

„Liebe Cathi, er fprach: Ich habe fie gefegnet mit jenem 
Athemzug und in jedem Moment — jezt foll fie nicht aus 
dem Arm ver Liebe and Bett ded Todes treten.” 

„Immer Rüdfichten auf mih! O Mutter, wie Eonnteft 
Du das über Dein Herz bringen! — Meerheim, rief fie 
ihrem eben eintretenden Manne zu, ich beſchwöre Dich, ver⸗ 
fprich mir nie NRüdficht auf mich zu nehmen, fonvern immer 
das zu thun, wad Dir Freude macht. Nüdfichten follen 
das Herz ſchonen und ach! oft verwunden fie ed fchmerzlich.“ 

Sie hätte nicht nöthig gehabt ihm Died Verfprechen ab⸗ 
zufordern. Er Hatte fih aufs Außerſte angeftrengt, um 
während feiner Bewerbung aux petits soins mit ihr zu fein. 
Jezt war fie feine Frau, folglih war es jezt vollfommen 
überflüffig. In der erften Zeit war er heftig in ihre Schön 
heit verliebt und lebte freundlich mit ihr. Indeſſen — ſtets 
zu den Füßen oder in den Armen einer und berjelben: Frau 
zu liegen und ihr zu fagen, daß fie ſchön fei — das ift auf 
die Dauer langweilig, bejonderd wenn diefe Frau Die eigene 
ift; bei der eines Andern geht es leichter. Und Lebteres 
verfuchte er wiener nach feiner fröhlichen Sunggefellen - Ger 
wohnbeit. 

Niemand hatte weniger als Catherine vie üble Eigenschaft 
einem Manne durch übergroße Zärtlichkeit Täftig zu werden. 
Sie war zu ſehr gefucht worden, fie war viel zu ſtolz und 
viel zu beſcheiden, un fich aufzunrängen. Da fie nie eine 
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innige Neigung für Meerheim gehegt hatte, jo Tränfte es fie 
nicht, als er gleichgültiger gegen fie ward; fie blieb, wie fie 
geweſen, und hofte, ed werve fich ein ruhiges, eheliches 
Verhältniß zwiſchen ihnen feftftellen, das durch Die Geburt 
eined Kindes vielleicht ein herzlich glüdliches werden könne. 
Sie fah dieſem Augenblid mit Sehnfucht entgegen; fie dachte 
an dad Wort ihrer Mutter. In ihrem Herzen lag ein Land 
brach, deſſen Grenze fie ſelbſt nicht kannte. 

Manche Frauen beſitzen das Talent jeden Zuſtand wie 
ein Gewand zu behandeln, worin fie ſich aufs Vortheilhaf⸗ 
tefte drapiren. Alles muß ihnen dienen, um Effect zu machen, 
um bemerkt zu werden. In jede Lage werfen fie fich, wie 
in eine malerifche Attitüde. Sogar aus einer Schwanger. 
Schaft machen fie Alles, mad daraus zu machen und nicht 
zu. machen ift. 

Das verftand Catherine nicht. Sie machte ihre Bläfje 
nicht zu einem jentimentalen Aushängefchild von Kofetterie, 
und ftatt fi auf die Sophas in fremden Salons fatiguirt 
binzuftreden, blieb fie rubig auf ihrem eigenen und ließ 
Meerheim allein vie Gefellfchaft befuchen. Sie pflegte feine 
Rückkehr zu erwarten und war gewöhnlich bis ein Uhr 
Nachtd auf; denn dad war die Stunde, wo er heimfam, feit 
er, als gefegter Ehemann, das laͤſtige Taͤnzerhandwerk bei 
Seite gelegt. 

Eines Abends ward ed drei Uhr, und Meerhein kam 
nicht. Catherine ging fchlafen. Freundlich fagte fie am 
nächſten Morgen beim Frühſtück: 

„Haft Du Di gut unterhalten, Lieber Stephan? erzähle 
doch!“ 

„Ja, ſagt' er, ſehr gut! ich tanzte.“ 
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„Ah, Du tanzteſt! das iſt liebenswürdig. Und mit wem 
denn? waren beſonders gute Tänzerinnen?” 

Er nannte Einige. Der Zufall wollte, daß eine dieſer 
Damen fo eben bei Eatherinen vorfuhr, um fie in aller 
Brühe um ihre Zoge zu Bitten. Catherine gewährte gern, 
und ald das Thema verhandelt war, fagte fie: 

„Run, Gräfin, bat mein Mann das Tanzen noch nicht 
verlernt?“ 

„Das weiß ich nicht“ — ſagte die Gräfin und ſah ſie 
groß an. 

„Sie müßten es doch beurtheilen können, da Sie geſtern 
mit ihm getanzt.“ 

Die Gräfin erwiderte ruhig: „Das iſt ein Irrthum; ich 
hab’ ihn nicht geſehen, viel weniger mit ihm getanzt; und 
er war ja auch geftern gar nicht in der Soirée.“ 

„Nicht? fragte Catherine zerftreut. Sie glaubte, ihr 
Mann habe gefpieli. Es fiel ihr ein, daß man ihm früher 
dieje Leidenſchaft fhuld gegeben, und ed fehmerzte fie, daß 
er unwahr gegen fie geweſen. Er war entflohn, ald man 
die Gräfin meldete. Catherine ging zu ihm, nachdem ber 
Beſuch fie verlaffen, und fand ihn, wie gewöhnlich, auf dem 
Sopha liegend, und aus feiner, langen türkischen Pfeife tief- 
finnige Wolfen auffteigen laſſend. 

Ohne Umfchweif, aber lieblich ihn umfchlingend fagte fie: 

„Stephan, wo biſt Du geftern Abend geweſen?“ 

„Du weißt es“ — entgegnete er mürrifch. 

„Rein, denn Du warft nicht beim Oberpräfidenten.” 

„Catherine, fuhr er auf, Du unterfiehft Dich mir nach⸗ 
fpüren zu laſſen?“ 
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„D Gott behüte mich! erwiderte fie erfehroden; aber vie 
Thalberg ſagt's, und da bin ich bange, daß Du ſpielſt.“ 

„Und wenn ichs thäte, was liegt an einer Handvoll 
Louisd'or? Übrigens hab’ ich nicht gefpielt, auf Ehre nicht! 
aber es langweilt mich, daß Du Di um jeden meiner 
Schritte befümmerfl. Es wird läſtig über das Thun und 
Lafien Rechnung ablegen zu müſſen.“ 

„Es ift zum erftien und letzten Mal gefcheben, lieber 
Stephan” — fagte Gatherine fanft, und ſprach von andern 
Dingen. 

Da eine kleine allerliebfte Schaufpielerin für den Augen 
blick Meerheims veclarirter Schüßling war, fo langweilten 
ihn die Soireen, er ging ind Iheater, um fie fpielen zu 
jeben, nach dem Theater zu ihre und Fam erft immer gegen 
Morgen nad) Haufe. atherine wartete. Allein es wurde 
fpäter und fpäter. Da fprach fie einft: 

„Du könnteft mir wol fagen, lieber Stephan, wenn Du 
fo jehr fpät nach Haufe zu kommen gevenfit; Du weißt, ich 
warte auf Dich.” 

„Das ift ganz thöricht, genire Dich nicht! ich fehe über⸗ 
baupt nicht ein, weshalb Du mich erwarteft. “ 

„Um Dir gute Nacht zu jagen.” 

„Das iſt ſehr freundlich von Dir, ganz charmant, Tiebe 
Gatherine, allein es könnte Dir doch ſchaden. Ich bitte Dich, 
geh fchlafen, wann Du willft, ich werde Dir gute Nacht 
fagen, ehe ich in die Gefellfchaft gehe.‘ 

Gatherinend Mutter fühlte ſich in der Seele ihrer Tochter 
über Meerheimd Betragen gefränft, und beging die Unvor⸗ 
fichtigfeit derfelben zu fagen, was ihren Dann fo fehr bes 
ſchaͤftige. Catherine erwiderte: 
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„Warum ſagft Du mir das, gute Mutter? ich ſtand ihm 
His jest fo unbefangen gegenüber, und nun ift mir's, als 
hätte ih ein böfes Gewiſſen.“ 

„Du, mein Kind? er hat es!“ 

„Nein, auch ich; denn ich habe etwas gegen ihn auf 
dem Serzen, was ich ihm nicht jagen darf.“ 

„Weshalb nicht? vieleicht wär’ ed gut, wenn Du mit 
ihm vedeteft, ihm Vorſtellungen machteſt“ .... — 

„Nicht um die Welt, Mutter! denn, wenn die Borftel- 
lungen nichtd fruchteten, was dann? — Nein, ich ignorire 
Alles und warte, bis die Laune vorüber gegangen if.” 

Beide Eheleute blieben unverändert in ihrem Benehmen. 
Einmal erwachte Gatherine, als ihres Mannes Wagen in 
das Thor fuhr. Sie fah nach der Uhr: es war acht in 
der Brühe „Das ift noch ein Scanval, dachte fie, am 
heilen Morgen!’ 

Sie kam nieder, hatte ein allerliehftes Töchterchen, erhob 
ſich fchöner und blühender denn je aus dem Wochenbett, 
und Dachte oft unwillfürlich, wenn fie vor den Spiegel trat, 
daß fie wol neben jeder Frau fiegreich beftehen könne. Aber 
was auch andere Männer denken mogten — Meerheim war 
nicht der Meinung. Nur der ftarfe Mann weiß ven Befig 
wie eine Krone zu tragen. Catherine fühlte die Unmöglich- 
keit fih Ihm anzufchließen: Selbſt in dem Kinde fand fie 
feinen Berührungspunft mit ihm. Er war zu oberflächlich, 
um auf die Tänbeleien ver unfäglichiten Liebe eingehen zu 
können. Er befuchte jenen Morgen vie kleine Stephanie, und 
fragte, ungefähr in dem Ton wie auch der Arzt fragte, ob 
fie gut gefchlafen, und erzählte Batherine ihm Wunderdinge 
bon ihren fich entwidelnden Gaben und Talenten — bie 
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freilich etwas fchwer zu glauben waren — fo hörte er nicht 
- bin oder fchüttelte weile den Kopf und ſprach: 

„Aber welche Thorheit, gute Eatherine!” 

Indeffen war es ihm doch fehr Lieb das Kind zu haben, 
weil er ſah, daß feine Frau ganz davon in Anfpruch ge- 
nonmen und befchäftigt ward. 

„Wenn Stephanie ein Jahr alt ift, will ich einen Sohn 
haben, jagte er einft, nicht wahr, Gatherine?” 

„Ihr ſeid unerträglich mit Euren Söhnen, antıwortete 
fie lächelnd, ihr Väter! die Mütter wollen nur Kinder.” 

„Sa, fagte er brutal, das ift die Pafjion der Frauen.” 

Catherine erröthete bis zur Stimm, aber fie nahm fich 
zufammen und antwortete: 

„Man Tann an einem Kinde genug Freude und Schmerz 
erleben; ich bin's zufrienen, wenn Stephanie Die Einzige 
bleibt. ” 

„Barum nicht gar! rauen Haben eine fo entjchiedene 
Neigung zum männlichen Gefhleht, daß ihnen allen vie 
Söhne lieber find.“ 

„Ich will feinen!” rief Catherine gereizt und übereilt. 

„Da hören Sie ed, Mama, wandte fich Meerbeim zu ver 
anweſenden Schwiegermutter, fie will feinen Sohn und fie 
thut nur, was fie will; ihr Trotzkopf ift ohne Gleichen. Sie 
hätten Ihre Tochter beffer erziehen follen.” Er ging trium- 
pbirend. Died eine unbedachtſame Wort Gatherinend gab 
ihm Gelegenheit zum Mißvergnügen und zur Klage über fie. 
Er bildete fich nach dieſer Scene ein, große Zärtlichkeit für 
fie zu hegen und von ihr zurückgewieſen zu fein. 

Die Mutter rieth Catherinen ihn um Vergebung zu bitten. 
Sie erwiberte: 

Der Rechte. 2 
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„Wie gern! wenn ich nur wüßte, daß er darin den 
Wunſch meines Herzens und keine Gemeinheit ſehen wollte.“ 
Doch als fie einſt mit ihm allein war, benutzte fie den 
feltnen Augenblid. 

„Stephan, wenn ich Dich neulich durch ein ühbereiltes, 
thöriged Wort verletzt habe, fo verzeih mir! es fehmerzt 
mid), wenn Du mich verkennſt.“ 

Er fand im Fenſter und fah auf die Straße hinab, wäh 
rend fie ſprach. Sie hatte ven Arm um feinen Naden und 
die andere Hand an feine Wange gelegt, um fein Geficht zu 
fi bin zu wenden. Da ging Mademoifelle Sinclair unten 
vorüber. Er machte fich rafch von Gatherine los und fagte: 

„Ich verkenne Dich ganz und gar nicht; ich mweiß aber 
jezt, wie Du für mich gefinnt biſt.“ Und eilig verließ er 
dad Zinmer. Catherine lächelte bitter. Sie fühlte, daß er 
einen Vorwand fuchte. Sie zog fich ganz von ihm zurüd 
und lebte nur für die Fleine Stephanie. Aber fie grämte 
fih. Keine Härte, Feine Grauſamkeit ift fo fchmerzlich für 
eine Srau als Vernachläfiigung. Die Mutter rieth ihr zur 
Scheidung. Catherine wollte nicht. „Er kann fich ändern! 
er ift noch jung! er hat noch feinen eclat gemadjt, warum 
fol ich es thun?” — fo ſprach fie. 

Sie war einft im Schaufpiel, wo ihre Lieblingdoper, zu 
ver fie fich lange gefreut, gegeben wurde. In der Loge ihr 
gegenüber ſaß Mademoiſelle Sinclair, und in der Mitte des 
erften Aufzugs erfchien Meerheim neben verfelben. Cathes 
rine verließ im Zwifchenact die Oper. 

Als Meerheim am nächften Morgen Stephanie feinen 
Befuch abftattete, nahm Catherine ihn unter ven Arm und 
führte ihn in ihr Zimmer. Da fprady fie: 


„Lieber Stephan, ich Habe Alles ignorirt, fo lange e8 
möglich war, und jezt will ich auch weiter nichts ald Dich 
bitten: laß mir die Möglichkeit ferner zu ignoriren.“ 

„Das hängt fa lediglich von Dir ab.“ 

„Mein, Stephan! fobald Du Dich vor meinen Augen 
zeigft, wie es fich für und Beide nicht ſchickt, kann ich ed 
nicht mehr. Da Du wußteft, daß ich geftern in der Oper 
war, fo hätteft Du in meine Loge kommen müflen — oder 
gar nicht. ” " 

„Driginelle Prätenfion!” 

„Oder in jede andre Loge, nur nicht in die, wo Du 
Dich zeigteft. Diefe Nüdficht mußt Du nehmen, Stephan.” 

„Es ift ungefähr ein Jahr, daß Du mich mit heißen 
Thranen befchworft nie Nüdfiht auf Dich zu nehmen — 
und jezt begehrft Du e8 in einem Ton, ver fich nicht für 
eine Frau geziemt. 

„Ih wußte damals nicht, daß man die Rüdfichtlofigfeit 
bi8 zur — verzeih das ftrenge Wort, aber mir fallt fein 
andres ‚ein — bis zur Brechheit treiben könne.“ 

„Mein Kind, den Sofmeiftern bin ich feit meinem vier⸗ 
zehnten Jahre entwachfen. Spiele die Gouvernante bei Deiner 
Tochter, nicht bei mir.” 

„Ich Tpiele Feine Role, Stephan, es ift mir heiliger 
Ernſt. Wie Eheleute mit einander leben wollen, das haben 
fie unter fid abzumachen und niemand hat danach zu fra= 
gen; allein der äußere Anftand muß vor fremden Augen be- 
obachtet werden. Das Tann ich verlangen, das verlang’ ich.” 

Statt zu antworten zudte Meerheim die Achfeln, pfiff 
ein Liedchen und ging von dannen. Damit aber Catherine 
fih nicht einbilden dürfe, daß ihre Worte Einpruf auf ihn 
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gemacht, ging er, wie ver Eigenſinn pflegt, über alle Grenzen, 
und trat mit Mademoifelle Sinclatr eine Reife nach Baden⸗ 
Baden an. Catherine fehrieb ihm dorthin, daß fie fein Haus 
mit dem ihrer Mutter vertaufcht habe, und erft dann zu ihm 
zurüdgehen würbe, wenn er ohne feine Begleiterin heimfebre. 

Meerheim antwortete: er ftehe im Begriff mit ihr auf 
ein Jahr nach Paris zu gehen. Catherine leitete darauf die 
Scheidung ein. Er war ziemlich verdrießlich, denn er verlor 
dadurch ihr Vermögen, und fing überdas an einzufehen, daß 
Mavemoifelle Sinclair mittelmäßig hübfch, aber ausnehmend 
Veichtfertig jet — zugleich aber auch, daß er den Moment 
der Verföhnung mit feiner Frau habe vorübergehen laſſen, 
und da nichts zu machen war, fo zeigte er fich vollfommen 
zufrieden. Die Scheidung erfolgte ſehr fehnell; Catherine 
* behielt ihre Tochter und war auf einmal unabhängig, und 
recht glücklich über ihre Freiheit, glüdlich wie der aud dem 
Käfig entjchlüpfte Kanariennogel ift, ohne zu willen, was 
fie damit anfangen werde. 

Es war ein harter Schlag, daß ihre Mutter plöglich ftarb. 
In tiefer Einfamkeit fand fie mit der zweijährigen Stephanie 
auf der Welt. Sie dachte nicht daran fich wieder zu ber= 
beirathen. ‚Die Männer find erbärmlich, fagte fie oft, ver- 
ftehen nur zu unterprüden, nicht aber edel zu herrſchen — 
dagegen aber beberrfcht zu werden, wenn bie Frau fich dazu 
hergeben mag. Ich Tann das Gefchlecht nicht dulden.“ 

Sie langweilte fih. Ein Kind von zwei Jahren, oder, 
was mehr fagen will, aus einer unglüdlichen Ehe, füllt das 
Leben nicht aus. Ihr Arzt fchiete fie mehr der Zerftreuung 
al8 der Gefundheit wegen nad) Ems. Sie brauchte eifrig 
die Eur, ſah Menſchen, und dankte dem Himmel, als fie 
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nach vier Wochen auf dem Dampfihiff faß, das fie den 
Rhein hinab nah Cöln und Düffelvorf tragen follte. Ein 
alter englifcher Admiral, mit dem fie viel in Ems umge⸗ 
gangen war, und der fie lieb gewonnen, machte diefelbe Fahrt, 
und freute fich herzlich fie jo froh zu fehen, wie fie felten 
nur war. Sie faß am.Steuer, Stephanie auf ihrem Schooß; 
dad Dampffchiff ſchoß braufend den Strom hinab, vie frifche 
Luft wehte in ven Loden von Wutter und Kind. Der Ad⸗ 
miral, ein habitu& des Nheind, wie alle Engländer, nannte 
und erklärte ihr die Landſchaftsbilder, welche fich vor ihnen 
entfalteten, Nonnenwerth, Rolandseck, Dradjenfeld. inige 
Reifende verfammelten fih um fie, die fchöne Familie — 
denn dafür hielt man fie — zu bewundern; den alten Mann 
mit dem impofanten, weißumlocdten Saupt, die ftralend 
fhöne Brau, das holde Kind. Ein Maler trug fogleich vie 
Gruppe in fein Album ein. 

Der Admiral ging zum Speifen in die eine Kajüte; 
Stephanie mit ihrer Wärterin zum Schlafen in die andere; 
Gatherine blieb allein auf dem Verve, und blätterte in dem 
dritten Gefang von Ehilde Harold, den fie auf ver Bank 
gefunden. Ein Mann ging rafchen Schritte dem Plage zu, 
wo fie ſaß. Als er fein Buch in ihren Händen ſah, blieb 
er ftehen und betrachtete fie. Beim ruhigen Lefen over Zu⸗ 
hören find manche Gefichter wunderbar anziehend: fie geben 
wieder, was der Geift in fi aufnimmt; andre hingegen 
fhauen fo ſtupide drein, daß man nicht begreift, weshalb 
fie Iefen ober zuhören. Catherinens Phyfiognomie gehörte 
nicht zu der lebten. Sorte. Mogte fie jedoch in den Byron 
vertieft fein, wie fie wollte, fie mußte bemerken, daß drei 
Schritt von ihr ein fiharfer Beobachter fland. Das ärgerte 
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ſie; ſie legte das Buch fort und wollte einen ſtrengen Blick 
auf dieſen impertinenten Menſchen werfen. Doch als ſie die 
Augen aufſchlug, ging ihr Ärger in ver äußerſten Über⸗ 
rafhung auf — fo ſchön war dieſer Mann! Eine Schön- 
beit erfter Ordnung, pollfommen vom Scheitel bis zur Soble, 
untadelhaft, wie die Natur in ihren Feſttagslaunen ift! ein 
moderner Adonis, ohne die Ruhe der Antike, nur mit ihrer 
Regelmäßigkeit, und dieſe belebt, befeelt, durchgeiſtet. Ein 
Paar Secunden lang vergaß Catherine gänzlich, daß viele 
Erſcheinung Menſch fei, und heftete athemlos, beinah er- 
fhroden, den Blid darauf. Dann entfann fie fich ihres 
Ürgers, ärgerte ſich noch einmal fo heftig — bis der Fremde 
ihr dad Bud) wieder anbot, fie bat fich nicht in der Lectüre 
flören zu laffen, und ſich entfernte. Allein fie war geftört, 
und weder vie Lieblichfeit der Gegend noch die Schönheit des 
Gedichts machten Eindrud auf fi. „O wie bimmlifch ift 
das Menfchenantlik, dachte Catherine, da e8 allen Glanz ver 
Natur und allen Zauber ver Kunft vernichtet! Mit des 
Menfchen Schönheit verglichen, ift die ganze Welt wie Traum 
neben ver Wirklichkeit. Und das foll fo fein, denn der 
Menſch ift das Kleinod der Welt, darum hat ihn der Schö— 
pfer fo geſchmückt, und wer dagegen unempfindlich ift, ver 
hätte lieber blind und taub und flumm im Simmel oder 
wo fonft! bleiben und fich nicht auf die Erde herab bemühen 
dürfen. “ 

Nach einer Weile erfchien ver Admiral mit dem fchönen 
"Fremden auf dem Verve, und ftellte ihn Catherinen als 
feinen Landsmann, Sir Richard Desmond vor, ver nad) 
mehrjährigen Heifen auf ver Heimkehr nach England fei. 
Man ſprach, man erzählte, man gefiel ſich außerorbentlich; 
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im Flug war der Abend da und Cöln erreicht. Es war zu 
fpät, um, wie Catherine wünſchte, ven Dom noch zu be= 
fehen, aber fie gingen alle drei lange im Monpfchein auf ver 
Schiffbrüde fpazieren, die vor dem Gafthof zum großen 
Rheinberg liegt, und nach Deuz binüberführt. Zum erften 
Mal in ihrem Leben war Catherine froh über die Gegenwart 
eined Mannes, und herzlich froh, als Desmond erklärte, er 
werde auch zwei Tage in Eöln verweilen; dann wollte er 
die Niederlande durchreifen. Zum erften Mal in ihrem Leben 
fah fie einen Mann freundlich an. 

Desmond Fam aud Spanien. Die Spanierinnen ber= 
wöhnen die Männer, gegen ihre Grazie und ihre Glut er⸗ 
ſcheinen alle andern Frauen linkiſch oder manterirt, und Kalt. 
Aber er war fo blafirt, daß er ein halbes Jahr in Gapir 
gelebt Hatte, ohne die berühmteftn Schönheiten auch nur 
eines Blickes zu würdigen, und mwären fie ihm zu Füßen ge= 
funten, fo würd’ er mit einem melandholifchen Lächeln an 
ihnen vorüber gegangen fein, und doch war er erft fieben 
und zwanzig Jahr alt! Seine Schönheit hatte ihn elend 
gemacht. Bei fiebzehn Jahren reich und felbftändig, war er 
die Puppe und ver Abgott der Frauen. Jede Schattirung 
der Liebe und Leivdenfchaft war an ihm und mit ihm geübt. 
Ohne die Energie, welche in einem Moment des Überdruſſes 
oder des Zornd, oder aus freier Kraft unmwürbige Feſſeln 
fprengi und dem Leben eine neue Michtung giebt, ging er 
fort auf der einmal betretenen Bahn und verfchleuderte das 
Gold des Gefühld in gemeiner Scheivemünge, bis fein Herz 
leer und bettelarm war — denn für Gold kauft man einen 
Juwel, aber für Kupfergeld gefärbtes Glas. Lieben konnte 
er nicht mehr; befiten ohne zu lieben — mogte er nicht mehr. 
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Er war gleichgültig, jedoch nicht übermüthig, fonvern traurig 
gleichgültig. Ein foldyer Mann ift aber ganz gewiß uns 
widerſtehlich. Die Gleihgültigfeit zu überwinden und in 
Theilnahbme — die Trauer in Freude zu verwandeln — ein 
doppelter Triumph! der eine befriedigt die Eitelfeit, ver andre 
die mitletvige Liebe. Wol giebt e8 eine Liebe, die ven ge= 
liebten Gegenſtand fo Hoch ftellt, daß er über den Thränen 
des Mitleids, wie der Gipfel des Hochgebirges über den 
Wolfen iſt; aber im Menfchenherzen find fo zahliofe Nüancen 
von Liebe, daß die mitleivige als eine fehr anmuthige be— 
trachtet iwerden muß, obgleich fie gewiß auf die Dauer ihre 
Friſche verliert, und fahl und matt wird. Ihr Urfprung 
ift aber, wie die göttliche, Erbarmen. 

Seit Tanger, langer Zeit hatte Deömond Fein folches 
Intereffe empfunden, als beim Anblick Gatherinend. Die 
Ruhe und Sorglofigfeit ihrer Erfcheinung gab ihr, wie einer 
Göttin, einen Ausdruck von Frieden, in welchem man fie 
und fich felbft geborgen glaubte. „Sie muß alle Glüd er- 
reicht haben und mittheilen können“ — dachte er. 

Am nächſten Morgen gingen fie zufammen in den Dom, 
diefen trauernden Koloß, der in ver Vergangenheit auch nicht 
einen Moment der Vollendung gehabt hat, ihn eben fo wenig 
in der Zufumft haben wird, und nun in ver Gegenwart da= 
fteht als ein Mittelding zwifchen Ruine und Unfertigfeit. 

„Ein verfümmerted Kunjtwerf macht mich melancholifch 
wie ein verfünmerter Menſch — Tagte Desmond — mie 
jede Eriftenz ohne Blüthentag.” 

„Dann haben Sie viel Anlaß zur Melancholie, entgeg= 
nete Catherine, denn jelten nur gelangt eine Eriftenz zur 
Entwickelung ihrer vollen Schönheit. So lange die Sonne 
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ihr ſcheint, treibt fie erft Keime, und wenn fie die Blüthen 
entfalten mögte, fcheint feine Sonne mehr. Das ift aud) 
die Geſchichte dieſer Kirche.“ 

„Himmel! rief der Admiral, betrachtet doch das Ein- 
zelne, Ihr Leute! freut Euch an deſſen Vollendung! In ven 
Einzelheiten ift immer Troft und Freude, wenn es mit der 
Maſſe nicht glüden will.” 

„Iſt die Erreichung bon kleinen Zwecken Erſatz für die 
Unerreichharkeit des großen Ziele8?‘ fragte Catherine. 

„Ja, für ven Genügfamen, den Verftänpigen, den vom 
Leben durch und durch Gearbeiteten. Davon will man frei- 
lich in der Jugend nichts wiſſen; man nennt die Beſchrän⸗ 
fung Befchränftheit, man ftredit die Sand nach dem Größten, 
dem Vernften aus, und müht fi umfonft jened zu über- 
wältigen, dies zu erreichen. Hat man nun brav Zeit und 
Kraft damit verſchwendet, und ift der gute Wille nicht im 
Unmuth verloren gegangen, fo befinnt man ſich am Ende 
denn doch, thut das Nächfte, wenn ed auch etwas Kleines 
ift, und forgt dafür, daß der Braten an den Spieß komme, 
da die gebratnen Tauben einem nur im Märchen in ven 
Mund fliegen.” 

„Als Jünger dieſer Philofophie find Sie beneldenswerth 
glüklih, fagte Desmond; aber ed ift nicht jeder glüdlich, 
der eö fein will! dazu gehören Talent, Umſtände, vielleicht 
eine beſondere Organifation, und ganz beftimmt — Glüd.” 

„Nicht Doch! entgegnete der Aomiral, nur Übereinſtim⸗ 
mung zwifchen Wollen und Können! Nur Klarheit, um 
das Bedürfniß unſers innerſten Welend zu erfennen, Aus 
dauer, um ed zu erringen, Kraft, um ed feft zu halten.” 

„Lieber Aomiral, fagte Eatherine, wen man Sie hört, 
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meint man, es ſei nichts leichter, als mit beiden Füßen ins 
Glück nur fo hineinzufpringen. ” 

„Haben Sie e8 ſchon verfucht?” fragte er. 

„Mein, ich hab’ immer gewartet, daß es zu mir kommen 
möge.’ 

„Und e8 vielleicht darüber verfäumt! alfo künftig — 
mutbig hinein!’ 

„Ich habe wol Muth” — ſprach fie und fah ihn heil 
an mit ihren ftralenden Augen. 

„Ich nicht” — fagte Desmond, und fein Ausdruck wurde 
noch melancholifcher als gewöhnlich. Catherine fah ihn an, 
fo erflaunt, daß er lächeln mußte. 

„Unbegreiflich!“ rief fie und ging ven Chor Hinab. 
Desmond blickte ihr finnend nah. Ihr frifches Herz er- 
quicte fein bermwelfted. In Die von Sonnenglut verfengte‘ 
Wüſte feined Weſens hätte er gern dieſe Palme gepflanzt. 
„O fie muß mein werben!” fprach er zu fich felbft und 
folgte ihr. Sie fand an einem Pfeiler, um den fie den 
rechten Arm gefchlungen, in ver Linken hielt fie ihren Hut 
und, den Kopf zurückgelegt, betrachtete fie das kühne Ge- 
wölbe. Desmond nahm den Hut, fprechend: 

„Laſſen Sie mich ihn tragen” — und ald Catherine Die 
Hand losließ ohne binzufehen, bog er fi vor und Füßte 
ihre Wange. Wie von einer Natter geftochen fuhr Eathe- 
rine zufammen, und ohne ihn anzublicen, begab fie fich ins 
Schagfämmerlein der heiligen drei Könige, wo der Admiral 
fon den Erzählungen des Sarriftand Taufchte. 

Hätte fie mich nur angeſehen, ganz flüchtig, mit halbem 
Blick, bevor fie ging — dachte Desmond — fo würd’ ich 
ſchon wiflen was fie meinte. War fie gekränkt, verlegen, 








— 7 — 


zornig, erfreut, beleidigt? .... wie foll ich das erfahren? 
Er drehte den Kleinen Strohhut hin und her, er rollte das 
Band zwilchen feinen Fingern, er ftreifte mit den Lippen 
darüber — allein dadurch erfuhr er nichts, und verfäumte 
vielmehr den Augenblid, wo der Admiral und Catherine 
den Dom verlaflen wollten. Unter dem Portal rief fie in= 
defien Doch nach ihrem Hut; der Admiral kehrte zurüd, ging 
Desmond eilfertig entgegen, fragte: „Wo treiben Sie Sich 
denn umber?” und nahm ihm ohne Umſtände den Hut ab. 
Doc konnte Catherine ihn nicht fihnell genug aufjegen, um 
zu verhindern, daß Desmond ihre thränenfeuchten Wimpern 
ſah. Sie hatte geweint! Das war ihm nicht eingefallen! 

Uber wirklich, fie hatte geweint aus tiefer, unfäglicher 
Beihämung. Nicht blos fittfam in ver äußern Erfcheinung, 
fondern keuſch in der Seele, erfchraf fie — nicht vor ihm, 
aber vor fich ſelbſt, weil fie — ihm nicht zürnen konnte. 
Der Vater hatte ihre Stirn gefüßt, der Gemahl ihre Lippen, 
fie hatte fich’8 eben nur gefallen laſſen. Und dieſer Kuß, 
diefer leife Hauch, preßte ihr dad Herz zuſammen, daß fie 
athemlo8 war. Entjeglih! — dachte fie — wie kann mir 
fo etwa8 begegnen? wie Fann ein Menfch mir gegenüber fo 
etwad wagen? 

Sie zog den Hut tief ind Geficht, Flagte über Müdigkeit 
und warf fich, im Gafthof angelangt, aufs Sopha, wo fie 
den Thränen freien Lauf ließ. Sobald man weiß, warum 
man weint, find Thränen’fchmerzlich, venn fie fließen um ein 
eh; weiß man es aber nicht ganz genau — und das paſ— 
firt bisweilen — fo können fie recht füß fein: die Überfülle 
des Herzens ftrömt fi) in ihnen aus. Died ift eine Wol⸗ 
luſt, welche die rauen vor ven Männern voraus haben, 


— 288 — 


denn es wird keinem Manne einfallen ſich aufs Sopha zu 
legen um friedlich zu weinen, ja, er wird kaum dieſe Mög- 
lichkeit begreifen. 

Während Catherine weinte, fann fie nach, welch’ eine 
Bedeutung diefer Kuß haben könne. Gar feine! ..... aber 
ift denn nicht ein Kuß etwas ſehr Ernſtes, Bedeutungvolles, 
eine Fleine Hieroglyphe, die zuweilen der Name eines Gottes 
iſt? — Einen Scherz! .... o, ich bin aber Feine Perſon, 
mit der man Scherz treibt. — Ernſt? .... ald mein Vater 
mich verlobte, Füßte Meerheim meine Wange .... Gott be= 
hüte mich! — Sie fprang rafch auf und wufch ihre Augen. 

Beim Diner war Desmond fehr geiprädyig, erzählte viel 
bon Spanien, dad er in allen Richtungen burchftreift, von 
den ſchönen Andalufierinnen, von den Mönchen des Mon 
ferrat, von den in Kirchen und Klöftern vergrabenen 
Schägen der Malerei, von ven Denfmalen aus ver Mauren- 
berrfchaft. 

„9 die Jahrhunderte auf jeden Stein eine Gefchichte 
gefchrieben haben, jagte er, wo die Quelle ver Romantik io 
reich ſtrömt, daß die fonft nüchterne Gefchichte Tieblich in 
ihr eingefchreint Liegt, wie Gebeine ver Heiligen in einem 
Sarg von Kryſtall, und wo die Natur fo reich ift, daß Bil- 
der des flarren Nordens und der afrikanifchen Zone in dem⸗ 
felben Lande fich aufrollen, da ift das Leben feine Laſt.“ 

„Run, was thaten Sie da?” fragte ver Admiral gefpannt. 

„Nichts“ — entgegnete Desmond. | 

„Und wie lange ertrugen Sie dad, ohne umzufommen 
vor Langerweile?“ 

„Ih war achtzehn Monat in Spanien, und ich wieber- 
hol’ Ihnen, dort war das Leben nicht ſchwer. Erinnerungen, 
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Gedanken, Poefieen find die Atmofphäre, in der man leicht 
athmet. Mit ver Gefchichte des Ein, mit der Alhambra, mit 
einigen Bildern von Murillo, mit Don Quixotte — made 
ich mich anheifchig während eines Jahrs den Buß in feinen 
Salon zu ſetzen.“ 

„An die Salons denk’ ich nicht, wenn ich von Thätigkeit 
rede, fondern and Parlament, an die Bregatte, an” .... — 

„Das ift nichts für mich” — unterbrach ihn Desmond. 

„Uber fobald Ihr Oheim ſtirbt, müffen Sie feinen Pla 
im Oberhaufe einnehmen, und bis dahin Tann ed Ihnen ja 
gar nicht fehlen gewählt zu werben, wenn Sie Sich nur die 
geringfte Mühe deshalb geben wollen — vielleicht fogar ohne 
Mühe, denn mandye Menjchen haben Glüd. 

„Ich nicht! allein diefe Art von Glück würd’ ich nicht 
dafür anerkennen.” 

„Run ja, mein Lieber, ed giebt ein ſchöneres, und damit 
find Sie verwöhnt. Indeſſen werden Sie der praftifchen 
Seite der Welt noch Interefie abgewinnen, oder — follten 
Sie vielleicht Dichter fein?‘ 

Desmond verneinte. 

„Iſt mir lieb, fuhr der Admiral fort. Seit Byron, vor 
dem ich übrigens allen Reſpect habe, grafjirt das Poetifiren 
wie eine trübe, gallige Krankheit, von der man einen Anfall 
aushalten muß. Aber wer fie gehabt hat, wird davon ganz 
nervenſchwach und braucht oft das halbe Leben, um fi) nur 
einigermaßen zu erholen, alfo gratulir’ ich Ihnen herzlich, 
daß Sie verfchont geblieben find. Uber wie verbrachten Sie 
denn Ihre Tage?’ 

„Ich zeichne etwas. Died Kleine Talent giebt ver Gegen- 
wart Flügel, und feflelt die Vergangenheit.” 
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„Da haben Sie gewiß ein intereſſantes Portefeuille bei 
Sich?“ fragte Catherine, die bis dahin immer geſchwiegen. 

„Nicht bei mir! Es iſt mit meinen übrigen Habſeligkeiten 
zu Schiff nach England gegangen, denn ich reiſe gern mit 
wenigem Gepäck, weil es mir oft einfällt zu Fuß oder zu 
Pferd weite Strecken zurückzulegen. Aber bei ſolchen Strei— 
fereien entbehrt man zu viel, wenn man ſich daran gewöhnt 
bat allen comfort mit ſich herum zu ſchleppen — der über⸗ 
dies auch Täftig iſt.“ 

„Alſo denken Sie Sich jezt in England niederzulaſſen?“ 
fragte fie. | 

„Bor ver Hand, ja; doch auf wie lange, weiß ich nicht.” 

„Ste müſſen jezt England fo gründlich Tennen Iernen, 
wie Sie das übrige weitliche Europa kennen — fagte der 
Admiral, denn fie hat doch ihre ganz eigenthümlichen Vor— 
züge, die fhöne Infel! von denen Sie feine Ahnung haben. 
Seit acht Jahren reifen Sie umher, und waren in der ganzen 
Zeit, wenn ich nicht irre, zwei Monat nur im Vaterland, 
al8 Sie die fehöne Marquife d'Auband nah Brighton be— 
gleitet hatten.‘ 

„Und drei Monat in Irland und den fehottifchen Hoc 
landen, fette Desmond binzu, wohin ih von Parid aus 
mit zwei liebenswürdigen Ruſſen reifte.” 

„Hat das Vaterland gar feinen Reiz für Sie?” fragte 
Gatherine. 

„Desmond! rief der Admiral, vergeffen Sie nicht, daß 
Sie Engländer find.” 

„Englands Inftitutionen find die erften der Welt, und 
das Volk ift das tüchtigfte auf dem Erdboden; — wenn dies 
Anerkenntniß Baterlandsliebe ausmacht, fo hege ich fie; ante» 
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wortete Dedmond. Allein ich weiß nichtd von einem magi- 
fihen Bande, das und an die Heimath feflelt. Dazu gehören 
Eindrüde der Kinpheit, Erinnerungen ver Jugend, die mir 
fehlen; früh verwaift und ohne Gefchwifter, war Diefe ein- 
fam und jene trübe. Für den, der feine Familie hat, mein 
lieber Admiral, ift die fehöne Infel, wie Sie fie nennen, fo 
öde wie die übrige Welt. ” 

Gatherinend Herz bebte bei dem gebämpften Ton, mit 
dem er ſprach. Sie hätte gern ein theilnehmenvdes, aufrich- 
tendes Wort gejagt, aber fie fürchtete, zu viel zu fagen. 
Und dann fiel ihr fein Benehmen im Dom ein und ver- 
fhüchterte fi. Was denkt er von mir! was denkt er von 
mir! wiederholte fie innmer ganz heimlich. Wenn er vor fich 
bin blidfte oder mit dem Admiral redete, ſah jie ſtets fein 
herrliches Profil, edel und ernſt, wie ein Marmorbild im 
Mondfchein, und nur Durch zwei tiefe Züge zu beiden Seiten 
des Mundes verrathend, daß es vom Leben mit glühendem 
Vinger berührt worden. Wandte er ſich aber zu ihr, fo 
Löften fich die feftgefchloffenen Lippen zum Lächeln auf — 
doch nicht zu jenem banalen, unerträglich Iangweiligen Lächeln, 
dad manche Männer glauben annehmen zu müſſen, wenn fie 
mit Srauen reden, und wodurch fie fich zu Garicaturen ver 
Vreundlichfeit machen. Desmond lächelte aus innerer Freude, 
wie man zumeilen beim unverhoften Anbli von etwas recht 
Schönem thut — und dad fühlte ganz verftohlen Catheri— 
nend Herz. 

Sie fuhren gegen Abend in die Kirche, wo ein Meifter- 
werk des Rubens, Petri Kreuzigung, zu bewundern ift, ein 
Bild von fchaudernoller, quälenvder Wahrheit. Und um diefen 
Eindruck noch zu verjlärfen, und zugleich die außerordent⸗ 
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liche Richtigkeit der Zeichnung ins gehörige Licht zu ſtellen 
— denn der Heilige wird den Kopf nach unten ans Kreuz 
genagelt — iſt eine Vorrichtung getroffen wie ein kleiner 
Galgen, unter dem man knieend, den Kopf empor gerichtet, 
Gelegenheit hat, die Verkürzungen und anatomiſchen Schön— 
heiten des Gemäldes zu bewundern. Die Stellung iſt aber 
höchſt unbequem. Das fand auch Catherine. Sie ſtand bald 
auf und rief munter: 

„Himmel, wenn es immer fo läftig iſt vor der Schön= 
heit auf ven Knieen zu liegen, fo bevaure ich die Männer 
von Grund der Seele.” 

Dabei rücdte fie ihren Hut zurecht, fchüttelte den Staub 
von ihrem weißen Kleive und wehte ihn mit dem Tafchen- 
tuch von ihren Schuhen — aber jo graziös, fo Einvlich heiter, 
dag Desmond unmwillfürlich auf englifch fagte: 

„Liebliches Kind!’ — Die Unterhaltung war beftändig 
franzöfifch geführt worden, Doch Catherinens Erröthen zeigte, 
dag fie ihn verflanden. Er befchwor fie englifh mit ihm 
zu reben. ' 

„Richt eher ald bis ich in England gewefen bin” — 
erwiderte fie. 

„Ufo beabfichtigen Sie dahin zu gehen? und wann?‘ 

„D das weiß ich nicht — mit der Zeit! erft kommt 
Italien.” 

„Nein, nein! erft mein liebes Vaterland!’ 

„Lieben Sie e8 plöglich?’ fragte Catherine und lachte. 

„Dann könnte ich es lieben.” 

„ur Feine Fadaiſen!“ rief fie und lachte noch mehr. 

„Ja, zur Strafe, weil Sie mich auslachen. 

„Richt doch, fagte fie ernfthaft, ich bin nur guter Laune! 
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ſolche Veranſtaltungen, um irgend eine Schönheit recht gründ⸗ 
lich zu genießen, beluſtigen mich. Ich meine, es iſt nicht 
die rechte Schönheit. Eine Luft giebt's, mit keiner andern 
zu verwechſeln noch zu vergleichen — die friſche, erquickende, 
wunderſam duftende Meerluft. So, unbezweifelbar und un 
vergleichlich, müſſen wir von der Schönheit berührt werden. 
Nicht?“ 

„Gewiß; aber warum werden wir es ſo ſelten von der 
des Menſchen?“ 

„Weil fie überhaupt ſelten iſt, over weil wir, von tau= 
jend Borurtheilen befangen, kaum wagen zu bewundern, 
oder weil” .... — — Sie ſtockte; fie wollte fagen: weil 
fih oft fehmerzliche Wünfche daran fnüpfen — aber fie 
ſchwieg. 

„Und wenn wir tief und mächtig von ihr berührt wer- 
den, fragte er weiter, wad Tönnen, was bürfen wir dann 
thun?“ 

„In den Staub ſinken und anbeten“ — antwortete ſie 
gelaſſen, denn fie bezog die Frage nicht auf ſich; und Ded- 
mond Fniete nieder. Er mußte doch ebenfalld Die Gorreft- 
beit ver Kreuzigung Petri verifiziren. 

Catherine ftand Abends in ihrem Fenſter und blickte hin- 
über über den großen, flogen Rhein, in welchem fich die 
Lichter und die Sterne fpiegeltn. Auf der Brüde zogen 
fröhliche Gefellen daher und fangen: Freut euch des Lebens. 
Über dad Waſſer getragen Hingt jene Muſik Tieblich und 
Catherine lauſchte tief. Ein leiſes Klopfen an ihrer Thür 
bemerkte fie nicht, denn fie erſchrak fichtlih, ald Desmond 
an ihrer Seite ftand. Die Lichter brannten trüb am andern 
Ende des großen Zimmers; die Luft wehete kühl über ven 
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Rhein — fie ſchauerte in ſich zufammen; vielleicht ging eine 
unheimliche Ahnung durch ihre Seele. Er fagte: 

„Ih liebe Sie.” 

Sie nidte mit dem Kopf, ald wife fie dad lange und 
feßte nur hinzu: 

„Mund warum denn?” 

„Weiß ich e8? Oft Hab’ ich8 gewußt bei andern Frauen, 
oft geliebt um ein Paar Augen, um eined Lächelnd, um 
eines zarten Fußes willen, um taufend Dinge, die nad) rei 
Tagen ohne Weiz find.” 

„Sie tennen mich erſt zwei Tage — warten Sie den 
pritten ab,” ſprach fie launig. 

„Jezt Teinen Spott — fagte er beftimmt — meine Zu⸗ 
Eunft, die Wendung meined Schickſals fteht bei Ihnen; geben 
Sie mir Ihre Sand! Ob Sie das Glü bei mir finden 
werden, muß Ihnen Ihr eigenes Herz verheißen; glänzende 
Verhältniffe kann ich Ihnen bieten; fragen Sie den Admi⸗ 
ral, er wird es beftätigen — aber morgen müflen Sie vie 
Meine fein.” 

„Morgen!“ rief fie ängftlich. 

„Barum nicht morgen, wenn Sie e8 doch in drei Wochen 
oder drei Monaten werben wollen? oder wollen Sie nicht?” 

Sie ſchwieg, fenkte dad Haupt und faltete die Hände vor 
der Bruft. 

„Wie heißt Du?” fragte er. 

„Catherine, fagte fie faft unhörbar. 

„Dder wollteft Du nicht, Cathi?“ fragte er, und hob 
ihren Kopf fanft zwifchen feinen Händen zu fich empor. 

„Sp nannte mid mein Vater!” rief fie und brach in 
Thränen aus. 
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Weinend Aug Hat fügen Mund — ſteht ſchon im Par⸗ 
cival geſchrieben. Desmond drückte einen tiefen Kuß auf 
ihre Lippen und bat: 

„Nun, ſo ſprich Dein Ja.“ 

„Wozu? entgegnete fie blöde, ich küßte Dich.” 

„D Du bift ein holdſeliges Kinn!” rief er und fchloß 
fie innig an feine Bruft. 

„Aber morgen nicht” — fagte fie plöglich und machte 
ſich los. 

„Ich verlaſſe nicht den Continent ohne Dich,“ ſprach 
er entſchieden. 

„Rein; aber Coln. Morgen muß ich dem Admiral er⸗ 
zählen, was er angerichtet hat mit feinen Lehren vom mu⸗ 
thigen Erfaffen des Glücks, und dann werden Sie Ihre 
Reiferoute ändern, Sir Richard, mit und den Rhein hinab 
und nad) dem Haag gehen. Dort haben wir beide Gefanbt- 
fhaften, folglich Ranpvsleute, und dann — werden Sie fünf- 
tig allein zu beftimmen haben.” 

Sp geſchah ed. Nah acht Tagen war Catherine wie 
durch eine Bezauberung an die Südküfte von England auf 
den Tieblichen Landſitz ihres Gemahls verfegt. Alles war ihr 
neu und intereffant: Land und Volk, Sitte und Sprache, 
fogar der Gatte. Sie Hatte viel zu thun ſich mit all ver 
Fremdheit befannt zu machen; das befchäftigte fie angenehm. 
Desmond aber blieb ihr am frembeften. Sie verſtand nicht 
diefe träumerifche Eiftenz. Ste wollte Handlung von einem 
Manne, perjünliches Eingreifen und Mitwirken in ven Ver⸗ 
bältniffen des Landes, der Zeit, Turz: eine Laufbahn. Und 
Dedmond nahm des Morgend nad) dem Frühftürf vie Kleine 
Stephanie bei der Hand und trieb fih mit ihr den ganzen 
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Tag im Park umher, der ihm außerordentlich gefiel, und wo 
er zwei Lieblingsplätze hatte, die ihn ſtundenlang feſthielten: 
der eine auf einem Hügel unter prächtigen Catalpas, die ihre 
faftgrünen Blätter wie einen frifchen Sonnenfchirm über ihn 
hielten, mit ver freien Ausficht auf vie Liebliche, hebaute, 
gartenmäßig gepflegte Landſchaft, begrenzt durch das blaue 
Meer, auf dem die ſtolzen Schiffe mit weißen Segeln, wie 
koloſſale Möhen zogen; Alles Hinweifend auf die Verne, vie 
Unermeplichkeit, das Unerreichbare. Und der andere in einem 
Eichenwälnchen, durch das ein Flarer, tiefer Bach ftrömte, 
deſſen Ufer mit üppigen Gefträuchen bewachfen waren. Einer 
der uralten Bäume ſtreckte breite moosbewachſene Äſte über 
den Bach, und auf diefen Aften lag Desmond wie in einer 
Sangematte. Über ihm raufchten die Zweige, unter ihm 
murmelte das Waſſer, neben ihm flüfterten die Gefträuche: 
Alles geheimnißvoll, abgefchieven, eng beichräntt, nichts zu 
ſehen ald ver blaue Himmel, der durch die grünen Blätter 
laufchte. Dies liebte Desmond. 

Aber er liebte auch Catherine und Stephanie; er that 
Alles, was beide wünjchten, und immer gütig, immer freunds 
ch, allein fo, daß nur das unbefangene Kind fich feiner 
Güte freute. atherine ſah, ihm war Alles gleichgültig, er 
hatte feine Wünfche, weshalb follte er nicht fremde erfüllen? 
— Sie gab fich unfägliche Mühe ihn aus feiner Apathie 
aufzurütteln, ihn für irgend einen Lebenszweck zu gewinnen. 
Doch er verachtete den Ehrgeiz, und um Ruhm zu erringen, 
fühlte er fich zu ſchwach. 

Aber fie liebte ihn. Darum — und weil fie ſah, wie 
er an Stephanie hing, wünfchte fie heiß,. glühenn, Mutter 
feiner Kinder zu werden. Sie dachte, die Liebe zu einem 
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Sohn könne ihm doch vielleicht eine andere Seele einhauchen. 
Es grämte fie unfäglih, daß er umfonft gehoft hatte, an 
ihrer Hand ein Fräftiges Dafein zu beginnen, daß er fih in 
ihr getäufcht Hatte, daß fie ihm nichts fein konnte. Sie 
fühlte fich ſehr unglücklich. Desmond ſah e8 und mit Trauer. 
An meinem Herzen verwelft auch viefe prächtige Natur — 
fprach er zu fich felbft, und verfanf, ftatt fich aufzurichten 
zur Rettung, zur Hülfe, nur noch tiefer in Melancholie. 
Es war ein fehmerzliched DVerhältniß. 

Dabei lebten fie in und mit ver Welt, fahen viele Men- 
fchen bei fih; Desmond war ein vollfommen liebenswürdiger 
Mirth, denn er ftellte fein Haus zur Verfügung feiner Gäfte 
und fümmerte fih um niemand und um nichts. Er hielt 
Jagden, er ließ feine Pferde mettrennen, aber es war ihm 
gleichgültig, ob viele Füchſe erjagt wurden und ob jeine 
Pferde fiegten. Die rauen fanden ihn höchſt intereflant, 
die Männer nannten ihn einen guten Jungen; er zuckte über 
beides die Uchfeln. 


Penn die Gefellfehaft Abends aus einander ging und 
Gatherine fi in ihr Zimmer zurüdgog, war er immer da, 
fie erwartend. Dann plauderten fie. Es war Die einzige 
Zeit, wo fie fich ungeftört fahen. Am Tage kam er wenig 
zum Borfchein, Taum zu den Speifeftunden. Diefe Momente 
waren ftet8 füß und traulic. 

Er ſaß einft in einem tiefen Lehnftuhl am geöffneten 
Tenfter, als Catherine eintrat und fich erfchöpft in die frifche 
Nachtluft hinauslehnte. 

„Gott, wie ermüdet bin ich! fagte fie; die Menſchen 
reden mich zu Tode.’ 
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Er nahm ſie auf den Schooß und fragte: „Haſt Du 
Dich Heute nicht amüfirt, mein armer Engel?“ 

„Ah, Richard, ih amüfire mich felten” — ſprach fie, 
feinen Hals umfchlingend und ihre Heiße Wange an feine 
fühle Stirn legend. 

„Alſo Du auch nit? — Ja, ja, es hält ſchwer ſich 
länger als ein Paar Jahr im Leben zu unterhalten! Aber, 
mein Herz, Du biſt doch noch fo jung, Dir müßte gar 
Vieles no Spaß machen.” 

„Br Du denn alt, Richard?“ 

„O, IH! fagte er ven Kopf wiegend, ald Fönne von ihm 
gar keine Rede fein — ich bin zwar nicht alt, denn das _ 
wird man durch die Jahre, aber gealtert. ” 

„Mein Richard, fagte Catherine mit inniger Zärtlichkeit 
und glitt von feinem Schooß ihm zu Füßen; wenn id Dir 
nur audfprechen Tönnte, wie unglücklich mich das macht.‘ 
Sie Icgte den Kopf auf feine Knie und weinte bitterlid). 
Er ftreichelte ihre Wangen und fagte: 

„Warum, Herz? ed ift ja nicht Deine Schuld. Du bift 
mein Liebftes. 

„Aber Du Haft doch mehr bon mir erwartet, als ich 
Teifte. ” 

„Meine Thorheit, Engel! Du Haft Nachfiht und Ge⸗ 
duld mit mir — kann ich mehr begehren?” 

„Rein; aber wünfchen. Hätte ich mwenigftend Kinder!“ 

„Du haft mir ein Tiebliches gleich mitgebracht. Ich könnte 
ein eigened Kind nicht mehr Tieben. ” 

„D Richard” — ſprach fie mit fanftem Vorwurf in 
Blick und Ton und fland auf. 

„Anders vielleicht!” fagte er wie zum Troſt, und bedeckte 
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fie mit Küffen und Liebkoſungen. — Über er hatte ihr doch 
unheilbar weh gethan, unwillfürlich, in aller Güte. Diefes 
Mondlicht der Gefühle, ohne Wärme und ohne Glanz, äng- 
fligte fie, Fam ihr gefvenftifh vor, nachtwandleriſch. Zu⸗ 
weilen graute ihr, und dann wieder hatte fie Mitleid mit 
ihm — und auch mit fich felbft. 

Einft erwachte fie aus qualvollem Traum, der ihr Des⸗ 
mond einfam im Boot auf dem flürmifchen Meer gezeigt 
hatte, Sie jchöpfte erleichtert Athem, als fie ihn in ruhigem 
Schlaf gewahrt. Aber wie blaß war er! Sie richtete ſich 
auf, um ſich zu überzeugen, daß nur die Nachtlampe und 
die grünen Vorhänge feinem zwar immer farblofen, doch nie 
krankhaften Antlit dies bleiche Ausſehen verliehen, und ven 
Kopf in die Hand geftübt blieb fie figen, verloren in feine 
Betrachtung. D, dachte fie, Männer müſſen nicht fo ſchön 
fein! wo die Natur in dieſem Grave verjchwenderify mit 
äußern Gaben geweſen ift, da fpart fie die geifligen, wenig⸗ 
ftens hält fie diejenigen zurüd, die fonft ven Schmud des 
Mannes ausmachen, damit er auf die Weiſe innerhalb ber 
Schranken mit feines Gleichen bleibe. Diefer Menfch müßte 
eine Statue fein, jo würbe die ganze Welt ihn anbeten, und 
jest? .... ine Erfcheinung von ſolchem Glanz, daß jedes 
Weib, auf dad nur ein Stral fällt, geblendet in den Staub 
finft — erzwingt faum Achtung son dem geringften dieſer 
Weiber! — Die reiche Welt ift ihm topt! Er betrachtet fie 
als ein Gemälde, das die Augen ergößt, den Sinn zerftreut 
oder — langmweilt; und wenn er tobt wäre, ob fein Herz 
wol matter fchlagen könnte als jezt? 

Seine Rechte lag auf feiner Bruſt; Catherine Eonnte 
nicht wahrnehmen, ob die Hand fich hebe. Sie laufchte und 
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hörte feinen Athemzug. Es Tag ein unbefchreiblicher Friede 
auf Desmonds Zügen; der Schlaf hatte, als fei er Die Liebe, 
jede Spur von Schmerz binweggefüßt. 

Wenn er todt wäre! — der Gedanke durchblitzte Cathe— 
rine. Sie fagte fo leife: „Richard!“ — daß er unmöglid) 
davon erwachen Fonnte, und dann fchrie fie fat: „Wach 
auf, Richard!” und faßte feine Hand. 

„Was willft Du, Cathi?“ fragte er, und that die herr⸗ 
lichen Augen groß auf. 

‚D, nur Deine Augen fehen, Lieber! verzeih mir und 
fchlafe wieder.” 

„Biſt Du Frank? Du fiehft ganz verftört aus?“ 

„Ein böfer Traum marterte mich.” 

„If Deine Macht nicht flärker, als die der Königin 
Mab, meine Zee?” fragte er Liebreidh. 

Catherine antwortete nicht und legte ſtumm den Kopf 
auf feine Schulter, wie zum Schlaf. - Aber fie Durchwachte 
die ganze Nacht. Ihr Herz drohte zu brechen. Er war jo 
mild, fo gut; er liebte fie — und fie war Doch unglüdlid). 
rauen von lebhaften, flarfem Gefühl, wollen fein andres 
Glück, ald das Spiegelbild des eigenen aud dem Liebften 
Auge wieverftrahlen zu fehen. 

Zwei Jahre waren vergangen, in denen @atherine ihre 
Danaivdenarbeit getrieben hatte, einen Lebensquell in Des— 
monde Bruſt zu leiten, einen Lebenstrieb ihr einzuimpfen. 
Da, auf einmal, ermübete fie, es war, al3 ob ihr ylöglich 
die Arme gelähmt worden — fie war hofnungslos. Sie 
hatte jezt Fein Mitleid mehr für ihn, fondern bloß — feine 
Achtung. Mitleid ift gleich ven Schnee, blendend weiß vom 
‚Himmel fallend, aber grau und ſchmutzig auf der Erde liegen 
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bleibend. — Nun wollte fie fich zerftreuen, einerlei wie! fie 
bat Desmond die season mit ihr in London zuzubringen. 

„Lieber Engel, fagte er ich finde Deinen Wunſch Höchft 
natürlid, und Du folft au nad London — nur nidt 
mit mir! Sieh, jezt gerade, im erwachenden Brühling, iſt's 
lievlih auf Dem Lande, und die routs bringen mich um. 
Ich bleibe bier. Unter vem Schutze des Onkels bift Du fo 
glänzend wie möglich in der Welt eingeführt. Ich werde 
ihm noch heute jchreiben. ” 

Catherine war verlegt, daß Tesmond jich fo leicht zu 
einer Trennung bon drei Monaten entfchloß. Ihrem Her⸗ 
zendgefühle nach Hätte fie vielleicht diefen Vorſchlag abge— 
wieſen; aus beleivigtem Etolz nahm jie ihn an. Wenn er 
ohne mich leben kann, dachte fie, werd’ ich's Doch wol ohne 
ihn fönnen. Später fiel ihr ein, daß er vielleicht Sehnfucht 
nach ihr empfinden und fie zurücdholen oder rufen möge. 
Es war Doch des Verſuchs werth! — 

“ Sie ging nad) London, ward von Desmonds Onfel mit 
großer Güte empfangen und binnen acht Tagen die faſhio— 
nablefte Frau der Geſellſchaft. Oft aber, mitten in den 
bunteften Kreifen, gedachte fie des einfamen, melancholifchen, 
fhönen Gemals, und wendete dann plößlich den Kopf ab, 
wie von einem bittern Getränt. Oper fie fuhr auf im 
Schlaf, erfchroden, weil fein Arm nicht unter ihrem Haupte 
lag, wie fie e8 gewohnt war. Einmal fanı abjichtlo8 das 
Geſpräch mit dem Onfel auf Desmonds troftloje Charafter« 
ſchwäche. 

„Unſere Geſellſchaft, ſprach er, hat ihn auf ihrem Ge— 
wiſſen; ſie beugte das Knie vor ihm, als er faſt noch Knabe 
war, Schönheit und Reichthum ſind ihr willkommne Beute. 
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Er war eigentlich ſchon blaſirt, als er ins Ausland ging. 
Er iſt ein ruinirter Menſch — das bleibt gewiß, obſchon 
man nicht im Stande iſt zu entſcheiden, ob er ſich nicht auf⸗ 
raffen will, oder nicht kann — ob die durch Gewohnheit 
des Gelingend erzeugte Nachläfjigkeit ihm dieſe Schlaffbeit 
giebt, oder ob es Mangel an Interefje ift, der aus Mangel 
an Energie bervorgeht, denn ver Fräftige Menſch berührt 
durch taufend Fühlfäden die Welt, und fühlt ſich durch tau⸗ 
fend Mahnungen aufgerufen, in ihr ein Wort zu reden, eine 
That zu thun. AS Desmond mit Ihnen vom Gontinent 
fam, war ber Augenblid da, um eine glänzende Garriere zu 
machen; weder Ihre Liebe, noch meine Rathichläge waren 
ihm damals ein Sporn — jezt if der Moment verfehlt! 
Ih halte meinen Neffen für unheilbar.” — Catherine feufzte 
ſchwer. 

Unter den Männern, welche Catherinens Hof bildeten, 
war Lord George ver gefährlichfte. Wenn eine Frau ihm 
gefiel, fo fing er damit an, womit Andere aufhören — theils 
unwillfürlih, wenn ein Verhältniß ſich gebilvet hat, theils 
abfichtlich, wenn es verſchmäht warb —: er untergrub ihren 
Auf, um fie zu iſoliren, um fie troßig zu machen, um fie 
fhwermüthig zu flimmen über die Verfennung — kurz, ed 
war ſein Mittel zum Zweck, und er erreichte ihn faft immer. 
Die Meinung der Welt hat einen fo ungeheuern Einfluß auf 
die Menfchen, daß fie das werden, wofür man fie hält, und 
nur ein eben jo mächtige8 Bewußtſein des eigenen Selbft 
vermag diefen Einfluß zu neutralifiren. — Übrigens war 
Lord George liebenswürbig, fo weit wie ein Mann sans foi 
ni loi ed fein kann, jchillernd in allen Karben wie eine Schlange, 
fpielend mit allen Masken, wie ein Schaufpieler, beißend ge= 
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nug um für geiſtreich, und impertinent genug um für un⸗ 
widerſtehlich zu gelten — mit zwei Worten: er war die 
Blüte und das Kleinod der Geſellſchaft, und lag jezt zu 
Catherinens Füßen. Sie ließ ihn ſehr ruhig liegen. 

Sie glich nicht den Frauen, welche überzeugt find, eine 
gewaltige Leidenſchaft eingeflößt zu Haben, wenn ein Wann 
fünf Minuten mit ihnen gerevet, und dreimal ihr Haus be= 
fucht Hat. Sie wußte überhaupt nichts von der Leidenfchaft, 
denn fie hatte Feine empfunden, und fie will empfunden, um 
ganz verſtanden zu fein. Aber, daß ein Mann, den fie nicht 
liebe, nimmer wagen werde eine Neigung für fie zu faflen 
— dad hatte fie fi) von dem Moment an eingeprägt, wo 
fie ven Schwur der Treue abgelegt, und mit dieſer Zuperficht 
durch die Welt gehend hörte fie auf die Sprache der Be- 
wunberer, wie fie ihr Ballkleid anzog, wie fie Champagner 
trank, wie fie den Fächer zur Hand nahm —: es gehörte 
mit zur Gefellihaft. Ob nun Lord George oder ein Ande⸗ 
rer hinter ihrem Stuhl ftand, oder fie zu Tiſch führte, oder 
neben ihr im Hyde⸗Park ritt — war ihr höchft gleichgültig; 
nur fand fie jenen amüfanter ald die Übrigen, weil er alle 
Leute und Verhältniſſe und Begebenheiten Tannte, und fich 
über Alles Iuftig machte, mas in der Ihat fehr amüfant 
anzuhören ift, fobald man außer ver Kategorie fteht. 

Natürlich war Lord George keineswegs gefonnen, eine 
lange season hindurch umfonft feine Huldigung einer fo 
ſchönen Frau zu winmen. Ind Blaue hinein war es un⸗ 
möglich irgend etwas gegen fie zu jagen. Eine Thatſache 
mußte von Mund zu Mund gehen und feftlen Buß in der 
Meinung fallen. Er traf feine Unftalten. 

An einem beflimmten Tag und Ort arrangirte er ein 


_ M — 


großes Piftolenfchiegen, Morgend um acht Uhr; Died war 
die ausprücliche Bedingung. Er verwettete enorme Summen, 
feine Freunde würden in jo früher Stunde, nach einer durch⸗ 
ſchwärmten Nacht, trüben Blick und unfichre Hand habeıt. 
Sie wetteten dagegen, in drei Stunden den ftärfiten Rauſch 
verfchlafen zu können, Lord George verhieß ein deliciöſes 
Frühſtück — und der fejtgefeste Tag kam. 


Zwei diefer Freunde wohnten Gatherinen gerade gegen 
über. Als fie früh um halb acht Uhr ihre Pferde beftiegen, 
um am fihönen Srühlingsmorgen zum Rendezvous zu reiten, 
gewahrten fie überrafcht Wagen und Leute des Lord George 
vor Gatherinend Thür halten — Lebtere in voller Livree. 


„Welch eine Banfaronade! rief der Eine; ich wette 
meinen Lightfoot gegen ven miferabelften Boney: es ift nicht 
wahr!‘ 

„Barum denn nicht? entgegnete der Andre, George hat 
verdammtes Glüd. 


Er fragte ven Kutjcher, was er da mache, und der ante 
iwortete verdrießlich, daß er bier auf Befehl feined Herrn 
halte. Die Freunde fprengten lachend von dannen. Beim 
Rendezvous fanden fie einige Iuftige Kumpane bereitö bor, 
denen fie jubelnd dies Abenteuer mittheilten. Man ſprach 
dafür, dagegen — nicht ald ob Einer Catherine vertheivigt 
hätte, aber Manche wiverfprachen aus Neid — die Übrigen 
kamen allmälig berzu, man ftritt, man erhibte fih, und um 
acht Uhr waren Alle fleif und feft überzeugt, va ver Wagen 
des Lord George nur vor dem Kaufe gehalten, weil er felbft 
darin gemwejen. Dann wurde gefchofien und die Summe be= 
rechnet, welche er durch fein Ausbleiben verliere. 
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Er ſchlief während dieſer Vorfälle ganz ungeſtört. Als 
ſein Kammerdiener ihn um neun Uhr weckte, fragte er: 

„Wann iſt Ned zurückgekommen?“ 

„Um dreiviertel auf acht Uhr, Ew. Herrlichkeit.“ 

„Und haben die Herren ihn gewiß bemerkt?“ 

„Ganz gewiß, denn Maſter Clarendon hat mit ihm ge= 
fprochen. ” 

„Bravo! rief George und machte fich vergnügt an Die 
Toilette, auf Die er eine volle Stunde verwendete, um ihr 
einen Anftrih von Nachläfjigkeit und höchfter Eile zu geben. 

Endlich trat er unter feine Freunde, als dieſe fich eben 
zum Fruͤhſtück geſetzt. 

„Nimm nicht übel, rief ihm ver Marquis von Waterford 
zu — aber wir find feit drei Stunden auf den Beinen, 
folglich verdanımt hungrig, und Du” — 

„Es ift mir lieb, daß Ihr Euch nicht genirt habt, fagte 
George zerftreut,. ich hatte das ganze Rendezvous vergeffen 
— ih war befchäftigt” .... — 

„Ab, Du warft beſchaftigt! — So früh? — Mirakel!“ 
hieß es rund umher. 

„Sa, Briefe! .... was weiß ih’ .... — 

Clarendon lehnte ſich vorüber, um ihm ind Geficht zu 
fehen und lachte, daß der Tifch bebte, und ein Baar Andere 
flimmten in diefen Ausbruch von Silarität ein. 

„Meine Herren, fagte George fehr ernft, ich pflege ein 
Gelächter mit einem Piſtolenſchuß zu beantworten.” 

„Stil, Elarendon! — Brieve da! — Was kümmern 
und feine Briefe, wenn feine Auftern gut find!” — riefen 
andere Stimmen. 

Das Frühſtück war äußerſt munter, nur George blieb 
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ſtill, verſunken in fein Glück, d. h. in feine Rolle. — Dann 
zerſtreute ſich die Geſellſchaft. Auf dem Rückwege ſtürzte 
Glarendon mit den Pferd und verſtauchte ſich die Hand. 

Die Männer fpotten über Weiberzungen! D, wenn doch 
die Weiber den Männerzungen die ganze Verachtung zeigen 
wollten, welche fie verdienen! 

Binnen zwölf Stunden war der Vorfall bekannt. Auf 
dem Diner der Herzogin von N. flüfterten ſich alle Frauen 
inter ihrem Fächer die ſcandalöſe Gefchichte zu. Keine be= 
zweifelte ihre Wahrheit, Einige empörten fich über die Frech⸗ 
beit von Lord George, Andere vertheidigten ihn, erzählen, 
er babe fich fehr gut benommen, ein Duell mit Elarendon 
gehabt, der die Sache ruchbar gemacht, und ihn durch ven 
Arm geſchoſſen. 

Catherine hatte Kopfweh und war nicht gegenwaͤrtig. 
Als ihr Onkel deßhalb der Herzogin eine Entſchuldigung 
machte, ſchwieg dieſe kalt. Gegen Lord George, der glän= 
zender und fröhlicher denn je, auftrat - war fie freundlich 
wie gewöhnlich. Der Eoder der Gefellfchaft ift ein Mufter 
von Gerechtigkeit. 

Catherine ſaß ahnungslos in ihrem behaglichen Zimmer 
am Kamin und langmweilte fi) ein wenig bei dem neuften 
Roman von Marryat. In nachläfjiger Haltung, im ein 
fachen Hauskleide, mit fchlicht gefcheiteltem Haar, fah fie fo 
fchön und ebel aus, daß Die Verleumdung fich hätte entfeßen 
müffen, ihren Geifer auf dieſe reine Geftalt zu fprißen. 
Diefen Gedanken Hatte auch ihr Onkel, ald er nad dem 
Diner zu ihr Fam; denn er hatte Alle8 erfahren, bevor er 
den Salon der Herzogin verließ. Er fragte Catherine nad 
ihrem Befinden. Sie fagte: 


— 171 — 


„Es bat fich gebeflert und wird morgen ganz gut fein, 
wenn ich nur die übergroße Kite und Ermübung der geftri« 
gen Ballnacht gehörig ausgefchlafen. Wir kamen ja erft 
ym halb fünf zu Haus, Lieber Onkel!“ 

„Und fpäter find Sie wol geftört worden?” 

„Keineswegs! wodurch?“ 

„Durch Wagen und Pferde des Lord George, die faſt 
drei Stunden hier gehalten.” 

„Ein wunderlicher Einfall! Und weßhalb vor Ihrer Thür, 
lieber Onkel?“ 

„Meine Thür ift die Ihre‘ — ſprach er Tächelnn. 

„Was wiffen die trunfenen Dienftboten des Lord George 
bon meiner Thür?” fragte fie, unfäglich flolz ſich aufrichtenn. 

„Nichts; aber der Herr defto mehr.” 

„Mein lieber Onkel, fprach fie Talt, ich verſtehe Sie 
nicht.“ 

„Das glaub' ich gern“ — entgegnete er und erzählte 
ihr die Tagesgeſchichte. 

„Dieſe Lüge, gemeiner als die Lakaien im Vorzimmer 
erfinden koͤnnten, glaubt niemand“ — ſagte ſie darauf. 

„Doch, mein gutes Kind! zwei Drittheile der Geſellſchaft 
wenigſtens.“ 

„Nun denn! mit Menſchen, die das von mir glauben, 
kann ich nicht umgehen; ich fahre morgen nach Desmond⸗ 
park zurück.“ 

„Unmöglich, mein Kind! das wäre eine große Unvor⸗ 
ſichtigkeit, die Ihnen mehr ſchaden würde, als dies Geſchwätz. 
Man kann dagegen etwas thun, ausſprengen, daß der Kut- 
ſcher betrunken geweſen oder beſtochen. Gott! es arrangirt 
ſich viel dergleichen Scandal! Gingen Sie aber, ſo würde es 
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heißen, Sie wagten nicht in der Geſellſchaft zu erſcheinen. 
Nein, ruhig wie ſonſt müſſen Sie auftreten und Sie wer⸗ 
den triumphiren.“ 

„Der Feind iſt nicht des Triumphes werth! — und ruhig 
würd' ich nimmermehr dieſem Lord George gegenüber ſtehen, 
ich liefe Gefahr, ihm ins Geſicht zu ſpeien, und ſolch Be⸗ 
nehmen ſchickt ſich nicht in unſrer feinen, geſitteten Welt.“ 

„Sie ſind eine liebe, heftige Frau! beſinnen Sie Sich 
bis morgen.“ 

Als Beide ſich beim Frückſtück ſahen, ſagte Catherine: 

„Zürnen Sie nicht, mein Wagen wird gepackt, beſter 
Onkel. Ich bitte um die Erlaubniß, heute noch die Wirthin 
bei dem Eleinen Diner Ihrer Freunde machen, und gegen 
Mitternacht abreifen zu dürfen.” 

„Ich darf es nicht Kindern, und wünſche nur, daß Sie 
es nicht bereuen mögen.” 

Ein Eleiner Eirkel, die Elite der faſhionablen Welt, war 
am Abend dieſes Tages bei der Lady Aſhton verfammelt. 
Aber man plauderte nicht ruhig, nicht behaglich, man rüdte 
nicht zufammen; e8 herrfchte eine unruhbige Spannung, man 
wartete auf jemand — auf Catherine. Da warb der Lady 
ein Bilfet überbracht. Sie lad e8 und die Hände ſanken 
ihr berab. 

„Sie kommt nicht! rief Lady Aſhton; fie reift noch in 
diefer Nacht und zeigt e8 mir lakoniſch an, ohne Grund an⸗ 
zugeben oder Entfchuldigung zu machen. Was wird Lord 
George dazu fagen?” 

„Wozu?“ fragte diefer, eben eintretend. 

Sie reichte ihm ſchweigend das Billet. Er las und ſtand 
verfteinert vor Überrafchung, vor Ärger. Dann verließ er 
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ven Saal und fuhr nad) Haufe. „Das habe ich dumm ges 
macht! rief er, fich vor die Stirn fchlagend; das pompöfe 
Geſchöpf geht mir verloren. O Jammer, welche Dumm- 
beit! .... und daß nur Niemand fie erfährt!” 

Nach einer Stunde erjchien er wieder im Salon ber Lady 
Aſhton, aber mit ſtralendem Gefichte. 

„Wo waren Sie?” fragte die fchöne Frau etwas belei- 
digt, weil er fie fo ohne Umſtaͤnde verlaflen. 

„Ich war ver glüdlichfte unter den Sternm!” rief er, 
warf fih in einen Lehnftuhl, drückte beide Hände nord Ge⸗ 
ficht und redete den ganzen Abend Fein Wort mehr. Acht 
ganze Tage dachte er, ſtets zwifchen Leid und Groll ſchwan⸗ 
fend, an die fchöne Gatherine Desmond. 

Desmond war ganz überrafcht, feine Frau drei Wochen 
vor der feftgefeßten Zeit wiederkehren zu ſehen. Sie ſagte 
ihm den Grund, heftig aufgeregt. 

„Laß die Woren ſchwatzen“ — war feine gleichmüthige 
Antwort. 

„Ich babe nie eine hohe Meinung von den Männern 
gehabt, rief fie, aber Ihr fein doch wirklich allzu erbärmlich!” 

„Je länger man Iebt, vefto veutlicher wird man’3 ge⸗ 
wahr. ” 

„Aber Lüge, aber Berleumbung — das ift ja der Ver⸗ 
achtung werth und findet allgemein ofned Ohr! Haft Du 
das denn auch den Brauen gegenüber angewendet?“ 

„Rein — ich hatte es nicht nöthig“ — ſprach er Tächelnd. 

Drei Blüten erwuchfen der armen Catherine aus ihrem 
Aufenthalt in London: ein befleckter Name; die Gewißheit, 
daß Desmond ohne Mühe ihre Gefellfchaft entbehre, und die 
traurige Überzeugung, daß auch fie Leicht ohne ihn leben 
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tönne.: Sie ſchwamm, wie eine Schiffbrüchige, auf dem 
Meer des Lebens, wußte feinen Rath, und fühlte fih doch 
zu flark, um fich in ihren Untergang zu ergeben. 

Es fehlt und nie an guten Freunden, die fich verpflichtet 
halten und alles Nachtheilige beizubringen, was über und 
gerenet wirb: ein Freunbfchaftpienft, von dem man meinen 
Fönnte, daß er ind Bereich der Beinpfchaft gehöre. — Cathe⸗ 
rine erfuhr alsbald, zu welchen übeln Gerüchten ihre plöß- 
liche Abreife Anlaß gegeben: wie man darin Betätigung ihres 
Verbältniffes zu Lord George erblide; wie Diefer behaupte, 
fie Habe nach dem Scandal nicht mehr öffentlich erfcheinen 
mögen; und Iener, fie habe gehoft durch ihr Verſchwinden 
die Blicke von ſich abzufenten, und noch ein Andrer, Ded- 
mond fei heimlich gekommen, fie mit Gewalt mwegzuführen. 

„D Himmel! rief fie in Verzweiflung, auch noch Schmach 
muß ich über ihn bringen!” — In der Ruhe, womit er 
diefe Geſchwatze abfertigte, wie man ein Buch oder eine Zei- 
tung gelangweilt bei Seite legt, wenn man fie zufällig im⸗ 
mer wieder unter der Hand findet, fah fie nur Gleichgültig- 
feit gegen fi. Sie fühlte fi) fo unglücklich, daß fie thörig 
wähnte die tieffte Sproffe erreicht zu haben; und wie ein 
Gefolterter, troß feiner zerſchmetterten Glieder, verfuchen mag 
fih von der Marterbanf zu erheben, um nur in eine andere 
Stellung zu kommen — fo that audy fie einen Schritt, um 
ihre Lage zu ändern. Sie bat Desmond um Erlaubnif nad 
Deutfchland gehen zu dürfen — auf unbeftimmte geit. Er 
verweigerte fie nicht. Nur: 


„Wir Du wiederkehren?“ fügte er hinzu. 
„Wann Du befiehlfl. “ 
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„Das iſt fo gut wie eine Verneinung. Da weißt, ich 
Befehle nie.” 

„Nun denn: fobald Du mir fehreibft, nicht mehr ohne 
mich leben zu koͤnnen.“ 

„And wenn ich es nie ſchreibe?“ 

„So komm' ich nie wieder! überflüffig in ver Welt zu 
fein ift traurig, überflüflig an des Gatten Seite zu fein, Im 
jeder Stunde, in jener Minute es wahrnehmen — iſt ſchlei⸗ 
chendes Gift. Und ich bin Dir volllommen überflüffig! unter 
Deinen Catalpas Tiegend wirft Du mich nicht vermiſſen.“ 

Desmond feufzte tief; er wußte, wie Necht fie hatte. Er 
küßte ihre Stirn: 

„Arme Cathi, ſprach er, Du Haft ein beſſeres Schickſal 
verdient.” 

„Wenn ich e3 verdient, fagte fie bitter, würd' ed mir 
geworden fein. ” 

Bald darauf führte das Dampfboot Catherine und Ste 
phanie na Rotterdam. Ste verließ England mit bittern 
Schmerzen, nicht wegen ihrer Trennung bon Desmond, fon- 
dern — weil diefe möglich geworden war. Und als fie fo 
langſam und träge den Rhein hinauf fuhr, den fie vor drei 
Jahren fo fchnell, freudig und muthig herab geflogen, ba 
brach faft vor Weh ihr Herz, fie verließ das Dampfboot in 
Düffeldorf, und reifte, ohne Coͤln zu berühren, über Frank⸗ 
furt, nach der Schweiz, an den Leman. Dort hielt fie an, 
miethete eine Fleine Campagne bei Laufanne und fchöpfte 
Athem. Die ſchoͤne, reiche Natur legte fich beruhigenn an 
ihr Herz. Hier wollte fie bleiben und ihre Tochter erziehen. 
In einer ruſſiſchen Familie, vie zu gleichem Zweck ganz in 
ihrer Nähe fich angeſiedelt, fand fie entfprechenden Umgang 
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und einige Monate vergingen jo angenehm, wie fie es nicht 
für möglich gehalten. Nur wenn fie unter einer Gatalpa 
faß, die hart am See ihr Gezweig in ven blauen Wellen 
fpiegelte, genachte ſie Desmonds, und daß fie zu ihm zurüd« 
gehen müfle, follte ihn ja die Laune anwandeln ed zu wün- 
fehen; denn fie war Doch feine Frau! und dann fühlte fie, 
welche Kette fie mit fih herumfchleppe. „Aber er wird mir 
völlig Freiheit geben, ſprach fie zu fich ſelbſt; beſſer, Teine 
Ehe, als dieſe gejpenftifche Scheinehe, wo nur die Körper 
von einander willen und die Seelen nichts! und jezt, auch 
jene nichts mehr! Ich kann nicht von einem Mann ab» 
hängig fein, ven ich nicht achte, und ich bin es, fo Tange 
ich für feine Yrau gelte, und wenn wir und auch nimmer 
begegnen.‘ 

Dies fchrieb fie an Dedmond. Er war ihrer Meinung. 
Da Beide aber gar feine Gründe zur Scheidung hatten, als 
ſolche, welche nicht ſcheiden: fo erfolgte fie erft nach uns 
glaublichen Schwierigkeiten, und als dies enplich gelungen, 
empfing Catherine aus ihrer Heimat eine Nachricht, welche 
fie veranlaßte, den geliebten Genfer-See fogleich zu verlaffen 
und nad) Deutjchland zu gehen. Ein Better im neun und 
neunzigften Grade, von deſſen Eriftenz fie nichts geahnt, war 
plöglih aus dem Grunde von Galizien aufgetaudht, um 
Lehnsanfprüche an die Herrliche Befigung in Schlefien zu 
machen, die Catherine von ihrem Vater geerbt, und die den 
größten Theil ihres Vermögend audmachte. Bei ihres Va⸗ 
ters Tode war dieſer Better noch nicht mündig, fpäter auf 
Meifen geweſen; jezt trat er mit, wie es fchien, höchft ge⸗ 
gründeten Rechten auf. Ihr Gejchäftsführer wünfchte fehr 
fi) bequemer mit ihr zu befprechen, als es in Briefen und 
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in der Entfernung von hundert und funfzig Meilen möglich 
war, und da die Sache von höchfter Wichtigkeit für fie und 
ihr Kind, fo vertaufchte fie die Alpen gegen dad Rieſenge⸗ 
birg, und für den Winter mit Breslau, wo wir fie im 
Salon der Frau von Roſen zuerft gefunven Haben. 

Ä a * * 

So ungefähr, nur etwas beſſer, d. h. kürzer, hatte dieſe 
dem lauſchenden Kreiſe Catherinens Schickſale mitgetheilt, 
und namentlich die Wendung derſelben nach ihrer Scheidung 
von Desmond nicht berührt, weil fie allgemein bekannt waren, 
und weil, zum Überfluß, — Gafton dieſer Vetter war. 

Nach der Pauſe, welche einem Vortrag zu folgen pflegt, 
hub eine Frau an: 

„Sie bat fich alfo recht eigentlich von Anfang bis zu 
Ende unverftändig benommen, Ihre junge Freundin, meine 
liebe Roſen, und ſich als ein ächtes, verzogened Kind dar⸗ 
geftellt: heftig, eigenfinnig, unzufrieden, erigeant, und wenn 
man ihr auch die Scheidung von Meerheim verzeihen Tonnte 
— die son Desmond iſt unverzeihlih. Einen fchönen, lie 
benswürdigen, reihen Mann zu verlafien, ver fie herzlich 
liebt und die größte Nachficht mit ihren Launen bat — das 
ift kindiſch oder ſuͤndlich.“ 

„Aber fie machte ihn nicht glücklich“ — wandte der 
Baron Oberg ein. 

„Ei was! er war e8 ja, wenn er am Waſſer oder unter 
den Bäumen lag! Weßhalb theilte fie nicht feinen arkadi⸗ 
fhen Sinn? Gott, ein fo unſchuldiges Glück würde jebe 
Frau mit Freuden dem Gatten gönnen.” 

„O ja, wenn ed nur nicht aus einem Zuſtand hervor⸗ 
ginge, der weniger unſchuldsvoll geweſen!“ 
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„Guter Baron Oberg, wollten wir und um bie Ver⸗ 
gangenheit eined Mannes Tümmern, fo wäre jede Frau eine 
Thörin, die vor den Altar tritt. Seine Gegenwart gehört 
und und feine Zufunft, fobald wir verftänpig find, und ba 
muß man denn Nachſicht haben“ .... — 

„Weil man der Nachficht bevarf, unterbrach Frau von 
Rofen. Uber, Befte, mußte fich nicht die edle, reine, pflicht- 
getreue Catherine aufs Äußerſte verlegt fühlen durch Meer⸗ 
heims Betragen?“ 

„Es ift und gar Manches nit an unfrer Wiege ge— 
fungen worden, und wir verfchmerzen es doch. Meerheim 
batte nur vorübergehende Liaisons“ .... — 

„Höchſt amüfant muß ed in der Ihat für eine Frau 
fein, warf Ohlen hin, folche verfliegende Guckkaſtenbilder zu 
beobachten.” 

„Sa, e8 Tann amüfant fein, Herr von Ohlen, erwiberte 
gereizt die Dame — den Mann in feiner ganzen Kleinlich⸗ 
feit zu ſehen.“ 

„Das iſt ja eben ver flreitige Punkt, gnaͤdige Frau, rief- 
er, Lady Desmond iſt nicht dieſer Meinung. Sie läßt Alles 
fahren, fie wirft Alles weg, um nur nicht dies Amüfenent 
zu haben. Wie die Damen über fie urtheilen mögen, bleibe 
dahingeſtellt! wir aber follten ihr auf den Knien danken 
für die hohe Meinung, die fie von ung hegt.“ 

„Gott erbarm' fih! rief ver Maine Soltau, hohe Meis 
nung; fie traktirt ja die Männer wie Lakaien, die man fort 
jagt, wenn fie nicht ihre Schuldigkeit thun.“ 

„Ich will nicht Toben, verfegte Ohlen, daß fie ohne Nach» 
ht und Schonung verfuhr; aber geftehen Sie dagegen, bie 
Männer thaten auch wirklich nicht ihre Schulbigkeit: ver 
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eine eigenſinnig, der andre ſchwach — welche Stütze, welchen 
Schutz hat dann die Frau? und daß dieſes ſtolze Weſen 
Beides bedarf und ſucht, und von einem Manne die Kraft 
und Sicherheit fordert, welche Beides gewaͤhren — das 
freut mich und dafür bin ich ihr dankbar im Namen meines 
Geſchlechts.“ 

„Den Männern gefällt immer, wenn die Frauen ſich fo 
tief wie möglich vor ihnen beugen und ihre liherlegenheit 
anerkennen — follte es auch auf abſurde Weile gefcheben, 
nahm Frau von Reich wieder dad Wort, und Lady Des- 
mond mag fich in Acht nehmen, daß fie nicht über kurz oder 
lang an einen Tyhrannen gerathe, ver fie empfinven Iafien 
wird, wie ſchwer die Oberhoheit eines Mannes zu brüden 
vermag. Aber glauben Sie Alle mir: nie und nimmer wird 
fie zufrieden zu ftellen fein! das verzogene Kind wirft ſtets 
das Spielzeug fort, dad man ihm ſchenkt, und greift nach 
dem Monde. Sie will Ehimären von, weiß Gott was für, 
Idealen zealifiren, weil ihr dad Glück in ver Wirklichkeit zu 
leicht entgegengefommen iſt.“ 

„Sie find fehr ftreng gegen meine arme Gatherine” — 
fagte Frau non Roſen. 

„Rein, ich bin nicht fireng, aber ich durchſchaue die 
Menſchen und darum kann ich ſie beurtheilen.“ 

„Ich glaube, ſagte Ohlen, daß man bei Beurtheilung 
einer fremden Individualität häufig klarer die eigene offen⸗ 
bart, als jene erfaßt.“ 

„Scheint es Ihnen ſo ſchwierig, eine Perſon nach ihren 
Handlungen zu beurtheilen?“ 

„Ja, denn wir kennen nicht ihre Beweggründe.“ 

„Aber jene geben die Richtſchnur für uns.“ 
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„Und dieſe — für ſie.“ 

„Sie find nun einmal entſchloſſen, für Lady Desmond 
eine Lanze zu brechen, und es freut mich außerorventlidh, 
diefen ritterlichen Sinn bei Ihnen zu finden; nur wünfdy’ 
ih Ihnen, daß der Dank der Dame ihrem Kämpfer nicht 
ausbleiben möge” — fagte Frau von Reich und verließ Die 
Geſellſchaft. 

„Gottlob, daß fie fort if, rief Ohlen tief Athem ſchö⸗ 
pfend — dis Frau ift mir in der Seele zuwider. “ 

„Stil! ſtill!“ rief Frau von ofen. 

„Das merkt man,” fagte Major Soltau. 

„Dieſer Haß gegen jedes fchöne Gefiht — fuhr Oblen 
fort, ohne ſich ftören zu laſſen — ift wirklich empörend! 
3a, wenn fie ſelbſt häßlich wäre, fo Tönnte man ihr eher 
verzeihen, denn es mag Bitterfeit erzeugen, fich ſtets zurück⸗ 
gefeßt zu fehen. Allein fie ift hübſch, ſehr hübfch, und kann 
dennoch kein fchöned Weſen neben ſich dulden.“ 

„Wie können Sie Sich darüber wundern? fragte Frau 
von Roſen lachend, welche Frau auf der Welt liebt Neben⸗ 
buhlerinnen? es liegt nun einmal in unſerm Character, ſie 
zerſchmettern zu wollen, um die Einzige zu ſein.“ 

„Für Einen! o das begreif' ich! Aber Sie ſind ſehr 
gnädig, ſogar Frau von Reich in Schug zu nehmen und 
auf eine Linie mit Sich Selbft zu ftellen. ” 

„Das follten wir immer thun den Herren gegenüber, 
und Eine für Alle ſtehen.“ 

„Diele Solidarität dürfte Ihnen eben nicht wünfchens- 
werth fcheinen. “ 

„Warum nicht? fagte Major Soltau; die Tüchtigen 
wegen gern die Scharten für die Schwachen aus.” 
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So wurde noch Tange geplaudert und Catherinens nicht 
mehr erwähnt. Doch trat fie auch für alle Übrigen in ven 
Hintergrund? — Gafton blieb nur mit ihr und ihrem 
Schickſal befchäftigt. „Sie bat Fein Herz” — fo lautete 
das Endrefultat der langen Gedankenreihe, vie er bequem 
ausſpann während des lauten Gefchwätes, wie der Faden 
fi leicht aus dem Epinnroden zieht bein Gefchnurr der 
Mäder. Und Gafton hätte jede Schwäche überfehen, jenen 
Fehler verziehen, für jene Schuld eine Entfchuldigung ge= 
habt, jeden Mangel zugedeckt — aber er bebte vor einer 
berzlofen Frau, denn er hatte unfäglich durch eine foldhe 
gelitten — durch feine Mutter zuerft! . 

Sie war eine der fchönften Frauen ihrer Zeit geweſen 
und hatte feinen Vater dermaßen durch ihre Schönheit be= 
ftridt, daß er blindlings ihre taufend Thorheiten gut hieß 
und fein Vermögen durch fie verſchwenden Tieß. Zu glänzen 
durch ihre Geftalt, durch ihr Vermögen, durch Mann und 
Kinder, durch Alles, was ihre angehörte — war der einzige 
Wunſch und das einzige Streben der Gräfin Laßperg. Es 
war, als befige fie nur um Anderer willen — fo gleichgültig 
blieb fie für das, was von Andern weder beneibet, noch be= 
wundert ward. Sie hatte zwei Kinver, Blanche und Gafton; 
jene, fchön wie der Tag, anmuthig, heiter, fchmeichelnd, ge= 
lehrig, bildete einen fchreiennen Gegenfag zu dem häßlichen, 
blöden, ungeſchickten Bruder, und machte die ganze Freude 
aus, weldhe Gräfin Laßperg an ihren Kindern haben mogte. 
Gafton war ihr unerträglich, jeine Häßlichkeit verletzte fie, 
als ob ihr die Natur dadurch einen Vorwurf mache, daß fie 
nicht beffer für feine Schönheit geforgt, und Vorwürfe er⸗ 
trug ihr ftolzer Sinn nicht. Niemals Hatte fie den armen 
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Knaben freundlich angeſehen. Wenn Blanche und Gaſton 
den Eltern den Guten Morgen⸗Gruß brachten, waren alle 
Liebkoſungen, Küffe und Schmeichelworte für Blanche. Sie 
fette fich zwifchen ihnen auf den Divan, fie najchte bei dem 
Einen etwas Zuder und erhielt vom Andern Kuchen und 
Backwerk, fie ſchwatzte von ihren Fleinen Tagesbegebenheiten 
in der Kinderftube, von ver verprießlichen Gouvernante, von 
den zerbrochenen Puppen, vom Lobe, dad ihr die Lehrer ere 
theilt; — und auf all dies Geplauder horchten die Eltern 
mit einer Andacht, die rührend geweien wäre, wenn nicht 
Gafton, verwaift und unbeachtet, auf der andern Seite des 
Tifches, oder zurüdgezogen im Fenſter oder am Dfen ge 
ſtanden. Er Tüßte den Eltern demüthig die Hand, flatt daß 
Blanche ihnen um ven Hals fiel; er antwortete, wenn ber 
Vater ibn um etwas fragte, was felten genug gefchah; fonft 
fchwieg er, aber nicht trogig — nur refignirt. 

Gräfin Laßperg nannte das Mangel an geiftiger Leben- 
digkeit, und behauptete, er würbe gewiß plaudern, wenn er 
die innere Regſamkeit feiner Schwefter hätte. Wollte er aber 
einmal etwas erzählen, jo börte fie nicht bin over gebot ihm 
Schweigen, binzufügenp: 

„Blanche erzählt weit beſſer als Du.‘ 

Sein ftilles, zurüdgezogenes Wefen nannte fie Kälte und 
Störrigkeit. Sie vergaß, daß dad reizbare, Teichtberührte 
und bewegte Kindergemüth empfinplich ift wie Die Mimoſe, 
und vor einem Falten, gleichgültigen Blick nicht feine Eleinen 
PuppensSerrlichkeiten ausbreiten mag; daß man mit einem 
fpöttifchen Lächeln, mit einer abwehrenden Handbewegung 
für immer eine Kinderſeele von fich entfernen ober her« 
fchliegen Tann. 
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Gafton war fehr empfindlich. Wie oft auch fein Gefühl 
gekränft fein mogte, dennoch fehmerzte ihn jeder ungerechte 
Borwurf, jedes Zeichen von Mißbilligung. Aber im Vor⸗ 
aus überzeugt, daß Alles, was er beginnen möge, dem Tadel 
verfallen jei, verhielt er fich paſſiv, und feine Mutter nannte 
ihn pblegmatifch. 

Blanche Iernte rafch und leicht, wußte ihre Lection im 
fünf Minuten und vergaß fie in zehn. Ste fragte die Mutter: 

„Willſt Du mir meine Lertion überbören, Mama? ich 
weiß fie ſchon; aber Herr Walter Eommt erft um eilf Uhr.“ 

„Du biſt mein Tiebes, fleipiges Kind” — jagte Gräfin 
Laßperg, wenn die Lection fehlerlod hergeſagt war. 

Gaſton faßte langſam auf. und lernte ſchwer; allein er 
behielt, was er einmal gelernt; und hätte Gräfin Laßperg 
den Lehrſtunden ihrer Kinder beigewohnt, fo würde fie er- 
lebt Haben, daß Blanche felten und Gafton immer vie Lehrer 
zufrieden ſtellte. Wahrfcheinlich Hätte fie aber eine Unge⸗ 
techtigfeit ver Lehrer darin gefehen; venn eine blinde Vor⸗ 
liebe bringt um das gefunde Urtheil. 

Graf Laßperg, nur mit den Augen feiner Frau fehenn, 
theilte ihre Anficht von beiden Kindern und fand überdas 
mehr oberflächlichese Wolgefallen an ver Tieblichen Tochter, 
fo daß dem armen Gafton von dem übrigens gutmüthigen 
Bater Fein Erſatz ward. Und doch wollte fein Eleined Herz 
fi) an irgend ein Weſen zärtlich ſchmiegen! Er wählte fich 
Blanche dazu aus. Das zurüdgeftoßene Kind ſchloß fih an 
den vorgezogenen Liebling, wie der Menſch an feinen Schutz⸗ 
engel — um der Gottheit näher zu fommen, und Blanche war 
für Gaſton ein Engel, deſſen Troft ihm nimmer fehlte, Lächelnd, 
wenn er niebergenrüdt — Tiebreich, wenn er entmuthigt war. 
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Sie war fchlau, wie vie Frauen von der Wiege an find, 
und e8 doppelt find, ſobald es gilt, einem geliebten Wefen 
Hülfe oder Erleichterung dadurch zu verfchaffen. Sie er- 
fannte früh die Schwäche der Eltern und fehonte fie auf 
jede Weile. Daher nahm fie Gafton nicht öffentlich in ihren 
Schuß; fie mußte zu gut, daß ed noch nur geheißen haben 


. würde: ' 


„Welch ein Engel ift doch die Blanche, ber flörrige 
Gaſton verdient e8 gar nicht, daß fie fich fo freundlich mit 
ibm abgiebt!“ 

Auch fühlte fie, ebenfalls mit jener angebornen Zartheit 
der Frauen, daß ed demüthigend für ihn fein könne, nicht 
nur von den Eltern vernachläffigt, ſondern auch von der 
Schwefter beichügt zu werden. Darum mühete fie fich nicht 
in vergeblichen Verſuchen ab, das äußere Verhältniß zu än⸗ 
dern, und nur wenn ihm auffallend Unrecht gefchah und 
wenn falſche Beſchuldigung ihn traf, fo nahm fie beſtimmt, 
aber freundlich fchonenn gegen vie Eltern, feiner echte 
wahr. Nur im Stillen offenbarten fich die Gefchwifter ihre 
volle Zärtlichkeit. Wenn fie im Garten zufammen auf einem 
Bänkchen faßen, Hand in Hand, traulidy plaudernd, von ber 
Zufunft phantafirend, wie fie e8 da halten wollten — nad 
Kinderart; jo war Gafton beinah hübſch, weil fich über feine 
unfhönen Züge Heiterkeit und Zufrienenheit ausbreiteten, 
und hätte Die Mutter ihn fo gefehen, wuͤrde fie fich vielleicht 
mit ihm verföhnt haben; aber ihre Stimme, ihr Schritt — 
und cr fuhr zufammen, ſtand da ſcheu und blöde, daß fie 
oft verbrießlich rief: 

„Aber der Gafton hat warlich ein böfed Gewiſſen, fieht 
immer aus, ald erwarte er wolverbiente Strafe.“ 
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„Du bit ihm fo fireng, gute Mama —. hatte einft 
Blanche erwidert — da fürchtet er fich vor Dir, der arme, 
liebe Gafton. ” 

„Bürchteft Du mich auch, Blanche, und bin ih Dir 
auch ftreng?” 

„D gar nicht, gute Mama!‘ 

„Sicht Du alfo? wäre Gafton freundlich und fleißig 
wie Du, fo würb’ er ſich nicht vor mir fürchten. Die El⸗ 
tern find. immer fo, wie die Kinder ed bervienen. 

„Es hilft nichts, meine Blanche, fagte Gafton, als fe 
wieder allein waren; laß es nur nad) alter Weile geben, 
und behalte Du mich wenigſtens lieb. Die Eltern verbrauchen 
nun einmal alle Liebe, deren fie fähig find, für Dich, und 
haben ganz Recht, denn Du bift liebenswürdig und ich bin 
es nicht. Ich fühle das ſelbſt. Aber ich weiß nicht, wie es 
zugeht — ſobald ich in ihre Nähe komme, ift mir fo pein⸗ 
ch, fo unbehaglih zu Muth, daß ich Deine forglofe Unbe⸗ 
fangenheit ala ein Wunder von Keckheit anftaune Ich bin 
nicht im Stande mi fo darzuſtellen, da iſt's ganz natür⸗ 
fih, wenn ich neben Dir mipfalle. 

„O Gaſton, ſprach Blanche und ftreichelte feine Wangen, 
Du bift doch weit befier als ich, zeige das, verfiel Dich 
nicht, ſei nicht fcheu” .... — 

„Du haft gut reven, unterbrach er fie; wen Alles gut 
geheißen wirb, dem fcheint nichts leichter als ohne Scheu zu 
fein! Das ift’8 ja eben: ich Tann fie nicht überwinden, weil 
Niemand mir entgegen kommt.“ 

„Niemand? rief fie, und fihlang die Arme um feinen 
Hals, bin ich Niemand?” 

„Du bift mein Liebesengel, Blanche! wenn ih Dich 


nicht hätte, mögte Ih nicht Ieben. Dir muß es noch ein- 
mal recht wol in ver Welt geben, dafür daß Du fo himm⸗ 
fifch gut gegen mich biſt.“ 

. Über Fein anderes Wol war der holden Blanche auf 
Erden beitimmt, als ein früher Tod. Sie farb in ihrem 
fünfzehnten Jahre am Nervenfieber, welches acht Tage fpäter 
auch ven Graf Laßperg vahinraffte, und die verzweifelnde 
Gräfin behielt nichts übrig, als ven ungeliebten Sohn. Bis— 
weilen führt ein gemeinfamer Schmerz getrennte Gemüther 
zufammen und in ven Thränen um einen und benjelben 
Gegenftand ſchmilzt die Rinde, welche zwei Herzen gegen ein⸗ 
anber erkälte. Doch vie Gleichgültigkeit der Gräfin Laßperg 
gegen ihren Sohn ging nach dem Tode der Tochter in ent- 
ſchiedenen Wiverwillen über. Sie mogte ihn nicht jehen, 
nicht an ihn erinnert werden, fie nannte fich Tinverlos, fie 
jammerte über die ungeheure Grauſamkeit des Schickſals, 
welche ihr ein frommes, ſchönes, hofnungsvolles Kind raubte, 
und ein ungerathened ihr ließ. Da fie alleinige Erbin des 
Vermögens ihres verftorbenen Gemald war, fo verſchwendete 
fie es rüdfichtlos, aus Gewohnheit, aus Prunkliebe, aus 
Sucht fich zu zerfireuen. Für Gafton gefhah Taum das 
Nothwendige, Bis Die Vormünder darauf drangen feine Er- 
ziehung in einem Inflitut vollenden zu laffen. 

Ihm war, feit dem Tode der Schwefter, keine gute Stunde 
mehr im Vaterhauſe zu Theil geworben. Ihm ſchien, als 
fei mit Blanche fein Herz und Die Welt begraben, fo einfam 
und verfloßen kam er fich vor. Seine einzige Freude befland 
darin, mit den Blumen heimliche Gefpräcdhe zu führen, vie 
in ihrem Gärtchen ftanden und die fie ſtets ſorgſam gepflegt. 
Er bildete ſich ein, ihre Seele ſchwebe noch um bie Blumen, 
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rube fich vielleicht auf ihnen aus, und höre ihm dann freund⸗ 
LH zu — wie im Leben. Als er drei Monat fpäter in Die 
Erziehbungsanftalt fam, und von feiner Mutter feinen andern 
Abſchied nahm, als daß er ihr ſchweigend die Sand küßte, 
war die Trennung von den Blumen der geliebten Schwefter 
faſt ein eben fo tiefer Schmerz, als vie Trennung von 
ihrer Leiche, 

Im Inftitut, in beſtändiger Knabengefellfchaft, vie ihm 
bis dahin fremd geblieben, fühlte er fi) weniger verwaiſt. 
Wenn auch dort Heine Parteilichkeiten ftatt fanden, und ber 
eine Lehrer viefen, der andere jenen Liebling hatte, fo Eonnte 
fih Gaſton doch durch Fleiß und Tüchtigfeit bei ven Lehe 
rern — und durch einen feften, unerjchütterlichden Muth bei 
den Kameraden Anerkennung verichaffen. Dann beichloß er 
feine Scheu und Blödigkeit zu überwinden, weniger in fig 
gelehrt, mittheilfanter zu ſein. „Wenn man weiß, wie gut 
ich's meine, dachte er,. wird man mir auch wieder gut fein! 
Bis jest hat es Niemand gewußt, ald Blanche, darum hat 
auch fie allein mich Lieb gehabt. Aber wer Freunde gewinnen 
will, muß ihnen aud zeigen, was fie zu erwarten haben.“ 
Es Eoftete ihn viel Überwindung die Aufterfchale zu öfnen, 
in Die er fich zurüdgezogen, um nicht immer verwundet zu 
werden. Indefſſen machten doch die leichtherzigen, kecken Ka⸗ 
meraden ihm dieſe liberwindung leichter, als er es biöher, 
der fchneidenden Kälte gegenüber, für möglich gehalten. 
Seine ftrenge Gerechtigfeitäliebe erwarb ihm allgemeinen Re⸗ 
ſpect. Bet ſchwebenden Streitfragen wurde er zum Schieds⸗ 
richter erwählt und feinem Ausfpruch gehorcht; er vertheibigte 
bie Unterdrückten und befchüßte die Schwachen. Ihm war, 
ald müfle er gut machen, was gegen ihn gefehlt worven ſei. 
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So kam er zu einem ruhigen Selbſtbewußtſein; er fühlte, 
daß es in feiner Macht war, ſich Achtung zu verſchaffen. 
Und Liebe? — Alle Glut, alle Sehnfucht, aller Durft nah 
grenzenlofer Hingebung, Alles, was in früher Jugend oft jo 
ftarke Freundſchaften ſchließen macht, vereinte ſich in ein uns 
ausiprechlich ſüßes Liebeögefühl für die todte Blanche. Zwi⸗ 
ſchen den muthwilligen Gefährten, bei wilden Spielen, bei 
bürren Studien, bei ehrgeizigem Streben ver erfle in der 
Klafie over der befte Schlittfchuhläufer zu fein, kurz, in bie 
ganze hofnungsreiche, thatbegierige, zukunftsfrohe Welt des 
Knaben ftralte Blanche als der Engel hinein, ver feine Kind⸗ 
beit beſchützt hatte. Äußerlich ernft, geſetzt, beinah kalt, war 
in feinem Innern eine wogende LXiebeöflut, die er vor Nie 
mand enthüllen konnte, ald vor dem einzigen Weien, da 
fih ihm ja mit tiefer Innigkeit angefchlofien — gleichviel, 
ob e3 auf oder über der Erde war. Gafton glich einem 
verfchütteten Duell; es wäh Raſen barauf, ver Fuß der 
Menichen geht ſorglos darüber Hin; aber wenn der Früh⸗ 
Iing fommen und den Schnee oben im Gebirg ſchmelzen und 
die Eisdecke abftreifen wird, wenn die Fluten fich treiben, 
drängen und flürgen, dann bricht der Quell aus feiner Haft 
und macht fi) Bahn, um die gewaltigen, lange verſchloſſe⸗ 
nen Kräfte audzutoben, auszubraufen — und wol ihm, 
wenn er die rechte Bahn findet, ein mächtiger Strom oder 
ein heller Bach wird, und fein Sumpf — wie das oft 
geichieht! 

Bon feiner Mutter ward ihm in dieſer ganzen Zeit Fein 
Zeichen von Zufriedenheit, gefchmeige von Aufmunterung. 
Er ſchickte ihr die Zeugniffe ver Lehrer, feines Lobes voll; 
doch nur durch feinen Vormund erfuhr er, daß die Mutter 
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fie erhalten habe. Nie Tieß fie ihn in ven Ferien zu fich 
fommen; nie ſchickte fie ihm zum Weihnachtöfeft, zum Ge- 
burtötag irgend ein Geſchenk, wie doch alle Mütter mit fo 
inniger Freudigkeit zu thun pflegen, da dad Geben nad) 
allen Seiten, in allen Richtungen bin, vom felbftgewählten 
Spielzeug und felbftgenähten Tuche an bis zu ven uner- 
meßlichiten Opfern — ganz im Character der Frauen, und 
zugleich ihre Glorie und ihr Scheiterhaufen if. Wo fie am 
meiften geben fönnen, lieben fie am meiften. Daher ver- 
ſchwenden fie fo oft ihre Liebe an Unmürbige; fie mögten 
mit dieſem Königsmantel feine Blöße decken. Gräfin Laß—⸗ 
perg aber hatte Gemal und Tochter geliebt, wie ſie den 
prächtigen türkiſchen Shawl liebte, ver ihre ſchöne Figur 
vortheilhaft drapirte. Für den häßlichen Sohn, ver wahr- 
fhenlich ein langweiliger Gelehrter werden würbe, ohne 
Wunſch und Mittel in der Welt eine glanzvolle Rolle zu 
fpielen, hatte fie nun einmal feine Sympathie. Sie ruinirte 
fein Vermögen und hielt ihn felbft fo fnapp mit Geld, daß 
er ſich manche Vergnügungen feines Alters und Standes 
verſagen mußte. Er konnte keine weiteren Reiſen machen, 
als ſeine Füße ihn trugen, und wenn er auch ein tüchtiger 
Fußgänger war, ſo ging doch bei dieſer Art zu reiſen zu 
viel Zeit darauf, um in den flüchtigen Ferien ferne Ziele zu 
erreichen. Und die Ferne iſt ſo lockend! Gaſton mußte ſeine 
Sehnſucht unterdrücken und ſie als eine Rechnung bei Seite 
legen, welche die Zukunft bezahlen müſſe. 

So ward er achtzehn Jahr alt und die Schulzeit beendet. 
Nun follte er, nach vier Jahren, vie Mutter wiederſehen, 
und fi mit ihr über die Wahl feiner Laufbahn befprechen. 
Ste lebte in Prag. Er reifte zu ihr. Das Gerz fchlug ihm 
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gewaltig. Konnte fich nicht das ihre ganz heimlich, in ver 
langen Trennung ohne anvern geliebten Gegenftanp, ihm zu= 
gewendet haben? Konnte fie ihn nicht mit voller Inbrunft 
in die Arme fchließen, ihren geliebten Sohn, ihr einziges 
Kind ihn nennen? Ad, und wenn Dad mar — welche Fülle 
von Glüdfeligkeit würve feine Bruft durchftrömen! — — 
Sie muß mid lieben, dachte er. 

Als er ihr Vorzimmer betrat, beftel ihn die alte Angft- 
Tichfeit, unmillfürliche, athemraubende Verlegenheit. Ich bin 
nicht gut genug für fie! fprach er heimlih. Zum Überfluß 
fiel fein Blied in einen hohen Spiegel, der ihm feine ganze 
Geftalt zeigte, und das ermuthigte ihn nicht. Zwifchen feinen 
Schulfameraden hatte er wol ven einen fehöner al3 den an— 
dern gefunden; aber wo feine Frauen find, da gilt die bloße 
Schönheit des Mannes wenig, Wer am beften zu Pferd 
fitt, am beften ſchwimmt, am leichteflen jpringt, wer ven 
ftärfften Arm, den fchärfften Blid, den gewandteſten Körper 
bat, der gilt! — und hatte Gafton nicht in all dieſen Dingen 
den Beften gleich geftanden? Uber nun, als fein Bli in 
den Spiegel fiel, ald er an die wunderfchöne Mutter in ihrer 
Kälte, in ihrer Herrlichkeit dachte, da flüfterte er leiſe: 

„D weshalb bin ich fo häplih?” 

Und er war leiver außerorventlich häßlich! Die unfeinen, 
nach verfchievenen Proportionen gebildeten Züge würden 
weniger aufgefallen fein, wenn ein lebhaftes Mienenfpiel, eine 
ausdrucksvolle Phyſiognomie fie durchgeiftet hätte; aber fie 
blieben unbewegt, gleichfam ohne Intereife für das, was er 
ſprach, und wenn ihm auch das Herz glühte, fo lich es doch 
dem Antlitz nicht jenen Wiederfchein der Seele, weldje bie 
bezaubernde Schönheit ausmacht, während vie Feinheit 
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und Anmuth ver Züge nur die bewunderte ifl. Im fein 
Auge flieg wol ein Funke hinein; aber dies Fleine, von 
fihweren Augenlivern verbunfelte und halb zugevrüdte Auge 
fchien nicht Naum zu haben, um ven Funken ald Flamme 
auflodern zu laſſen. Das Lächeln, welches in ernfien Männer- 
gefichtern voll unfäglicher Grazie fein kann, wenn es ſich wie 
ein Regenbogen über den dunfeln Simmel legt, war ihm 
ganz verfagt. Gaſton lächelte nie. Blanche hatte er ange= 
lächelt, feitvem nicht mehr, feitvem war feine Seele nicht fo 
Lieblich berührt worden, um ein Lächeln auf feine Lippen zu 
Ioden. Er lachte, wenn es einen Spaß gab; aber Lachen 
entftellt das fchönfte Geficht, wie viel mehr ein häpliches! — 
Und dazu die lange, dünn aufgefchoffene Geftalt, mit ſchma⸗ 
Ien Schultern und eingefunfener Bruft, mit ver unbeholfenen 
Haltung, welche ihr in dem Alter faft Immer eigen ifl. — 
Zum erften Deal. feit feiner Kindheit fühlte Gafton feine 
Häßlichkeit wie ein großes Weh. 


Die Thür ging auf, er fland vor feiner Mutter. Als 
fie ihn gewahrte, drückte fie die feinen, fchneeweißen Hände 
vor die Augen. Halb aus Verzweiflung, um dieſe kränkende 
Bewegung nicht wahrzunehmen, halb vom Gefühl übermwäl- 
tigt, daß Died auf der weiten Welt daß einzige Geſchöpf fei, 
bon dem er Liebe fordern könne, dürfe — ſank Gafton vor 
ihr auf die Kniee, preßte fein Geficht in ihre Kleiner, und 
flehte mit gebrochener Stimme: 

„D Mutter, meine theure Mutter, liebe mich.” 

„Steh auf, Gafton, fagte fie kühl und entfernte feinen 
Kopf von ihrem Schooß, feße Dich und fage mir, welche 


Barriere Du ergreifen willft. Dein Bormund, Deine Lehrer, 
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geben Dir das Lob des Fleißed und der Tüchtigkeit — auf 
welche Weife willft Du das Gelernte anwenden?” 

Gafton trat fogleich in die ihm angewieſenen Schranten, 
und antwortete ebrerbietig, er wünſche vor der Hand nur, 
auf einer norbdeutjchen Univerfität, in Bonn etwa, zu flubiren. 

„Aber Du haft ja fludirt, Du bift im neunzehnten Jahr, 
fiebft viel älter aud — foll denn dad Lernen ewig dauern? 
ih wünjchte, Du gingeft nach Wien, übteft Dich in den 
neuern Sprachen vielleicht ein Jahr, ‚und träteft dann in 
die diplomatifche Laufbahn, wo Dir Dein Name und mein 
Einfluß den Weg ebnen würden. Etwas beilere Manieren 
pürfteft Du Dir freilich auch aneignen, die Deinen fchmeden 
etwas ſtark nady der Schulbanf. “ 

„Ich hoffe, meine gütige Mutter entſchuldigt dieſen Fehler 
damit, daß ich in vier Jahren nicht Gelegenheit hatte, mich 
von der Schulbank zu entfernen — entgegnete Gaſton ruhig. 
Was die diplomatiſche Laufbahn betrift, ſo habe ich keine 
Abneigung gegen dieſelbe; nur muß ich vorher einen tüch- 
tigen Grunpftein des Wilfend in mich legen, und die Ges 
fchichte der Staaten und Völker, ihre Rechte, ihre Gefeß- 
gebung — ferner noch manches Andere ftubiren, was in ver 
Schule nur mit flüchtigen Umriſſen angeveutet worden ift 
und was ich zu einer beflimmten Form herausbilden mögte. 
Und weil Died Streben freier, zwanglofer, munterer auf frem- 
den Univerfitäten berrfcht, jo würd’ ich gern auf einer folchen 
den dumpfen Schulftaub abfchütteln. 

„Du ſprichſt wie ein Profeffor, antwortete Gräfin Laß- 
perg gelangweilt, viefen dozirenden Ton mußt Du Dir ab- 
gewöhnen — er fchläfert ein. — (Sie gähnte). — Übrigens 
gebe ich Dir zu bedenken, daß Du wenig Bermögen haft, 
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daß meine Mittel Dich zu unterflüben nur gering find, daß 
bei einem folchen muntern, zwanglofen Univerfitätsleben viel 
Geld und Zeit verfchleudert wird, und Daß es am zweck⸗ 
mäßigften fein würde, wenn Du Dir Dein Fortkommen in 
der Welt fobald wie möglich ficherteft. “ 

„Nur auf diefe Weile darf ich hoffen es zu begründen,” 
erwiderte Gafton beftimmt, und feine Mutter ſprach ſpöttiſch: 

„Ich nehme mit Freude wahr, daß der Jüngling ven 
Trogkopf des Knaben behalten bat. Man kann Dir Vor 
ftellungen machen, wie man wolle, Du beachteft fie nicht 
und bleibft bei Deiner Anſicht.“ 

„Ich wollte Dich nicht langweilen, theure Mutter! Aber 
die DVerficherung brauch’ ih Dir doch wol nicht zu geben, 
daß ich meine Zeit möglichft gut anwenden und ebenfalld 
möglichft mich einfchränfen werde, um Deine Güte nicht zu 
mißbrauchen. ” 

„Wie Du willft! entgegnete fie, die Achſeln zuckend; El— 
tern dürfen fich nicht des Glückes fehmeicheln, ihrer Kinder 
Freunde und Rathgeber zu fein.” 

Gafton machte eine Bewegung, als wolle er ihr wieber 
zu Füßen finfen, fein Gerz war überboll, überſchwer; denn 
ed war verwundet und fchlug fo heftig, daß alles Blut ihm 
in die Wunde ſtürzte. Allein die Mutter winfte ihm mit 
der Hand zu, fi) ruhig zu verhalten und fagte dann: 

„Laß Di auf Dein Zimmer führen, kleide Di um. 
Zum Ihee fomm’ wieder.” 

MWie der Empfang war, fo blieb das Verhältniß, öde, 
drückend. Gafton fchweigfam, vielleicht von Natur, gewiß 
aus Gewohnheit, verfanf der Mutter gegenüber und aus 
Burcht fie zu Iangweilen in fchauerliche Einſylbigkeit, Die ihr 
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auch wiederum unbehaglich ward. Sie nickte ihrem Kammer- 
diener freundlicher für feinen Morgengruß Dank, als ihrem 
Sohn. Eie empfing den gleichgültigften Beſuch mit einem 
fo huldvollen Lächeln, wie fie nie ihrem Sohn gegömnt. 
Sie hatte für Perfonen ihrer Gefellichaft Aufmerkfamkeiten, 
bon denen der hundertſte Theil ihren Sohn befeligt haben 
würde. Er blieb ihr fremder, als ein Fremdling; denn da 
ihr Herz durchaus die natürliche Stellung zu ihm verloren 
hatte, fo konnte fie ihn .nicht einmal mit dem ruhigen Blid 
betrachten und prüfen, den man auf einen Fremden wirft. 
Wie gern hätte Gafton nad) acht Tagen Prag verlafien! 
Aber er Hatte Fein Geld, und wagte nicht die Mutter darum 
anzujprechen — wenigftend nicht zu einer Vergnügungsreiſe! 
Im Herbft, zu feinen Studien, da hatte er ſchon mehr Muth, 
Jezt aber war man erft mitten im Sommer! Diefe Eriftenz 
drückte ihn zu Boden. Mißmuth befchlich ihn, Unluft, Über- 
drug an einem Leben, deſſen Schale fo rauh und deſſen Kern 
ihm noch unbefannt war. Finſter durchſtrich er das wunder⸗ 
ſchöne Prag, das mit ſeinen Kirchen, mit ſeinen Paläſten, 
mit ſeinen Monumenten voll hiſtoriſcher Bedeutung, mit 
ſeinen Hügeln, mit ſeinen Wüſten, mit ſeiner gelben Moldau 
— ein Rom des Nordens iſt. Wie eine Königin, die alle 
Luſt, allen Ernſt, allen Glanz des Lebens genoſſen und ge= 
geben, und dann, entihront, auch deſſen Wechfel empfunden 
bat: fo ift Prag anzuſchauen in feiner unvergleichlichen Pracht 
und feiner ftummen Schwermuth. Prag ift ein Gefchichtd- 
buch im Lapidarſtyl gefchrieben. Graue, fabelhafte, heidniſche 
Zeiten mit ihren Sagen, gläubig chriftliche mit ihren Le⸗ 
genden, lichtbegierige und wahrheitsdurſtige mit ihrer wilden 
Begeifterung und ihrem wiffenjchaftlichden Streben — alle 
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fann man bier in großartigen Formen, in Fräftigen Bildern 
ausgeprägt nachblättern;, und wenn bie neuere Zeit Feine 
Monumente diefer Art vorzuweiſen bat, jo mag ed wol da— 
her fommen, daß der Lapidarfiyl zu fchwerfällig und unbe— 
bolfen für die Zeit der Feuilletons ift. 

Gaſton irrte umber, vom Wifferan zum Hrabfchin, vom . 
Waldfleinifchen Garten zum Laurentiusberge, ohne fih um 
Sagen und Legenden und Hiftorie zu kümmern. Er wußte 
ja Alles, wa3 bier gefchehen war; und nur dad, was er 
noch nicht wußte, wollte er willen und damit fein tiefftes 
Leben erfüllen, um ftärfer zu werben als dieſer Bleimantel 
der Unluft, der ihm, wie Dante’3 Verdammten, auf den 
Schultern lag, und den er nur abjchütteln Eonnte, wenn fein 
Bufen glüdgefchwellt ſich wölbte, und feine Stirn froh und 
fühn fih bob. Er dachte nicht mehr fo viel wie fonit an 
Blanche, nicht mehr an die Todte — ach, ed war ja Alles 
todt genug rings um ihn ber. Er wollte ein Leben. Uber 
im Grunde wußte er nicht recht, was er wollte — und das 
warf er fich oft felbft verbrießlich vor, und meinte, aus dieſer 
ſchwankenden Unzufriedenheit mit feinem Schickſal gehe fein 
Mipbehagen hervor. 

An einem ſchwülen Sommerabend ftieg er zum Lauren 
tiusberg hinauf. Die Luft war fchwer, der Himmel trübe; 
feine Bruft beflemmt, und fein Kopf jo unklar und ver⸗ 
wirrt, daß er vor fich jelbft erfchraf. ‚Welcher fchreiende 
Sammer, welche jubelnde Luft — fo dachte er — liegen unter 
den nebligen Dunft verborgen, ver fletd auf einer großen 
Stadt ſchwebt! fleigt er auf aus der Atmofphäre ver Körper, 
oder aus dem Angftgeftöhn, ven Ihränenfluten, ven Liebes⸗ 
jeufzern und Küffen von fo vielen taufend Geſchöpfen? Und 
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warum fühl’ ich feine Sympathie mit dem Sammer und jo 
große, unwinerftehlich mächtige mit dem Glück, daß ich, wo 
ich einem Glüdlichen begegne, ihm die Hand prüden, ihn 
an die Bruft fchließen, ihn bitten mögte, immer bei mir zu 
bleiben, um mich zu belehren, wie auch ich glüdlicdy werben 
fünne; denn nach Glück fei ich durftig wie ein Raſender — 
oder wie ein Kind, vie Beide oft Dad Unmögliche für mög- 
ich halten, und es berbeitoben oder herbeiweinen wollen; — 
denn nach Glück fei ich begierig wie der Jäger in der Wüſte, 
der nach der fchlanfen, flüchtigen Gazelle dad Sanpmeer 
durchftreift, und nur von ihrem Dafein weiß, ohne fie finden 
zu fünnen. Seine Glut, feine Ermattung brennen mir wech— 
felöweife in Bruft und Hirn — o, käme doch ein Gewitter 
mit Blitz und Sturm! vernichtete es auch Gärten und Fel— 
der, und die Hütten ver Menfchen, fo würde doch der Him— 
mel wieder blau, die Luft rein” .... — Er wußte nicht 
recht, ob er ven Sommerabend oder feinen Bujen vom Ge- 
witter durchzogen und geklärt wünfchte. 

Da börte er binter fich helle Worte, muntres Gelächter, 
und ald er fich umkehrte, jah er eine junge Perſon behende 
den Berg hinanlaufen. Ein junger Mann folgte ihr, aber 
weniger raſch, und ermahnte fie, hübſch vernünftig zu fein. 
Darüber Iachte fie ihn aus, mit goldner Stimme, ohne fich 
nad ihm umzufehen, ob und wie er folge. So fprang fie 
an Gafton vorbei und bemerkte ihn nicht, der zur Seite ge= 
treten war, um ihr Plag zu machen, „Wie eine Libelle!“ 
dachte er, ald er ihren Bewegungen folgte. Sie trug ein 
blaßgrüned Muſſelinkleid und einen dünnen, weißen Shaml, 
worin bunte Blumen gewirkt waren, wie Sonnenteflere in 
durchfichtige Tlügel, und Kleid und Shawl umflatterten eine 
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ſchlanke, große, biegſame Geftalt, wie fie auf ſchönen, etrus⸗ 
kiſchen Vaſen gezeichnet find. Kaum zehn Schritt weiter 
blieb fie plöglich fehn, wandte fich, ftüßte ſich tiefaufath- 
mend auf ihren Sonnenfhirm; und erwartete fo mit hoch⸗ 
Ihlagender Bruft, glühenden Wangen und luftvurftigen, 
balbgeöfneten Lippen ven Begleiter. 

„Über Blanche! Blanche! wie kann man fich fo er- 
hitzen!“ rief der. 

„Es kam mir unten fehr leicht vor den Berg hinan zu 
laufen,“ antwortete fie. 

„Immer Unternehmungen über Deine Kräfte!” — Tamit 
faßte er fie unter den Arm und führte fie vollends hinauf. 

„Es maht mir doch Spaß zu wiflen, wie meit vie 
Kräfte reichen, fagte fie während des Sehens — und dann 
übe ich fie ja auch dadurch.“ 

Ihre Worte verhallten. Gafton hatte his dahin regungs⸗ 
los geftanden, wie verzaubert durch ihren Namen, durch ihre 
Erjcheinung. Als rund umher Stille herrſchte, fuhr er zu⸗ 
fammen und ging raſch dem Paare nah — nur um dieſe 
Stimme zu hören; denn er blieb beicheiden in einer Entfer⸗ 
nung, wo er die Unterhaltung nicht vernehmen konnte. Aber 
fein Herz blühte auf vor dieſem Klange, wie nach perfifcher 
Sage die Rofe vor dem Nachtigallenlier. 

Oben angelangt nahm er feinen Stanppunft fo, daß er 
fie nicht aus den Augen verlor, und betrachtete fie mit einem 
Ernft, mit einer Andacht, mit einem Erftaunen, als habe er 
nimmer ein weibliche8 Wefen gefehen. Und Blanche hieß 
fie! Ja, fie war auch wie feine Blanche, nur fehöner, nur 
vollendeter, nur reizuoller, au8 der Erde empor geblüht, oder 
aus dem Megenbogen beraudgetreten! Ob jie nicht ihm zu 
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Lieb’ ihren Himmel verlaffen babe und in veränderter Form, 
um ihn zu neden, zu prüfen, zu befeligen, halb ihm fremd 
und doch auch fo traulich befannt — vor feinen Augen 
umber wandele? — „Wer wird mir zu Lieb’ feinen Himmel 
verlafien? murmelte er, zwifchen Bitterfeit und Trauer; auch 
Blanche nicht.” — Und dann flog fein Bli wieder zu ihr 
hinüber, forſchend, eindringlich, als wolle er ergründen, ob 
fie doch nicht heimlich für ihn gekommen fei. Wer war dies 
Mädchen oder — diefe Frau? Nein, nicht rau! unmög= 
lich! dieſe Leichte, frifche, ätherifche Haltung des ganzeh We⸗ 
ſens hat Feine Frau! O die Frau ift fo ganz anders in 
Haltung, Gang, Bewegung! die Fülle des Lebens ift über 
fie vabingeraufcht, ſüß, doch unwiderſtehlich ftarf: das ver= 
weichlicyt, das zerbricht. Uber zugleich Hat fie auh Fuß 
gefaßt in der Welt, ift der eigenen Schönheit, der eigenen 
Kraft, des eigenen Daſeins fi) bewußt worden — und 
das macht ficher und ſtolz. Eine Frau, welche die ſchwe— 
benve, ftrebende, ungefnidte Jungfräulichkeit der äußern 
Darftellung beibehielte, würbe vielleicht für jeden Mann bie 
gefährlichfte Erfcheinung fein, denn eine Seele bleibt ewig 
die größte Verführung; fie zu überwinden — der größte 
Triumph, und welche Reinheit und Glut, welche Kraft und 
Fülle ver Seele gehört dazu, daß fie unüberwältigt bleibe, 
wenn fie umfchlungen wird von den halb drückenden, halb 
lockenden Feſſeln ver Erde! welche innere Flamme, welch ein 
Heerd von lebendigem Feuer gehört dazu, daß fie fich feft 
beifammen halte, nicht zerfließe in die breite Alltäglichkeit 
der Welt, und den höchſten Reiz, ven dieſe zu bieten vermag, 
nur als eine Stufe zu ihrem Thron betrachte, nicht ald den 
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Ald das Baar nach einiger Zeit ven Berg hinab ging, 

hatte Gafton bei ſich ausgemacht, es fei Bruder und Schweiter. 
Ahnlich waren fie ſich nicht! er, fett, weiß, blond, ftillbe- 
haglich, wie dad Waffer und fie — ob fie nicht ein Sala 
mander war, der im Feuer leben konnte? Blaßgelb war ber 
Teint; aber von welcher heißen Barbe wurbe er überftrömt, 
wenn ſie fich bewegte, wenn fie ſprach. Unbeſtimmt hell⸗ 
bräunlih war das Auge, aber es umfchlang wie mit gol- 
denen Neben, wenn fie damit blickte. Halbgeöfnet, neugierig, 
unbefangen waren die etwas zu vollen Rippen; aber ob ein 
Kup nicht Funken aus ihnen ziehen würde? Und dies 
ſchwarze Haar, das ſich dunkel und verhüllend, wie Nacht 
über die Leidenfchaft, um ihren prächtigen Kopf legte! — 
Sie war gewiß nur feine Schweiter! 

Auch Gafton jtieg ven Berg hinab, und ſah, wie eine 
elegante Kalefche Beide davon trug. Er ging langfam über 
die Brüde. Die Luft war freier, die Wolken hatten fich 
erfchredt vor fernem Donner, wie vor einer Drohung, ver⸗ 
zogen, im Welten zudte dad Abendroth auf, wie Liebeöglut 
im brechenden Auge, und der Wind wehte weiche Kühle von 
dort herüber. Die Brüde wimmelte von Menfchen, die paars 
weile, in Gruppen, einzeln, in ihre Behaufung heimfehrten. 
Gafton meinte nie jo viel fchöne Weiber geſehen zu haben; 
bemerkt hatte er fie wenigftend gewiß noch nie. Don ber 
Scüseninfel klang militärifche Muſik berüber, ftürmifch, 
auffordernd, fiegestrunfen — bald grell abgebrochen, bald 
füß verhallend. „Es muß recht Fühl da unten in ver Mol- 
dau fein, dachte Gafton und lehnte fich an eine der mächtigen 
Statuen — ober da oben im blauen Äther, oder“ .... — 

Ein Feines Mädchen wunderhübſch, zierlich gekleidet, Tief 
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einer Geſellſchaft voraus, blieb vor ihm ſtehen, jah ihn keck 
an und fagte dreift: „Häßlicher Mann!“ Damit wollte fie 
weiter hüpfen. Uber Gafton nahm fie rafch auf den Arm, 
hielt fie über das Geländer und fragte: 

„Bin ich noch haͤßlich?“ 

„Rein! nein!“ flammelte das geängitigte Kind. 

„Nun io gieb mir einen Kuß.“ 

„Nein!“ wiederholte fie beftimmt. 

Uber er küßte ihr feines Hälschen, als fie ven Kopf von 
ihm wegdrehte. Dann ftellte er fie auf den Boden. Eine 
hohe, ernfte rau, wahrjcheinli die Mutter, nahm die 
Kleine bei der Hand und Hlickte ihn befremdet, mißvergnügt 
an, und ein junger Menſch rief lachend: 

„Erſt fünf Iahr alt und ſchon Abenteuer!” 

Es war finfter, als Gafton nad) Haufe Tam. Einige 
Wagen hielten vor ver Thür feiner Mutter. Die Menfchen 
flößten ihm Fein Interefje ein, fie beachteten ihn zu wenig; 
aber fie waren ihm doch Lieb, weil fie ihn des täte-a-tete 
mit feiner Mutter überhoben. Und könnte nicht die Libelle 
hergeflogen fein, dachte er, ohne es eigentlich zu denken; 
denn es giebt Gedanken, die find im Herzen, wie Sonnen 
ftäubchen im Sonnenftral find; man weiß nicht, ob fie 
plöglich Tommen, oder ob fie immer da waren und nur 
durch das Licht fichtbar werben. 

Als er eben das Vorzimmer betreten wollte, warb bie 
Thür von einem Bedienten aufgerijfen, und vie Kibelle, von 
ihrem Begleiter gefolgt, trat heraus und ging an ihm vor⸗ 
über die Treppe hinab. Ihr Shaml jtreifte feinen Arm. 
Ihm war, als riefele ein Blütenfchauer über ihn herab. Er 
fragte ven Bedienten nad) dem Nanıen der Herrſchaft. 
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„Es iſt der Herr Graf Sonin, der ſich vor vierzehn 
Tagen vermält hat, mit der jungen Frau Gräfin” — er⸗ 
widerte redſelig der Menſch. 

„Doch ſeine Frau! ſagte Gaſton für ſich — nun, was 
geht fie mich an! Schön und haͤßlich gehören ohnehin nicht 
zufammen.” — Er verließ dad Vorzimmer und begab ſich 
auf fein Stübchen, in welchem nichts von der Eleganz zu 
fpüren war, die außerdem alle Gemächer feiner Mutter 
ſchmückte. Sie brauchte für fih allen Glanz, alles Gold, 
wie zu einem Rahmen würdig ihres Bildes; ex war es nicht 
werth darin zu figuriren. Aber als ob der meichfte Teppich 
der Levante ven Fußboden bedeckt hätte, jo flürmifch warf 
ſich Gafton nieder, und eben fo ftürmifch fprang er nach 
"wenigen Sekunden auf, verließ das Zimmer, dad Haus, lief 
durch die Stadt, über die Brüde, den Laurentiusberg hin⸗ 
auf. Da, wo fie zuerft ftill geflanden, wo er zuerit Ihr 
Antlitz gefehen, ihre Goldſtimme gehört — da warf er fi 
auf die Erde, und prürfte feine Wange an ven Staub, den 
ihr Fuß betreten. So brachte er die Nacht hin. Der Por⸗ 
tier ſah ihn bedenklich an, als er gegen Morgen todtenbleich, 
mit verwirrtem Saar, ohne Hut, heimfam, und wiln an ihm 
borüberflürmte. Er ſank aufs Bett und fchlief5 aber vie 
Sehnſucht wachte, und auch im Schlaf umflatterte ihn die 
Libelle. In den langen Stunden des Taged war er, der 
arbeitögewohnte, befchäftigte Menfch, von der äußerften Un⸗ 
thätigkeit. Ihm graute vor Büchern, fie wehten ihn wie 
mit Moderbuft an. Sein Wefen war eine wogende Glut 
zerſchmelzenden Metalled, und aus viefem rothen Strom 
tauchten Tichtblaue, filberne Flämmchen empor: „O! ein Weib! 
ein ſolches Weib! dies Weib!” — Die Mutter fand ihn, 
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trotz der geringen Aufmerkſamkeit, die ſie ihm ſchenkte, doch 
fo finſter, fo in ſich gekehrt, daß es ihr auffiel. Aber fie 
fragte ihn nicht. Noch weniger fuchte fie ihn zu ermuntern, 
ihr fein Vertrauen zu fchenfen. Statt deſſen fragte fie ihren 
alten Kammerbiener, ver auch Gaſton beviente, ob ihr Sohn 
über feine Geſundheit Elage, ob er Eranf fei. Froh endlich 
von der ernften Gebieterin gefragt zu werben, antwortete der: 

„Ich weiß nichts, gräfliche Gnaden, venn der Herr Graf 
fpriht nie; aber er ſieht fo übel aus, daß er doch wol 
frank fein mag. Die nächtlichen Promenaden fcheinen ihm 
nicht zu bekommen.“ 

„Was fol dad heißen?‘ fragte die Gräfin ftreng. 

„Der Portier bat mir gefagt, antwortete er leife, daß 
der Herr Graf erft in ver Frühe neulich Morgens zu Haus 
gekommen” .... — 

„Gut! ich danke Ihnen!” — Sie winkte ihm zu gehen. 
„Er wird eine Liebelei haben, fprach fie für ſich, das ift 
natürlich in feinen Jahren.” — Und damit war fie voll⸗ 
fommen beruhigt. 

Als Gaſton zur Speifeftunde in den Salon feiner Mut» 
ter kam, blieb er halb entfegt, halb entzückt an ver Thür 
fteben, denn: 

„Mein Sohn!” fo präfentirte ihn die Mutter dem Grafen 
und der Gräfin Sonin. Lebtere nidte ihm gleichgültig zu. 
Das war ein Glück! Hätte fie ihn angerevet, fo würde er 
fih lächerlich gemacht haben, Feines Worts fähig geweſen 
fein .... und, o Himmel! alle Schmach der Welt wäre ge- 
ring gegen die, ihr Tächerlich zu erfcheinen! — Uber fie 
plauderte mit der Mutter, und Graf Sonin erzählte ihm 
bon einem Pferde, das er zu feinem Arger gekauft, nicht 


wiſſend, welch ein unbändiges, und gar nicht zu bänbigen« 
des Thier e8 fei. Er fügte Hinzu: 

„Das ift nicht angenehm zum Spazierenreiten. 

„Nein, fagte Gaſton, aber es zu bändigen — das macht 
Bergnügen!” 

„Wenn Sie ed verfuchen wollen, fo fteht es zu Ihren 
Dienften; allein ohne zerfchlagene Glieder wird ed fchwerlich 
bei der Probe abgeben.” 

„Ih will e8 dennoch verfuchen. 

Da feine andern Perfonen zum Speifen kamen, fo gab 
Gräfin Laßperg dem Grafen Sonin den Arm, um fich zu 
Tiſch führen zu laſſen, und Gafton war in der Nothwendig⸗ 
feit den feinen ver Xibelle anzubieten. Heute aber, im Zim⸗ 
mer und weniger beweglich, ſah fie nicht fo feenhaft, doch 
unendlich reizend aus, fo daß er meinte, die Seligfeit, ihren 
Arm auf dem feinigen, an feiner Bruft zu halten, müffe ihn 
erbrüden. Währenn er überlegte, ob er fich dieſer Gefahr 
ausſetzen folle, war Blanche aufgeftanvden und ihm mit einer 
Sicherheit entgegen gegangen, als Iebe fie feit zehn Jahren 
in der Gefellfchaft, und als fei fie gewöhnt, die DVerlegenheit 
junger, unbeholfener Menfchen zu bemänteln. Und doch 
war fie um ein Jahr jünger ald er, und eben verheirathet! 
Aber die Gefellfchaftsform ift wie ein elegantes Kleid, daß 
die Frauen gern, und daher auch mit Grazie tragen. — 
Und dann ift e8 auch fo leicht ficher zu fein, wenn man uns 
befangen ift! Nur unter der Agide frifcher Unbefangenheit 
oder einer weltgroßen Leidenschaft flieht man ficher da in ber 
Geſellſchaft, denn beide willen nichts von Eitelkeit, vie über- 
all Auheftörerin if. 

Gaſton fühlte ſich bis zur Stirn erröthen, als Blanche 
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mit freundlichem Lächeln feinen Arm nahm. Dann — als 
fei ihm nun das Außerfte begegnet, ald könne er nun alles 
Bernere tragen — raffte er feine ganze Kraft zufammen, und 
zeigte jich in einer, ver Gräfin Laßperg fo fremben Geftalt, 
Daß fie meinte, ihr Sohn fei ausgetauſcht. „Sollte das 
feine Liebelei jein? fragte fie fich heimlich; nun, dad wäre 
ganz gut — aber er fieht jie ja heut zum erften Mal.” 

Die warme Atmofphäre ver Geliebten neutralifirte vie 
ſchneidende Kälte ver Mutter. Gaſton war in einer wol- 
thuenden Luft, mo die zufammengebogene frierende Pflanze 
feines Weſens fich plöglich Hob und entfaltete. Er war nicht 
mehr muthlos, finfter, einſylbig — es warb Hell in ihm, 
das Höchfte Glück war ihm ja begegnet. Aber mit Blanche 
fprach er wenig, und fah noch weniger fie an. Ihr Anblid 
überwältigte ihn; e8 war genug, daß fie da war, daß er die 
Gewißhelt Hatte: „Wenn ich meine Augen aufichlage, fo 
ftralen die ihren mid an.” Ihre Hände betrachtete er. Er 
meinte, fie müßten eine überfchmengliche Liebeöfülle zu geben 
haben. Er verglich fie mit denen feiner Mutter. Die hatte 
fchmale, fleifchlofe, feine, jchneeige Hände, mit fchlanfen, bes 
fehlenden Fingern, mit abwehrenden Bewegungen, und waren 
immer fühl. Uber Blandyend Hände, rund und voll, mit 
tändelnden, lockenden Bewegungen, mußten wei und warm 
fein, wie die Bruft einer Taube. Es war fein Nero darin; 
das freute ihn! fie muß geben! nachgeben! — — — 

Er war unermeßlich glücklich. Er Hatte nichts; er mußte 
nichts; allein er ahnte, daß er auf ver fliegenden Brüde 
fiehe, Die zwifchen das Nichts und dad Sein, zwifchen das 
graue Chaos und die blühende Welt gefchlagen fe. O fie 
war ſchön, dieſe Brüde, von lautrem Gold — und bie blauen 
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Wellen raufchten wie Geiftergefänge unter ihr dahin — und 
die lauen Lüfte trieben fie fpielend umher, bald näher ans 
winfende Ufer, bald zurüd auf die Mitte des wogenden 
Stroms. Er wiegte ſich in ihr, wie das erwachte Kind in 
träumerifcher Luft feine Wiege fchaufelt. 

Die Bahn war gebrochen zwifchen ihm und Blanche, 
und der fchüchterne Schulfnabe ein freier, froher Jüngling 
geworden. Was Fümmerten ihn. die fterilen Studien! was 
drüdte ihn die Laune der Mutter! was blieb ihm zu wün- 
ſchen von Leben! Blanche war da! 

Als er am andern Morgen auf einem Spazierritt das 
tolle Pferd des Grafen Sonin, nicht ohne gewaltige An⸗ 
firengung, aber doch endlich bezwang, befam der großen 
Reſpect vor ihm und beide wurden Bufenfreunde, fo daß 
nach drei Tagen Gafton freier im Soninfchen Haufe ein und 
aud ging, ald in dem feiner Mutter. 

Blanche wußte recht gut, weßhalb er Fam, und das 
machte ihr fehr viel Vergnügen. Theils aus neckend kindi— 
ſcher Laune, theild aus gefchmeichelter Eigenliebe, theild aus 
angeborener Kofetterie that fie Alles, um ihm zu gefallen, 
und dad wurde ihr fehr leicht: fie mogte beginnen, waß fie 
wollte! ed entzücte ihn! ihre unverwüftliche Heiterkeit Tachte 
in feine Seele hinein; ihre rafchen Aufmwallungen von Jubel, 
Mitleiv, Bewunderung, Betrübniß waren ihm belle Stern- 
ſchnuppen, die aus dem tiefen Sternenhimmel ihres Wefens 
hervorbrachen; ihr Eleiner Eigenfinn, ven fie bisweilen ihrem 
Manne gegenüber geltend zu machen wußte, fchien ihm, 
wenn nicht gerade Feſtigkeit des Characters, doch wenigftens 
Anlage dazu. Bor ihm brauchte Blanche nicht zu heucheln, 
noch fich zu verftellen; er liebte fie, wie vie acht⸗ Liebe thut, 
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mit all ihren Schwaͤchen, mit all ihren Fehlern, ja, viel⸗ 
leicht um diefer willen, weil er fie aus dem innern Reich⸗ 
thum, flatt aus der Dürftigfeit ihrer Natur ableitete. 

Und Blanche? — 9 Blanche! .... Wefen wie fie, ganz 
dem finnlichen Eindruck des Augenblicks Hingegeben, Tieben 
nicht! fie haben lieb, fie find gut. Diefe vergänglichen 
Empfindungen haben Nahrung in dem leichten Erdreich ih- 
red Herzend. Auf einem Bach fährt Fein Linienſchiff; das 
wird nur getragen von dem weiten, unergründlicdhen, brau= 
fenden Meer. Die Seele muß groß fein wie die See, gleich 
ihr verborgene Schrecken haben und verborgene Xieblichkeit, 
unberechenbare Schäße und undurchdringliche Geheimnifle, 
wenn die Leidenfchaft, dies Schiff mit fliegenden, ſchwellen⸗ 
den Segeln, Spielraum in ihr haben fol. Dazu war bie 
genußfüchtige, Teichtfinnige Blanche durchaus nicht gefchaffen, 
und fie trug feine Schuld, daß Gafton aus dem ſchimmern⸗ 
den Kinde diefer Welt einen firalenden Engel machte, ver 
jein Herz nehmen und ed mit golonen Flügeln ver Ewigfeit 
zutragen würde. Das hofte er! jo wollte er lieben, fo 
geliebt fein. — Meine Herren, ich bitte, ehe Cie ihn aus 
lachen, zu bevenfen, daß er kaum neunzehn Jahr und ein 
Fremdling in der Welt ift; daß Blanche die erfte Frau ift, 
die ihn freundlich angefeben; daß er noch nicht weiß, wie 
himmlich freunpli die rauen anjehen können, während 
fie an einen Walzer, an einen Hut oder an einen andern 
Mann denken; daß Blanche zu einer Zeit ihm begegnet, wo 
fein junges, liebeburftige8, unbefrienigteö Herz aus der kna⸗ 
benhaften Eriftenz in freiere, reichere Lebensverhältniſſe tritt, 
zum Bewußtſein erwacht, und zugleich zum ſchmachtenden, 
tobenden Drange die Unermeplichkeit auszufüllen, welche das 
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Bewußtſein in uns, vor und, erſchließt; daß in früher 
Jugend ein heißes Herz und heißes Blut wirklich bei einem 
und vdemfelben Mann zu finden find — obgleich ich Ihnen 
zugeftehben muß, daß fehr rafch erftered von leßterem ver⸗ 
zehrt wird — kurz, daß Gaſton ein Mirakel in unferm 
Jahrhundert, nämlich jung if. Gönnen Sie ihm nur ein 
wenig Zeit, um Erfahrungen zu machen, um bie Frauen 
kennen zu lernen, und in drei Jahren wird er hoffentlich 
eben fo alt fein, wie Sie Alle find, meine Herren. Jezt 
aber ift er jung, weil die Kraft genießen, befiten, haben, 
leben zu wollen, mit ver Fähigkeit e8 zu können Hand 
in Hand geht. Das Leben von heut zu Tag ift fo buhle- 
rifch zuborfommend, daß in feiner entnerbenden Umarmung 
Münfche ihren Reiz, und Erfüllungen ihren Nerv verlieren. 
Es ſchmiegt fih wie ein Hund zu den Füßen des Herrn, 
und der ftößt e8 nach Gebühr mit einem Fußtritt von fich. 
Aber eine Eriftenz, vie ed auf öder, Iangfam ſchwimmender 
Eisicholle nicht mit weichen Armen umſtricken Eonnte, bat, 
wenn die Strömung nun endlich die Scholle and Land 
treibt, eine fo hohe, fo glorreihe Meinung vom Leben, 
daß man ganz verblüft ift über die ungeheuern Anſprüche, 
die rafennen Wünfche, die es ftillen fol. 

Ein folcher wahnfinniger Wunſch Gaſtons war ed, von 
Blanche geliebt zu werben, wie er ſich bie Liebe zwiſchen 
Mann und Weib träumte: nicht heute, nicht morgen, nicht 
auf drei Jahr, nicht mit den Sinnen, nicht mit der Seele, 
nicht unter Bedingungen, nicht innerhalb Schranken, nicht 
für da8 Leben, ſondern für die ganze Erven- und Him— 
meldewigfeit ! 

Hätte Blanche nur eine Ahnung von dieſer wunderlichen 
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Idee gehabt, jo würbe fie ihn ganz entiehlih ausgelacht, 
dadurch tief gefränft, und durch vie Kränfung zur Beſin⸗ 
nung gebracht haben — wenigflend ihr gegenüber. Aber 
fie dachte tout bonnement: 

„Er ift wol ein wenig in mich verliebt.‘ 

Dann fah fie in den Spiegel und fand es ziemlich na= 
türlih, daß jeder Mann ſich in fie verlieh. Dann firich 
fie die glänzenden Haare mit den weichen Händen glatt, 
fiedte einige duftende Blumen hinein, 309 dad Kleid mög- 
lichſt weit von ven Schultern, vie in mattem Perlenglanz 
fhimmerten, warf eine Echarpe über, um fie bei paflenber 
Gelegenheit fallen Iaffen zu können, und fagte, wenn bie 
Toilette beendet war, die fie doch nicht für ihren Mann 
gemacht, gleihfam um ihr Gewiſſen zu beruhigen: 

„Ich hoffe, Sonin wird mich heute recht hübſch finden.‘ 

Sonin war angeftellt, brachte einen großen Theil des 
Tages mit Arbeiten an feinem Schreibtifh, oder mit Sitzun⸗ 
gen in feinem Gollegium bin. Blanche, eben nach Prag 
getommen, hatte wenig Belanntichaften machen fönnen, da 
der Sommer die Gefellfchaft aufs Land und in die Bäbder 
gelodt. Ste Iangwellte fich in dieſer nothgedrungenen Ein- 
famfeit und freute fich fehr in Gafton doch einen Menſchen 
zu finden, mit dem fie fich amüfiren Eonnte. Das war e8! 
nicht über ihn wollte fie fih amüfiren, ſondern mit ihm, 
und ihn nebenbei neden, quälen, peinigen, dann durch ein 
Xächeln befeligen — mit jener Schadenfreude des Weibes, 
die ſich im Voraus zu rächen fcheint durch kleine Nadelſtiche, 
für die großen Wunpen „welche fpäter die Hand des Man- 
nes ihr fchlagen wird. 

Safton kam alle Morgen; erft, zur gewöhnlichen Befuch- 
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ſtunde und auf kurze Zeit; dann, immer früher und immer 
länger verweilend; zuletzt, um eilf Uhr — wenn Blanche 
eben aufgeſtanden und im eleganten Morgenanzug beim 
Frühſtück war — und allein. Ueber ihren Mann fchlug 
der Actenſtaub dermaßen zufammen, daß er blind und taub 
zu werben fchien. 

„Es ift doch ſchade, daß Sie die herrlichen Sommer- 
morgen fo wenig genießen“ — fagte Gafton einmal. 

„Ach, bei dieſer Hiße halt’ ichs nicht im Freien aus.’ 

„Ich meinte nicht zu diefer Stunde, erwiderte er lä⸗ 
chelnd, fonvdern in der Fühlen Frühe, nach Sonnenauf- 
gang’ .... — 

„Simmel, fo früh waren Sie heut ſchon auf? da müſ— 
fen Sie recht mühe fein, und hungrig, durſtig — nicht? 
IH werd’ Ihnen Thee geben.” 

Um dad Vergnügen zu haben haͤuslich mit ihr zu früh- 
füden, tranf Gaflon in der Mittagftunde, bei vierundzwan⸗ 
zig Gran Hitze, Thee. 

Blanche febte fih an den Stidrahmen und arbeitete 
eifrig Tapiſſerie. Sie fagte: 

„Es iſt doch gar hübſch ein Haus zu haben! das Ge- 
ringfle gewinnt dadurch an Interefle. Ehe ich verheirathet 
war, wie langweilte mich folche Tapifferie! Jezt flide ich 
ein Möbel für meinen Salon und finde ed jehr unterhaltend. 
Und das ift wahrhaftig ein großes Glück, denn Sie jind 
es heute fehr wenig.” 

Er fland neben ihr ganz verfunfen in die Behendigkeit 
ver zierlihen Finger, deren Weiße durch die bunten Woll- 
farben noch mehr gehoben wurde. Als fie fchelmifch zu 
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ihm emporfah, ſchrak er zufammen, als habe fie ihn auf 
einem “Diebftahl ertappt. 

„Sa, ja, fuhr fie fort, das böfe Gewiſſen fraft Sie, 
Sie fehen ganz verlegen aus. Nun, erzählen Sie mir doch 
etwas.“ 

„Ich ſah heut vom Laurentiusberg den Sonnenaufgang 
und” .... — 

„Der war wunderfchön! Das weiß ich fchon. Was 
anders!“ 

„Ich liebe ven Laurentiusberg, weil ich Sie dort zum 
erften Mal gefchen.” 

„Auch das weiß ich im Grunde fchon.” 

„ Wenigſtens nicht durch meine Schuld! ih hab’ es 
Ihnen nie gefagt.” 

„Bah! gefagt! wer wird denn auch plump Alles jagen! 
ich weiß taufend Dinge, die mir Niemand gefagt bat. Wol⸗ 
Im Sie eine Fleine Probe?“ 

In Gaſtons Bufen wogte freudige Angft, Hoffenve Bein. 
Er dachte, daß fie ihm wenigftens fagen würde, fie habe 
feine Liebe errathen. 

„Run, wollen Sie hören?” wienerholte Blanche. 

„Brauch' ich denn das zu fagen!” rief er aufgeregt. 

„Ich weiß, Sie würden Sich fehr Iangweilen, fobald 
Ihre Mutter nach Carlsbad gefahren fein wird, wenn Sie 
nicht alle Tage bei und fpeiften. Hab’ ih Recht?“ 

Died entſprach zwar nicht ganz feinen Erwartungen, 
inveflen erleichterte e& ihn von der unbeftimmten Angft vor 
einer Liebeserflärung. Er nahm ihre Hand — zum erften 
Mal Hatte er ven Muth — küßte fie und behielt fie zwi⸗ 
fhen ven feinigen. Das Glück, welches mit dem Befig 
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dieſer Hand verknüpft war, drängte ſich zauberiſch, verſen⸗ 
gend in ſeine Bruſt. Thraͤnen traten ihm ins Auge. Um 
ſie zu verbergen, drückte er das Geſicht auf ihre Hand und 
ſank übermannt neben ihr auf das Knie. Aber Blanche 
ſtand raſch auf, goß ihm ein Flacon mit Eau de Cologne 
über den Kopf und ſagte: 

„Das kommt davon, wenn man nicht ausfchläft! man 
wird ganz nervenfchwach. Stehen Sie auf, ſetzen Sie Sich! 
Sie haben mich töntlich erfchreckt. Iſt Ihnen beſſer?“ 

„D Gott, ja!” flammelte Gafton, 309 noch einmal, 
heftiger, ihre Hände an feine Lippen, und verließ fie. 

Blanche arbeitete eifrig fort an ihrer Tapiſſerie und 
hatte dabei angenehme Gedanken. Dieſe Kleine Scene, welche 
fein Innerſtes aufwühlte wie Sturm die See, flog an ihr 
porüber wie ein Kleiner, munterer Vogel, vefien Flügel bie 
Dberfläche des Waſſers ftreift, denn für ihre Sinne war e8 
zu wenig, und für ihr Gerz zu viel — fo fehr zu viel, Daß 
fie bei fich felbft dachte: 

„Wunderliches Volk, die Männer! heut von einer Hef⸗ 
tigkeit, daß man meint, fie fönnten fein Leid und Feine Luft 
überleben, und morgen eiskalt, als gäb’ es weder Leid noch 
Zuft mehr auf der Welt! Leber dad Geringfte entzüdt, 
über das Höchfte blafirt! Wie Eönnen Frauen fi nur an 
Io Iaunenhafte Gefchöpfe verlieren, ihren Auf, ihre Stellung 
in der Welt, ihre Zufriebenheit, ihre ganze äußere und in⸗ 
nere Eriftenz aufs Spiel fehen, um einen Mann zu be 
glüden, ver viel glüdlicher ift, wenn er zu ihren Füßen, 
als in ihren Armen Liegt! — Ih Hab’ wol gelefen von 
großen Leidenschaften... . . ih bin förmlich neugierig, ob 
mir auch ein Mann begegnen und mir eine Leinenichaft 
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einflößen wird. Der gute Gaſton gewiß nicht, den hab ich 
nur lieb — ſo freundſchaftlich — und weil er mich anbetet, 
was doch immer eine Freude iſt!.... Aber von meinem 
Mann würd’ ich Doch nie um eined Andern willen laflen, 
nie muthwillig meine fchöne, heitere Exiftenz aufgeben: ” 

Mit dieſen tugenphaften Gefinnungen ſtand fie Gafton 
gegenüber. 

Gräfin Laßperg trat ihre Neife nach Carlsbad an. Ga⸗— 
fton blieb in Prag, eingebürgert im Soninſchen Haufe, be= 
raufcht durch den beftännigen Umgang mit Blanche, trunfen 
von Sehnſucht, glühend, felig — felig nur durch feine 
Glut, die ihm, wie ein purpurgefärbtes Glas, die Geliebte 
im feurigen Nofenroth feiner Empfindungen erfcheinen Tieß. 

Die Garvinenpredigt gilt für ein Vorrecht der Frau. 
Rührendes Ueberbleibſel eines fchmeichelhaften Vorurtheils 
fürs weibliche Geſchlecht! Nur wer tadellos iſt, darf predi⸗ 
gen, ermahnen, befehren, verfühnen, belohnen. In unfern 
Tagen find die Vorrechte aus der Mode, und man giebt fie 
recht gern auf, 3. B. die, welche mit einer Laft, einer Un⸗ 
bequemlichkeit verfnüpft find, und Andere zu Anfprüchen . 
veranlafien, deren Realifirung unmöglich fcheint. So fommt 
es denn, daß fich Eheleute frienlich in dad Vorrecht ver 
Gardinenpredigt getheilt haben, woraus wiederum folgt, 
daß fie ihre Bebeutung, ihren Effekt verloren bat, wie ber 
Adel den feinigen, feitvem rechts und links geadelt wird, 
wer ven Schuh zu fchneiven weiß, daß er Niemand drückt, 
und wer modijche Kleider zu machen weiß, fei ed den Brad 
eined Dandy oder die Zwangsjacke eined Volkes. 

Einft verſuchte fih Graf Sonin an einer Garbinen- 
predigt. 
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„Höre, Blanche, der Gafton fieht Dich an auf eine 
Weile, ... in einer Urt ... fo fonderbar” ... — 

„Run? fagte Blanche lachend, was wird da heraus⸗ 
kommen?“ 

„Daß es mir mißfaͤllt!“ 

„So ſag' es ihm,“ — erwiderte ſie gleichmüthig. 

„Warum nicht gar! um der Blicke willen Händel ſuchen 
wäre wahrhaftig eine querelle d'Allemand, und ſchickt ſich 
gar nicht für einen Ehemann, der doch eigentlich ſeiner Frau 
gewiß fein ſollte. Ich ſage dad gar nicht, um Dich zu ver⸗ 
legen, liebe Blanche, fonvdern nur, um Dich aufmerkfam zu 
machen, denn Du bift fehr jung, ſehr hübſch, fehr Teicht- 
finnig, fehr” ... — 

„Aber was hab’ ich denn gethan?” unterbrach fie un— 
geduldig. 

„Gaſton iſt den ganzen Tag bei Dir, wie Dein Schat- 
ten, wie angefähmievet .... was redet Ihr denn immer mit 
einander?” 

„Heut hat er mir von feiner verftorbenen Schwefter 
erzählt, die Blanche hieß und ein Engel war.” 

„Vermuthlich weil fie Blanche hieß.” 

„Warum verfpotteft Du mich?” fragte Blanche weis 
nerlich. 

„Fahr' nur fort; was hat er weiter erzählt?” 

„Ich ſchwöre Dir, nicht weiter! dieſe Schwefter iſt fein 
Idol, ift daß einzige Wefen, das ihn je geliebt hat, darum 
hängt er ſchwärmeriſch an ihrem Andenken, und ich laſſe 
mir gern von ihr erzählen, weil ich jehe, wie e8 ihn freut.’ 

„Dad wär’ ganz gut, wenn er nur nicht feine Zärtlidh- 
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keit von der todten auf die lebende Blanche übertrüge und 
ſich in Dich verliebte.“ 

„Warum nicht gar! dazu fehlt ihm der Muth,“ ſagte 
ſie ſo beſtimmt, als ob ſie nicht genau das Gegentheil wiſſe. 

„Glaubſt Du nicht, daß man ſich in Dich verlieben 
koͤnne?“ 

„Ich hoffe, man iſt es ſchon,“ entgegnete fie lieblich 
neckend von der Seite ihn anſehend. 

Er war es freilich — — — 

„Und Du fürchteſt nun nicht mehr, daß ich mich in 
Gaſton verlieben könnte? — denn das wollteſt Du mir doch 
vorhin zu verſtehen geben — fo beſchloß Blanche das Zwie⸗ 
gefpräh — er iſt ja eben jo häßlich, wie Du hübſch biſt.“ 

Diefer Grund überzeugte ihn vollfommen: feine Eitelkeit 
war befriedigt: 

Und doch Dachte Blanche keineswegs an Gaſtons Häß- 
Tichkeit, wenn fie ihn ſah. Die ftetd nach Ausgleichung 
firebende Natur hat dad Auge fo eingerichtet, daß es ſich 
durch Gewohnheit venjelben Gegenftand zu fehen abftumpft. 
Demütbigend für die Schönheit, ermuthigend für die Häß- 
lichkeit. 

Nach und nach verglomm Gaſtons Seligkeit, wie die 
Sonne in Gewitterwolken. Ströme von Melancholie über⸗ 
fluteten ſeine Seele. Bald zweifelte er, daß Blanche ihn 
liebe, Halo fluchte er ihren Verhaͤltniſſen, die fie zwangen 
ihre Liebe zu verheimlichen. Heute wollte er fich jelbft eine 
Kugel durch den Kopf ſchießen, morgen dem Grafen Sonin. 
Wenn er in folder Stimmung war, ermahnte ihn Blanche 
nicht fo verprießlich zu fein. Seine Leidenſchaft war nicht 
mehr die perlende Alut, welche auf erfriſchenden Wellen ihn 


teug und hob; fie hatte fi) verwandelt in eine Rieſen⸗ 
fohlange, auch wogend, auch fchimmernd, aber ihn um⸗ 
ftridenn mit unlösbaren Ringeln, feine Glieder zerbrechend, 
fein Blut aufzehrend, nach feinem Herzen gierig züngelnd. 
„Sch werde aber ſterben“ — dachte er zuweilen und das 
fhien ihm das höchſte Glück, wenn er fi Blandje uner- 
reichbar vorftellte. Dachte er hingegen, fie liebe ihn, alio 
fei fie erreichbar 'wie ein vorenthaltened Eigenthum, ein 
lange beftrittenes Recht, fo purchglühete ihn ver heiße Durft 
nach Leben und er feufzte: „O nur nicht flerben! nicht jezt! 
hernach, hernach!“ Und wenn er fo, von Leben und Top 
abwägenven Gedanken zerftreut, vor ihr faß, fo bat Blanche 
ihr zu erzählen, was in der Stadt Neues paffire. Dann 
bewunderte er fie und flaunte die Selbſtüberwindung bes 
Weibes an. 

Er ſtürmte einft in ihr Zimmer hinein, warf fih auf 
den Teppich und legte ven Kopf auf dad Polfter, das ihre 
Füße trug. 

„Was ſoll ver orientalifche Gruß? fragte fi. Da er 
aber ſchweigend vie Lippen auf ihren Fuß drückte, fuhr fie 
fort: — Sie ſcheinen Doch ein guter, Tatholifcher Chrift zu 
fein und Anlage zu einem bemüthigen Ehemann zu baben, 
was Beides nicht Sitte und Gebrauch der Orientalen ifl. 
Genug, Gafton!” .... fügte fie nad) einer Welle in verän- 
dertem, gevämpftem Ton hinzu. 

„Genug? fragte er und richtete fich langfam auf, und 
Hlieb dann in knieender Stellung; für Sie vielleicht! — für 
mich“ ... — 

Sie legte ihre Hand auf ſeinen Mund. Er ſog ſich 
daran, wie an eine Blume feſt, und als ſie aufſtehen wollte, 


- 12 — 


legte er einen Finger auf ihre Fußſpitze und fie blieb wie 
gefeyt in ihrer Stellung. 

„Blanche, fagte er, aber fo Ieif’ und bebend, daß ſie 
ihn nicht verſtanden Haben würde, wenn nicht ihr eigner 
Athen geſtockt hätte — dies ift der zweite felige Augenblick 
in meinem freublofen Leben; ver erfte war, als ich Dich fah. 
O Türze diefen nicht fireng, nicht graufam ab. Warum foll 
ich Dir nicht fagen, daß Du den Keim zu einem golden- 
beitern Brühling in meine Bruft geftreut haft, daß die Blü- 
ten emporfteigen in Glanz und Duft, daß Du ein Para⸗ 
died gefchaffen, wo eine Sandwüfte war. Freut ed Did 
denn nicht einen Menfchen beglüdt zu haben? rührt e8 Di 
nicht, gleich einem Stern in die graue Wolfennacht meined 
Dafeind getreten zu fein? O Blanche, wenn Du nur wüß- 
teft, welch eine ungeahnte Wonne e8 mir ift Dich zu Lieben, 
wie ich Lieben Tann, vor Dir mein ganzes von Weh und 
Luft überfchwelltes Herz auszuftrdmen — jo würbeft Du 
nicht fagen: Genug! — Genug? ... o fiehft Du, das tft 
ein Wort von Menfchen erfunden, welche dürftig genug 
find, um an Sättigung zu glauben. Für mich hat es fei- 
nen Sinn. Darum laß mid Dir jagen, ausprüden, aus 
fprechen, auf irgend eine, oder auf hunderttaufenn Weiſen, 
daß ih Dich Liebe. Das Wort ift jo arm, fo kläglich, daß 
es Tlingt als hätte ich nichts damit gefagt! aber dennoch 
bat es lange, lange, ſchwer und brennend auf meinen Lip⸗ 
pen gelegen, meinen und verfchlofien, meinen Athen er- 
fit — o es bat mich faft getöhtet! Doch nun bin ih 
glüclich, befreit, erlöft, nurch Deine Gnade — ich darf Dir 
von meiner Liebe Iprechen! 
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Er umfchlang ihre Knie und ruhete feine Stirn darauf. 
Blanche fagte ängftlidh: 

„O Gott, ja, lieber Gafton! aber Iafien Sie mid nur 
aufſtehen.“ 

„Alles, was Sie wollen,“ entgegnete er ſanft und 
erhob ſich. 

Sie ſprang auf und ans Fenſter. Der weiche Abend 
wehte ſie erquickend an. 


„Man muß dieſe letzten Tage des ſcheidenden Sommers 
recht genießen, rief fie; wir wollen hinaus fahren ins Gar— 
tenhaus und dort meinen Mann erwarten, ver fpät nom 
Oberftburggraf zurückkommen wird. Im Zimmer ift es 
erprüdenn. | 


Sie fuhren fpazieren und dann nach ihrem Gartenhaufe, 
welches nur ein freunplicher Salon war, von einem hüb- 
fchen Garten im englifchen Gefchmad umgeben. Sie brachten 
bier oft die Abende zu; bald in Gefellichaft, bald allein. 
Es war ein Piano da; Sonin fpielte, Blanche fang ſüße 
Nomanzen oder gab Gafton Unterricht im Tanz, der ihm 
fonft unerträglich war, weil er fand, daß feine Figur ſich 
nicht dazu eigene; aber ed machte ihr Spaß — das änderte 
feinen Geſchmack; vielleicht auch Died: daß er fie beim Walzer 
oder ‚bei der Mazurfa im Arm hielt. 

An diefem Abend war aber Sonin nicht da, um als 
Orcheſter zu figuriren, folglich konnten ſie nicht tanzen. 
Blanche ſetzte ſich ans Piano und ſang — bald ein Lied⸗ 
chen, bald ein Paar Takte aus einer Cavatine, die ſie ab⸗ 
brach, wenn es zu ſchwer wurde, und dann in einen Walzer 
überging. Dazwiſchen rief ſie ihm ein Paar Worte zu: ob 
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ihm dies gefalle, oder jenes? — oder ſah ſich, Rob erwar⸗ 
tend, wenn eine Paflage gelungen, nad ihm um. 

Er lag auf dem Divan in träumerifcher Extaſe. Vom 
Plafond hing eine Lampe herab, welche das ganze Gemach 
hell und warm erleuchtet. Uber die zugezogenen dunkelro⸗ 
then Borhänge, die Iautlofe Stille draußen machten es doch 
heimlich und traut. Und daß Blanche fo unbefangen fang, 
als brauche fie ſich nicht vor ihm zu geniren, that vieler 
Scene ver Häußlichkeit Teinen Eintrag. ‚Himmel, dachte 
Gafton, müſſen folde Momente vorüberraufchen, wie jede 
anvere "gemeine, alltägliche Stunde?” Er fprang auf und 
kniete neben Blanche. 

„Nur in diefer Stellung darf ich zu Dir reden, fagte 
er, wenn ih Dir von meiner Liebe erzählen will; denn ich 
fühle dann, daß Du ver Engel, die Göttin bift, die Er 
fcheinung, welche mir Leben brachte, und mir Top bringen 
kann, ſobald fie fich verfinftert oder mir verfchwindet. 
Blanche, weißt Du denn, wie ich Dich in meine Seele auf: 
genommen babe? — Wie dad Augenliv fi um dad Auge 
fchmiegt, wie die Mujchel die Perle hegt, wie das Neft pas 
Böglein birgt! — Kein Plägchen, dad Du nicht ausfüllteft! 
fein Bli in die Zukunft, der fih nicht auf Dich zurüd- 
wendete! Teine Hofnung, die nicht an Dich ſich knüpfte! 
feine Erfüllung, die nicht Dein Segen wäre! — Ich Fenne 
wenig die Welt; aber was ich von ihr kenne, tft genug, um 
mir zu zeigen, baß fie ohne Liebe eine Hölle tft, mit ihr 
ein Himmel. Biſt Du nenn nicht glüdlih, Blanche, mid 
in den Himmel gehoben zu haben, ven ich Armer, ich 
Audgeftoßner, ich DVerwaifter, von der Wiege an fuchte und 
verlangte?” 
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Er hatte fie umfaßt und ſah ihr mit fo tiefer, über⸗ 
mächtiger Glut ind Auge, daß ihre war, als fprühe es 
Bunfen in ihren Bufen. Wie ſchon gefagt: Nichts iſt ver⸗ 
führeriſcher, als eine Seele, fogar. für die, welche Feine 
haben, vielleicht für fie gerade am meiften. Sie ſtehen einer 
Macht gegenüber, für die fie nichts Aehnliched aufzumeifen 
haben, die fie wegmwerfend und ſpöttiſch Schwärmerei nen- 
nen, wenn fie Faltblütig find, aber dämoniſch, begeifternd, 
übermenſchlich, wenn ein feltener Augenblid fie im Sturm 
unter dieſen Blitzſtral wirbelt. | 

Blanche flüjterte ein Paar unverftändliche Worte. 

„O rede nicht! bat er, fchweige, ſchweig! — id) kin fo 
überfelig, daß ich ſogar Dein Wort fürchte. Ohne Wort 
Haft Du mir bis jezt Schweigen geboten und ohne Wort 
wirft Du mir nun erlauben zu reden. Dein Blick reicht 
Hin, um meine Zufunft zu beflinmen. Du Eannft fie Ien« 
fen, Richtung und Ziel ihr geben; nur das Eine fleht feft: 
ich bin untrennbar von Dir! und wenn Du mid) durch die 
ganze Welt fchickteft, fo würd’ ich fie Durchpilgern und in 
Deinem Namen Wunder thun; und wenn Du mich über 
den Erdkreis ausſendeteſt, fo würd’ ich wiederkehren und die 
Ausbeute feiner Schäge zu Deinen Füßen nieverlegen! — 
Binde, wer liebt Dich denn fo, wie ich Dich Liebe?“ 

Er ſchloß fie mit unwiberfiehlicher Gewalt in die Arme; 
fie fühlte ſich wie in Befleln gefchlagen und litt feinen Kuß. 
Endlich ſagte ſie: 

„Laſſen Sie mich, Gaſton, gehen Sie, Sitte, geben Sie!“ 

„Dein Mund heißt mich geben, flüfterte er, Dein Auge 
fpriht: Komm ber! Iener ift auf Verftellung geübt, dieſes 
nicht. Ich folge der Wahrheit! ... Oper willft Du, daß 
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ih gehen foll, fo befiehl, aber kalt, aber fireng, aber fo, 
wie Dein Herz ed nicht zulaflen wird, dad warm, rafch und 
weich fchlägt. 

Sie befahl nicht. An feiner Leidenfchaft Ioderte nicht 
ihr Herz, doch ihre Sinnlichkeit auf. — — — Die Zeit 
raufchte vorüber. — — — 

Es war faft Mitternacht, ald Graf Sonin fam. Gas 
fton war feit einer Stunde fort. Blanche Hatte geweint, 
und ihr Mann bemerkte e8, obgleich er in fröhlicher Wein- 
Iaune war. Er fragte, was ihr fehle. 

„Ich Hin fchläfrig, fagte fie vervrießlich, Habe fo lange 
gewartet!” 

„Run, Gaſton war ja hier, ver pflegt Dir doch fonft 
die Zeit zu vertreiben. ” 

„Er it längft gegangen, fagte fie, und widelte ſich 
fhauernd in ihren Shawl; — laß und nur glei nach 
Haufe fahren.” 

Sie Hatte die erfte ſchlafloſe Nacht in ihrem Leben, und 
ftand am andern Morgen zwei Stunden früher als gemöhn- 
Uh auf. Gafton empfing folgendes Billet von ihr: 

„Daß Sie die Schwelle meined Hauſes nicht wieder be= 
treten werben, verfleht fich von ſelbſt. Nur wenn ich Sie 
nie wiederfehe, kann der Haß, ver fich jezt in meiner Seele 
regt, der Gleichgültigkeit weichen, welche ich früher gegen 
Sie empfand. Blanche Sonin.” 

Er las, er fuchte zu verftehen. Als ihm das gelungen 
war, fingen die Buchflaben an fih im tollen Tanz zu dre— 
ben, vor feinen Augen, in feinem Gehirn zu wirben. Er 
verlor auf ein Paar Minuten Die Befinnung. Das war ein 
Erwachen! In dem Moment, wo er glaubte feines Glüdes 
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gewiß zu fein und es an fich gefeffelt zu haben, brach es 
nicht bloß wie som Wetterftral getroffen über ihm zuſam⸗ 
men, fondern donnerte ihm zu, es ſei nur eine Lüge gewe- 
fen, und er habe feine Liebe an Fein warmes, reiches Gebilo 
des Lebend — nur an ein grauenhaftes, hohles Geſpenſt ver⸗ 
ſchwendet. 

„Allmaͤchtiger Gott, ſtoͤhnte er, iſt denn das wirklich ein 
Weib! und iſt denn in der That das ganze Geſchlecht herzlos, 
der Liebe unfähig, und ſchmachvoll ſie entweihend, indem es 
zu gemeinem Scherz ihre Larve vornimmt! ... Und ich! und 
ich! was habe ich denn geliebt? ach, wenn ich fagen vürfte: 
einen Traum!” 

Er ſank aufd Angefiht und meinte bittre, glühende 
Thränen. Dann raffte er fih wieder empor und rief im 
Zorn: 

„Ein erbärmliches Weib geliebt zu haben, fo, bis zur 
Dummheit, bis zur Raſerei — das drüdt den Stempel der 
Schmach auf die Stimm eined Manned. Lind fie war meine 
erfte Liebe! und die erfte Liebe foll die wahre, die dauernde 
jein! aber wenn fie ed nicht iſt, iſt es denn überhaupt 
eine?“ 

So brachte er den Tag hin. Dann packte er ſeine Hab⸗ 
ſeligkeiten zuſammen, ſagte den Dienſtboten, daß er ſeine 
Mutter in Karlsbad beſuchen wolle, ſetzte ſich auf die Poſt 
und fuhr nach Teplitz. Von dort ſchrieb er ſeinem Vor⸗ 
mund, bat ihn, ſo ſchleunig wie moͤglich mit Geld und 
Paß ihn zu verſehen, ver Aufenthalt in Prag ſei zu lang⸗ 
weilig, er wünfche Norddeutſchland kennen zu lernen, ehe er 
nach Bonn gehe — und dann fing er an ſich auf feine letzte 
Pergangenbeit zu befinnen. Es war feine erfreuliche Erin⸗ 

Der Rechte. 
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nerung! zuweilen wäre es ihm eine wahrhafte Erquickung 
geweſen über ſeine Thorheit lächeln zu können — aber es 
wollt' ihm nicht gelingen! er nahm noch immer die Liebe 
ſehr ernſt, und Hätte eher darüber verzweifeln, als ſpotten 
können, Daß fein Goͤtze bei ver Teifeften Berührung zerbro⸗ 
hen war. Die Gefellichaft efelte ihn an, eh’ er fie Tannte. 
Mit Männern hatte er noch gar nicht verkehrt, und außer 
der Mutter und der Geliebten, auch nicht mit Frauen; aber 
gerabe biefe beiden brachten ihm einen geringen Begriff von 
der Gefellfchaft bei, auf deren Character und Phyſiognomie 
das Weib fo weientlichen Einfluß übt. „Herzlos von ber 
Wiege zum Grabe, verlifcht die Strohfeuerglut der Jugend 
fehr bald in der überfättigten Raunenhaftigfeit fpäterer Jahre: 
frivole und eisfalte Männer müflen ſolchen Weſen nothwen- 
dig gegenüber ftehen, venn fonft wäre mein Geſchlecht allein 
elend — jezt find es beine!’ dachte Gaſton. 

Mit dem Nothwendigen verſehen trat er endlich feine 
Reife an und durchſtreifte Deutichland in allen Richtungen. 
Dabei fing er an bie Kunſt zu üben, welche für das Leben 
nothwendig und nur fo lange fchwierig, wie man ohne Fer⸗ 
tigfeit und Uebung darin iſt: zu vergefien! — Er vergaß 
feine Thorheit voll Schmerz und Wonne, er vergaß vie 
Form, in welcher fie vor ihm erfchienen war, und nur ein 
uralte Liebeslied voll tiefer klagender Sehnſucht, das ihm 
vieleicht an der Wiege geheimnißyoll gefungen war — denn 
auf Worte und Melodie befann er ſich nicht — das Eonnte 
und konnte er nicht vergeffen. Uber er achtete nicht weiter 
darauf, er trieb mit Eifer juriftifche Studien und fand einen 
liebenöwärdigen Freund an Julian Ohlen, ver mit frifchen, 
kecken Muth in der Seele munter und Jebensfroh ihmentgegentrat. 
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Sie gingen im Frühling nach Heidelberg und wohnten 
zuſammen bei einem Weingärtner, vor dem Thor ber Stadt, 
auf dem Weg nach Carlsruh. Es iſt ein fchänes, üppiges 
Land, vie Pfalz, mit ihren gefegneten Fluren, aus denen 
die alten Städte mit Nömertrümmern und gothtichen Domen 
und Kaifergräbern aufichauen, wie ernfle Augen aus einem 
rofigen Antlig; und Heidelberg iſt das Diadem ver Pfalz. 
Die Nebhügel Elettern empor, die Kaſtanienwälder rauchen, 
die Nußbäume duften, die Blütenbäume wogen gleich dem 
Meer im Brühlicht, der heitere Neckar zieht wie ein wan⸗ 
dernder Jüngling fröhlich durch vie Blur — und oben fteht 
der greife Zauberer, der romantifche König, dem diefe Herr⸗ 
lichkeit zu huldigen ſcheint — die Schloßruine. 

Die Freunde machten Wanderungen und Ausflüge in 
die Nähe und Werne, trieben die Stubien etwas Iäffiger, 
und fanden, daß ſich ver Winter mehr ald der Frühling 
dazu eigene, im Hörfaale hingebracdht zu werben. 

Der Weingärtner hatte viel Kinder, die alle hübſch und 
kraͤftig gediehen; Gertrud aber, feine ältefte Tochter, war 
ein auffallend fchönes Mäpchen, mit feinen, eblen Zügen 
und melancholifchen Augen, mit einer fanften, beſcheidenen 
Haltung und Iangfamen Bewegungen. Ihre Haut war ge= 
bräunt, weil fie im Garten arbeitete, aber fein; ihre Hand 
roth und Hart, weil fie Maͤgdedienſt verrichtete, aber ſchoͤn 
geformt. 

„Ale Teufel! rief Ohlen, als er zum erftn Mal fie 
fah, welch feines Mägdlein! Und vie foll mein Zimmer aus- 
kehren? Waller für mich heraufichleppen? nie und nimmer⸗ 
mehr!‘ 

„Barum denn nicht? fagte Gaſton ruhig — es iſt doch 
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angenehmer ven einer hübjchen als einer häßlichen Berfon 
bedient zu werben.” 

„Haft Recht! ich werve fie lieber Eöniglich belohnen, — 
verftebt fich fo, wie man die Schönheit zu belohnen pflegt, 
mit Küflen.“ 

Ohlen fuchte dieſen guten Vorſatz fo viel wie möglich 
auszuführen und warb bed Maͤdchens Quaͤlgeiſt. Sie be⸗ 
trat nie fein Zimmer, wenn er daheim war, fie wid ihm 
im Haufe aͤngſtlich aus; dennoch begegnete er ihr zuweilen 
und fuchte einen Kuß zu erhafchen. Gafton fagte: 

„Aber ich begreife Dich nicht! Du mußt ja fehen, daß 
e8 fie plagt.“ 

„Ziererei der Eleinen Here, lieber Bruder, und weiter 
nichtö! es plagt Fein Mäbchen, wenn ein hübfcher Junge fie 
fügt.” 

„Wenn fie Dich aber nicht leiven mag?” 

„Richt leiven mag? rief Oblen und fuhr mit ver Hand 
durch die ſchwarzen Loden; dad Maͤdchen foll noch geboren 
werben, das den Julian Ohblen. nicht leiven mag! und heut 
im Tage gebe ich ihr einen Kuß auf ihren allerliebften Mund, 
den ich bis jezt noch nicht Habe erhafchen können — zur 
Strafe für Deinen Zweifel an meiner Unwiderſtehlichkeit.“ 
Er warf feine Müge an den Plafond des Zimmers, volti- 
girte über Tifche und Stühle und fagte endlich: „Ich wollte 
nur, daß alles Glück mir fo gewiß wäre als das, was ich 
vereinft bei Frauen machen werde. Sa ja! was fiehft Du 
mich fo erflaunt an? — Keen, verwegnen Muth, den 
beten fie alle an, alle! denn das tft ihnen etwas Fremdes, 
Neues, was außerhalb ihres Charakters Liegt. Schwärmes 
riſch, leidenſchaftlich, glühenn, fentimental kann ein Weib 
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fo gut wie ein Mann fein — aber verwegen iſt feine. Das 
rum rath' ich Dir, lieber Bruder, Dich ein wenig auf bie 
verwegene Seite zu legen; denn man muß doch fuchen alles 
Glück zu haben, was auf der Welt exiftirt. — Nun komm 
in den Hirſchgraben! ich mein’, e8 muß bald Iosgehen zwi⸗ 
Then meinem Better und dem ſpitzfindigen, ſuperklugen, 
langnafigen Bandalen! Verdammte Gefchichte, das! Wenn 
der Wilibald ihn doch zufammenhaute” .... — 

Sie waren die Treppe hinabgefliegen. Da ſtand Gertrud 
im Hausflur, in jeder Hand einen großen Krug mit Wafler 
haltend. Ohlen unterbrach ven Fluß feiner Rede, hielt das 
Mäpchen bei den Schultern feft, drückte in aller Eil ein 
Halb Dutzend Küffe auf ihre Lippen und fprang lachend von 
dannen. 

„Das ift recht garftig von Ihnen, Herr von Ohlen,“ 
fagte Gertrud ganz ernflhaft und ihre Lippen zuckten wie 
zum Weinen. 

Er hörte e8 nicht, aber Gaſton war noch da und fagte: 

„Er meint e8 nicht 688!” und flreichelte, zum Troft 
gleihfam, ihre Wange. Da erröthete Gertrud fo heiß, wie 
fie nicht bei Ohlens Kuß erröthet war, und entjchlüpfte 
mit geſenktem Bli in die Kühe. Gafton dachte, als er 
feinem Freunde folgte, daß es wirklich ein liebreizendes 
Maͤdchen fei, und daß Ihr Water Unrecht habe, junge wilde 
Leute in fein Haus zu nehmen. Uber im niedern, auf kaͤrg⸗ 
lichen Gelverwerb angewiefenen Stande gilt nur eine Rück⸗ 
fiht: wie nämlich die zum Gulden erforberlichen ſechszig 
Kreuzer balnmöglichft herbeizufchaffen find. Die ewige Hand» 
arbeit, die tägliche, ja ftünnliche Vefchäftigung mit denſel⸗ 
ben Dingen, die troß ihrer Geringfügigkeit für den, ber fie 
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treibt, fo wichtig find, weil fie ihm ein Färgliches Brot 
ſchaffen — abrutirt die Sede. Sie weiß am Ende nur 
noch von einer Pflugfihaar, an der fie zieht, von einer 
Krippe, an der fie raftet. Die vide Atmofphäre ver Werk⸗ 
ftatt wirkt narkotiſch auf die geiftigen Kräfte, und die gro- 
fen Genies, welche alle hundert Jahr einmal aus ihnen 
hervorgehen, wie Jacob Böhme und Rouſſeau, verfallen 
oielleicht durch fie in eine Art von geiftigen Somnambulis- 
mus, bis fie ſich endlich In einer Kraft erheben, für vie 
fein Zimmer zu eng und feine Welt zu weit if. Der Feld⸗ 
arbeiter hat es beſſer als ver Handwerksmann; er athmet 
Doch gute, geſunde Luft; er darf doch feine Glieder brau⸗ 
hen. Am Ende freilich ift er verbraucht, und Jener ver⸗ 
kümmert! — Der Weinbauer hat e8 ſchwer; feine Arbeit ift 
nicht Bloß mühfelig, ſondern auch unſicher. Ein jchlechtes 
Jahr — und das Elend kann tiber ihn einbrechen. Darum 
fuchte Gertrud Vater zu fammeln, zu erwerben, wo er e8 
nur einigermaßen konnte, ofme fein Gewiflen zu befchweren, 
und die obere Etage feines Haufes zu bermiethen, war ein 
ſehr erlaubter Erwerb. 


Am Abend Ing Gaſton im Fenſter und hörte auf Ger⸗ 
truds Stimme, die mit einer Nachbardtochter vor der Haus⸗ 
tbür plauderte. Sie ſprach fanft und langfam, nicht mit 
der polternden, fehreienden Haft des Volks. Anfangs hatte 
nur ihre Stimme ihn angezogen, er beachtete erft das 
Geſpräch, ald Gertrud fagte: 


„Er ift wol fein, der Herr von Ohlen, aber ein arger 
Sauſewind, ber jeder Schürze nachläuft und mit Küffen 
nur fo um fi} wirft.” 
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„Go! fagte das andere Mänchen, fo kratz' ihm die 
Augen aus!“ 

„Ich mögte Lieber, daß er mich zufrieden ließe” — 
entgegnete Gertrud. | 

„Run, und der lange, blafle, mit vem wüften Geſicht?“ 

„D, fagte Gertrup lebhaft, der ift brav!“ 

Died unſchuldige Lob rührte Gafton. Er hatte fich nie 
um dad Mäpchen gekümmert, fie nur freundlich gegrüßt bei 
zufälliger Begegnung, und fie fehlen ihm gut zu fein, zog 
ihn dem hübſchen Oblen vor, ihn ver häßlich, gleichgültig 
war! — Uber von Stund’ an war er nicht mehr gleichgül- 
tig gegen die fchöne Gertrud; er war ihr dankbar. Bon 
zwei unſchuldigen Weiberaugen freundlich angeſchaut zu 
werden, freut jeven unverborbenen Mann, mögen fie einer 
Prinzefiin oder einem Winzermäbchen gehören. Gertrud 
war ihm wiederum dankbar, weil er fie nicht nedte, und fie 
fuchte es ihm durch Fleine Aufmerkfamfeiten zu beweifen, 
die aber freilich nicht weiter gingen, ald ihm täglich einen 
frifchen Blumenftrauß in ein irdenes, buntbemaltes Krüg⸗ 
lein auf den Tiſch vor dem Spiegel zu ftellen, oder ihm ab 
und an ein Dutzend riefenbafter Erpbeeren in ihren dunkel⸗ 
grünen Blättern hinzulegen; Letzteres durfte aber nicht häufig 
gefchehen, weil ver Vater vie Erdbeeren verkaufte, und ben 
Kindern nicht geftattete fie zu nafchen. Doch mar ed genug, 
um Gafton zu gewinnen. Gewarnt durch fein Begegniß 
mit Blanche Sonin, wo er allein gleihjam Bie Unkoften 
der ſehnenden Liebe getragen, verlangte er jezt dad Gegen⸗ 
theil, wollte er jezt feine Liebe an einer fremden entzünden, 
und wenn Oblen von Gertruds Phlegma, von ihrer Am⸗ 
phibiennatur fprach, fo Dachte er heimlich: „Was weiß er 
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denn davon! ſie liebt ihn nicht, und nur in der Liebe offen⸗ 
bart ſich das Weſen.“ Aber er ſchwieg gegen den Freund, 
weil der ihm einſt auf eine ähnliche Aeußerung geantwortet: 
„Suter Gafton! Dein ſchwerer, doriſcher Styl paßt gar 
nicht für Liebeötempel! man muß fie leicht wie Zelte bauen. 
Hat man eine Nacht darumfer geruht, fo bricht man fie ab, 
um fie wo anders aufzufchlagen.” Died Wort fuhr ihm 
wie ein Dolch durch die Bruft, denn es klang wie eine 
Anfpielung. Er ſah Ohlen fcharf an, um zu erfpähen, ob 
Abficht dahinter verborgen ſei, und erft, als vieler treu- 
berzig fortfuhr: „Das ift bei Gott meine aufrichtige Mei- 
nung und ich glaube, daß fie den rauen die Liebfte ift“ 
— da berubigte er ſich und dachte: „Er kann ja unmöglich 
etwas erfahren haben von jener — Thorheit! fie bleibt ein 
ewiges Geheimniß zwifchen mir und ihr! Gräßlich, ein fol- 
ches Geheimniß mit ſolchem Weſen zu theilen.”- 

In Parentheſe: Der Theil des Geheimniffes, den Blanche 
Sonin zu tragen hatte, muß ungleich leichter gewefen fein, 
denn um diefe Zeit erinnerte fie ſich kaum jenes Fleinen 
Abenteuerd mehr. Uber fo find die Frauen: Ein Geheimniß 
ift ihnen die befchmerlichfte Sache von ver Welt, und das⸗ 
jenige, was fie nicht ausplaudern können, vergeflen ie. 

Das Kapitel der Liebe paraphrafirte Gaſton aber nie 
mehr jeinem Freunde gegenüber; und wenn viefer einen Satz 
nach dem andern erklärte, und ein Blatt nach dem andern 
umfchlug, und auf jegliches feine Bemerkungen in margine 
fohrteb, fo hörte Gafton immer fchweigend, bald laͤchelnd, 
bald Fopffchüttelnd zu — und dad war’d, was Ohlen 
bauptfächlich wollte. 

Eine Bruftentzündung, in die Gafton verfiel, als er 
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nach großer Erhitzung ſich beim Baden erkältete, gab ihm 
Gelegenheit, Gertrud in ihrer liebenswürdigſten Erſcheinung 
als ftille, forgfame Pflegerin zu fehen. Obgleich fie früh 
aufftehen, und ven Tag über ſtets arbeiten mußte, war jie 
doch die halbe Nacht bei ihm, und ald die Eltern ihr dar⸗ 
über Vorwürfe machten, entgegnete fie ruhig: 

„Bas thut’8 denn? der Graf ift ja Frank, und Ser 
von Ohlen bat ſich überwacht und fchlief ganz feft.” 

Gertrud hatte die Inftinkftmäßige Güte des Weibes, welche 
überall, wo fie ein Leid fieht oder ahnt, mit ihrer Hülfe 
bereit ift, ohne Gefahr oder Tadel zu fürchten. Diefe Weib» 
lichkeit entzüdte Gaſton, vielleicht mehr als ihre Schönheit, 
. Die. allerdings, wie Oblen ihr vorwarf, etwas Phlegma 
verrieth. Es mag aber wol einiged Phlegma zur vollfome 
menen Schönheit des Weibes erforverlich fein. Leinenfchaft 
dringt Unruhe in die Züge; ernftes Nachdenken jchärft fie; 
ihre Blüte verweht und ihre Harmonie fchwindet, wenn 
Stürme durch Herz und Seele gegangen find. Die Weſen⸗ 
heit des Weibes muß in der Beichränfung vollfommen fein, 
gleich einer Blume — dann ift fie ihrer Sphäre analog, 
glüͤcklich, beglückend, und ihre äußere Erfiheinung muß das 
Gepräge dieſer harmoniſchen Eriftenz tragen — dann ift 
fie ſchön. 

ALS Gafton genefen, war fein Verhältniß zu Gertrud 
verändert, traulich, innig faſt. Sie fürchtete ihn nicht, 
denn fie hatte ihm ja Gutes gethan, und fein Herz Flopfte 
wieder mit demfelben vafchen Schlag, wie ein Iahr vorher 
für Blanche Sonin. Und doch ganz anders! „Roſen wer- 
den gemalt wie Nelken — fteht in einem alten Malerbuch 
— aber ganz anders.” Jede Frau wird nom Manne ans 
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vers, nicht bloß nach ihrer Eigenthümlichkeit, fonvern ſogar 
nach ihren äußeren Verhältniffen, geliebt. Uber die Frau 
liebt flet3 auf Eine Weile. Sogar in ver Liebe iſt ber 
Mann objectiv. In Gafton fpannen ſich wunderliche Ge⸗ 
danken aus. Blanche Hatte er zu einem Idol erhoben, dem 
er knieend fein ganzes Leben widmen und nichts dafür haben 
wollte — als unfägliche Xiebe. Sie follte ihn glüdlid mar 
chen. Er fühlte fi) damals fo elend und arm, daß er fid 
mit dem Glauben, irgend ein Wefen beglüden zu können, 
wie ein erbärmlicher Prahler vorgefommen wäre. Gertrud 
hingegen wollte er beglüden, und an ihrer fchmiegfamen 
Seele, ihrem ftillen Herzen mit feinem ftürmifchen ruhen. 
Er wollte fie heirathen, nicht verführen. Einer vornehmen 
Frau bätte feine Liebe nichts gefoftet, nicht einmal den 
Mann, ven fie ſchon befaß; folch ein Weſen opferte ihm 
den Mann, welchen fie noch nicht Hatte: er fah ven unge- 
heuern Unterſchied ein. Aber ven beachtete er nicht, ver 
aus ihrer beiverfeitigen geiftigen Bildung ſowol, ald aus 
ihrer verfchienenen Stellung auf der Stufenleiter ver Gefell- 
ichaft hervorging, und wenn er ihm einfiel, fo glich er ihn 
aus durch Gertrudd Anmuth und durch Hofnung auf ihre 
Bildſamkeit. Seine Liebe zu Blanche war .eine Ode geweſen, 
im fühnen feurigen Schwung; jezt dichtete er eine Idylle. 
Er fragte fi: 

„Kann ich mehr wünfchen als ftill und anfpruchlos um 
meiner felbft willen geliebt zu werden? Died Mäpchen giebt 
fi Keine Mühe mich zu gewinnen, ift ungeübt in Künften 
und Nänfen, verfucht nicht einmal meine Aufmerffamfeit 
auf ſich zu ziehn, Eofettirt mit Keinem, obgleich fie engel- 
fchön iſt — und ift mir in tieffter Seele gut. Wo find’ 
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ih ein ähnliches Gefchöpf in der wilden, verjchrobenen 
Welt? Und wenn man mir fagt, dies Bauermäbchen pafle 
nicht hinein, fo antwort’ ich: Diefer Engel eben fo wenig. 
Ich werde mir eine felbftändige Exiſtenz fchaffen, die mit 
meinen Neigungen und Kräften übereinftimmt, und zum 
erften Mal in meinem Leben kann ich ohne Schmerz daran 
denken, daß die Gefinnung meiner Mutter von einer Art 
ift, welche mir e8 nicht fchwer machen wirb, meine Unab⸗ 
hängigfeit ihrem Mißvergnügen gegenüber zu behaupten. 
Liebe muß in meine Zukunft hineinlächeln und meiner Ge- 
genwart ein holdes, erreichbared Ziel zeigen.” 

Eined Abends ging er in den Garten hinab, wo er 
Gertrud vor einem Geftell mit Blumentöpfen Tnien ſah. 
Sie fäuberte mit einer Fever ſehr aufmerkfam jedes einzelne 
Blatt an einem blühenden Myrthenbaum und fang Halblaut: 
„Mein Schag iſt ein Heiter.” — Gaſton fragte: 

„Wie beißt denn der Schag, für ven Du das Braut- 
fränzlein da fo ſorgſam pflegft?” 

Gertrud erhob fi), machte eine kleine Verbeugung und 
ſprach: 

„Der Myrthenbaum gehört dem Vater und einen Schatz 
hab' ich nicht.” — Dann machte fie ſich wieder an ihre 
Arbeit. Gafton rief: 

„O geh mir! ich glaube doch, daß Du einem hübſchen 
Burſchen gar gut biſft.“ 

„Warlich nicht, Herr Graf!“ betheuerte ſie. 

„Aber mir?“ fragte er, umſchlang ſie und hob ſie vom 
Erdboden auf. 

„Gott ſei mir gnädig! das würbe ſich nicht ſchicken“ — 
ſagte ſie tödtlich erſchrocken. 
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„Aber wenn ih Dir von Herzen gut bin?” 

Sie jah ihn an und ſchüttelte ſchweigend den Kopf. 

„So gut, daß ich Dich heirathen werde, wenn Du mich 
lieb haft.” 

Sie ſchrie hell auf, drückte beive Hände nord Geficht und 
wollte gehen. Gaſton bielt fie am Arm feft, und bat: 

„Antworte doch, Gertrud! fieh mich an und antworte.‘ 

„Ich weiß wol, daß es nicht Ihr Ernft fein Tann, was 
Sie eben fagten, Herr Graf, erwinerte Gertrud, aber Sie 
brauchten es ja gar nicht zu fagen.‘ 

„Ich weiß wol, wie gut Du mir bift, und darum hab’ 
ih in vollem Ernft gefprochen. Sag’ mir nur, daß Du es 
zufrieden biſt.“ 

„O lieb Hab’ ich Site gewiß, fprach Gertrud Ieife, und 
Ihre Frau könnt' ich darum fchon werden! — aber eine 
Gräfin” ....— 

Er ließ fie nicht auöreben, drückte fie heftig in feine 
Arme und bebedte fie mit Küffen. Da ertönte aud dem 
Tenfter des Vaters raube Stimme. „Gertrud!“ und wie 
ein Reh floh fie dahin. 

„Gertrud, fagte ver Vater, wenn Du Dich noch einmal 
unterftehft dad zu thun, was ich eben gefehen habe, jo....“ 
— Er machte eine- jehr verftännliche Pantomime. — ‚Und 
nun trolle Dich in die Küche. ” 

Sie fchlich fich zitternd hinaus, denn fie hatte nicht ven 
Muth den Eltern zu fagen, in welcher Weile Gafton mit 
ihr geredet; fie fürchtete ausgelacht oper ausgezankt zu wer⸗ 
den, daß fie jo etwas glauben könne. Und fie hatte doch 
große Luft e8 zu glauben. Gafton war fo gar nicht leichte 
fertig, Hatte eine fo treuberzige Stimme und fo ehrliche 
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Augen — warum fol!’ er es nicht ehrlich meinen? und 
batte ihr nicht eine Kartenfchlägerin in der legten Neujahrs⸗ 
nacht prophezeiet, ihr ftehe ein großes Glück bevor? Konnte 
das etwas Anderes beveuten, als daß fie den Wann heira- 
then werbe, dem fie von Anfang an, fie wußte nicht wes⸗ 
Halb, gut geweien? Mit folcden Gedanken entichlief und 
erwachte fie. In ihrem Herzen regten fich füße Liebeöträume 
und ſchlugen, gleich Blüten im Brühling, bie glänzenden 
Knospen aus einander. Der Rahmen, in welchem fich die 
Bilder ihrer Zukunft reiheten, war wol eng, und die Bil⸗ 
der ſelbſt ungefähr im Styl jenes Hirtenfnaben, ver da 
fagte: Si j’etais roi, je garderais mes moutons à cheval — 
item, ed war doch eine liebedurchwebte Zukunft. Da vie 
Träume von Glück vielleicht feliger und ganz gewiß jicherer 
find, als ihre Erfüllung, jo genügen fie in ver erften 
Epoche der Liebe dem Seligfeit begehrenden Herzen, deſſen 
glühende Sehnſucht in jeden Moment der Seligfeit gewär- 
tig iſt. Uber auch die Sehnſucht Hat ihre verfchienenen 
Särbungen: bald bläulich unbeftimmt und melandholifch; 
bald rofenroth jubelnn und fiegedgewiß; bald feuerfarben 
lodernd, funfenfprühend, verzehrend. Und bat fie fich heute 
gleich einer frommen, fegnenden Hand auf das Herz gelegt, 
fo verwandelt fie fi) morgen in eine buftberaufchende Roſe 
und übermorgen in einen fcharfen Dorm, ver mit Martern 
die Bruft durchwühlt — dann naht die Erfüllung! Wem 
bat fie Seligkeit gebraht? Wer bat nicht taufenpmal bie 
ſchwebende Sehnfucht ſich zurüdgewünfcht? 

Diefe Stadien der Liebe durchliefen auch Gaſton und 
Gertrud. Auf der legten wollte fie verzweifeln. Sie hatte 
nicht die Liebe, welche Alles vergiebt. Das betrübte ihn, 


— 110 — 


fonft wär’ er glüdlich geweien. Wie mag fie nur bedauern 
mir anzugehören? fragte ex fich felbit mit jenem unmwillfür- 
lichen Egoismus des Mannes, welcher immer meint, feine 
Liebe ſetze eine Ehrenfrone auf. 

Es war Abends ganz fpät, der Sturm braufte, Schnee- 
flocken wirbelten wilb und eilig an die Benfterfcheiben, das 
euer brannte praſſelnd, und Gafton arbeitete. Da trat 
Gertrud wie ein Geift leiſe und tobtenbleich in bie Thür. 
Sie hielt ein Licht in der Hand, dad hin und ber ſchwankte, 
ald werd’ ed auch nom Sturm gerüttelt. Gaſton fprang 
auf, ganz verklärt; fie Fam von felbft, er Hatte fie nicht 
darum gebeten; aber ohne ihm Zeit zu laſſen zu Wort 
over Lieblofung, fiel Gertrud ihm zu Füßen und flehte 
zitternd: 

„Retten Sie mi Herr Graf, vor dem Zorn meiner 
Eltern, vor der Schande, vor der Todesangſt, vor dem 
Tode — 0 Gott, retten Sie mich!” Sie umklammerte feine 
Knie und fchluchzte krampfhaft. Gaſton bebte; war es 
Freude, war e8 Schmerz? Er bob fie auf, trug fie zum 
Sopha, fette ſich zu ihr und fagte innig: 

„Du bift mein Weib! mas grämft Du Did, Gertrud? 
— und morgen werd’ ich Deinen Eltern Alles fagen. Fürchte 
feines Menfchen Zom, Du gehörft mir an.” 

Wiener ging die Thür auf und Oblen trat ein. Ger- 
trud fprang entſetzt auf und wollte entfchlüpfen; er umfaßte 
fie und rief lachend: 

„Alle Teufel, Mägplein, Du biſt's, pie ich hier reben 
hörte? ich glaubte, Gaſton disputire mit fich ſelber.“ 

Gafton ſah ihn finfter an und fagte befehlenn: 

„Rab fie gehen!” — Ohlens Arm ſank wie vom Blig 
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getroffen herab, er ſah Gertrud nach, als fie aus der Thür 
huſchte, dann fagte er: 

„Wie ftehft Du denn mit ver Kleinen Here?‘ 

„Ich werbe fie heirathen,” antwortete Gafton ruhig. 

„Nimmermehr, Bruder! dad wär’ eine große Thorheit.“ 

„Ich ſehe e8 anders! doch felbft, wenn e8 eine Thorbeit 
wäre — immer befler, als eine Ehrlofigkeit! Mich bei die— 
fer tröften, wenn jene um mid) weint, und mich über Alle 
luſtig machen — das kann ich nicht, mein guter Ohlen.“ 

„Sich Iuftig machen iſt von geringerer Confequenz als 
fih elend machen, fich jelbit und das Mäpchen dazu?“ 

„Barum icheint es Dir unmöglih, daß meine Frau 
glüdlich fein könne?“ 

„Gertrud Fiſcher — Gräfin Laßperg! das fcheint mir 
unmöglih! — Beſinn' Dih nur, Herzensfreund, hbeirathe 
fie nur nicht morgen in prima furia! Du haft nichts, Du 
biſt nichts. ... Wie Fannft Du mir einen fo Dummen 
Streih machen! Ich traute Dir das Kalte Blut und die 
Prinzipien feftbaltende Gefinnung ded alten Seume zu — 
weißt Du, was er zu fagen pflegte, der wunderliche Kauz? 
— „Ich möchte wol von einem gefunden Bauermänchen 
einen Jungen haben, wenn es nicht gegen meine Grundſätze 
wäre.” — In eine Klaffe mit dem alten Seume rangirte ich 
Did — un Du’. ... — 

„Du biſt unerträglich mit Deinen Späßen,” fagte Ga⸗ 
fton verdrießlich. 

„Run jo will id ernſthaft ſein und Dich befchwören, 
heirathe fie nur nicht in den erften drei Monaten. Gieb 
mir Dein Ehrenwort darauf.” 

„Das verbietet fih von ſelbſt. Es mögen wol drei 
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Jahr bis dahin vergen. Ih bin nicht mündig, nicht 
felbfländig — irgend eine Eriflenz muß ich doch ihr zu 
geben haben. Aber Tu inf, wenn Tu meinft, daß die 
Zeit mein Vorhaben ändern werde. Mit Talten Blut ein 
Geſchöpf dem unermeßlichfien Elend, ver Schmach, Preis 
geben, weil ed mich geliebt, mir vertraut hat — Ohlen, 
haͤltſt Du mich deſſen fähig?” 

„Wir. wollen Tieber heute nicht mehr von ver Sache 
reden; guter Rath Tommt über Nacht, und gut Ding will 
Weile haben, und mir flrömen die Sprüchwoͤrter zu, wie 
meinem Breunde Sancho Panfa, der mit all feiner tief 
menſchlichen Weisheit Doch nur feinem Herrn Iäftig fallt.“ 

Aber che er ging, umarmte Gafton ihn fchweigenn und 
herzlich. 

Am näcften Morgen eröfnete Gafton Gertruds Eltern 
fein Verhältniß zu ihrer Tochter, und daß er fie heirathen 
werde. Dann bat er, daß man fie jezt mit Arbeit verfcho- 
nen möge und gab dem alten Fiſcher 500 Gulden, um 
ihre Stelle im Haushalt durch eine Magd ausfüllen zu 
Iafien. Welt mehr durch die vorliegende Summe, als durch 
das entfernte Eheverfprechen, wurde der DBater zur Milde 
geftimmt, und Gertrud meinte heiße Thraͤnen des Dankes 
an Gaſton's Hals, daß er fie von der lähmenden Furcht 
befreit. Sie war durch und durch zaghaft. Als Ohlen ihr 
einmal halb ſcherzend, halb vorwerfend fagte: 

„Du fiebft, Gertrud, daß beim Spröberhun doch nichts 
herauskommt. Merk' Dir das: Ein Kußlein in Ehren, wer 
will's verwehren.“ — 

Da antwortete fie, und große Thränen rollten ihr über 
die Wangen: 
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„Sie haben's leicht mich zu verfpotten, Herr von Oh⸗ 
Ien, aber es tft nicht brav bon Ihmen, denn ich bin un⸗ 
glücklich genug.“ 

Das rührte ihn und er dachte, Gafton thue enblich noch 
am Beften, fie zu beirathen. 

In dieſe Zuftände hinein fiel ein Trauerbrief: Gräfin 
Laßperg war geftorben. Eine Flut der widerlichſten Ver⸗ 
bältniffe mälzte fich auf ihren Sohn. Serrüttete Bermö- 
gensumftände, die größte Unordnung in ven Gefchäften, 
Schuldner, die mit ihren Forderungen plöglich auftauchten 
wie Maulwurföhaufen, ein Hleined Erb» und Stammgut in 
Galizien, das zu dieſem Schiffbruch wie ein dürftiges In- 
felchen fich verhielt, das Zuflucht varbietet, wenn die Wel- 
Ien nicht darüber Hin rollen, ein unthätiger Bormund, der 
in dieſem Strudel nicht eben mehr ald den Kleinen Finger 
benegen mogte — und Gafton dazwiſchen, ungeübt in 
Geſchaͤften, unerfahren in den Berhältnifien! Er machte 
eine zwar nicht angenehme, aber nützliche Schule durch, 
und warb zum Glück mündig, ald er eben auf dem Punkt 
fland, fi) mit feinem zögernden, ſchlaffen Bormund zu ent⸗ 
zweien. Nun hatte er freie Hand und begann die Verwicke⸗ 
lung feiner Angelegenheiten langfam und ficher zu entwirren, 
nachdem er ſich nur erft ven Ueberblick verfchafft hatte. Er 
wollte Alles fahren laſſen, nur nicht die Befigung in Galle 
zin; bie paßte zu fehr in feinen Lebensplan. Eine ftille, 
wolthätige, friedliche Eriftenz für fih, für Gertrud, für 
feine Kinder, Unabhängigkeit, Liebe, reges Wirken im an 
gewielenen Kreife, ver Gottlob! begrenzt genug war um 
den Segen ver Wirkjamkeit nicht in alle vier Winde zer= 
flattern zu laſſen: dies mar Gaſton's Lebensplan. 

Der Rechte. 8 
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Da empfing er einen Brief aus Heidelberg. Ohlen 
ſchrieb: 

„Herzensfreund! Geſtern Abend iſt Gertrud von einer 
„Tochter entbunden und beſtndet fi wol, was mich herz⸗ 
„lich freut, denn das arme Ding ſah ſo matt und ſchwach 
„aus, daß ich fürchtete, ſie werde es nicht überſtehen. Du 
„biſt nun Papa, und ich hoffe, ein recht vergnügter; beſon⸗ 
„ders deshalb vergnügt, weil Dir der Himmel durch eine 
„Tochter Vaterfreuden beſcherrt. Denn da Du Gertrud hei= 
„rathen und dies Kind legitimiren laſſen willſt, fo iſt es 
„für ein Mädchen gewiß einerlei, ob ed neun Monat vor 
„Oder nach der Hochzeit geboren; ein Knabe hingegen mwürbe 
„sei Erbfolgen ıc. doch vielleicht darunter leiden müflen. 
„Nimm alfo meinen doppelt herzlichen Glückwunſch. — 
„Mebermorgen gebt’8 mit mir auf und Davon, nach Berlin! 
„die Studien find beenvet, das praftifche Leben beginnt. 
„Die Hofnung wirft ihren golonen Apfel auf meine Bahn; 
‚ich werde mich aber nicht wie Atalante unterwegs nad) 
‚ihm büden; am Ziel nehm’ ich ihn auf. Werden wir uns 
‚se wiederſehen? Warum nicht! — Uber wie? Als tüchtige 
„Männer! — Vale. Ohlen.“ 

Gaſton freute fih, ohne alle Nebengrünve, wirklich über 
fein Toͤchterchen. Er malte fih dad Verhältniß zwifchen 
Vater und Tochter für die Zukunft mit den Tieblichften 
Farben aus. Er war fo jung, daß die Blütenzeit ihrer 
Jugend, nit in den kühlen, wellenden Herbſt, fondern in 
den reichen Sommer feines Lebens fallen mußte. Jezt wollte 
er ihr Gefpiele und Gefährte, jpäter Freund fein, nachdem 
er fie für fein Herz und nach feinem Sinn erzogen. „Ind 
wenn Niemand fonft auf ver Welt — fein Kind fan man 
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glüdlich machen, meinte Gaſton, denn mit einer fo voll⸗ 
fommnen Selbftverleugnung liebt man fein andres Ge- 
ſchöpf.“ ¶· 

Armer Gaſton! wenn es möglich wäre feine Kinder 
glücklich zu machen, ſo würde es ſchwerlich ſo viel Un⸗ 
glückliche auf ver Welt geben! Nein, das Glück eines 
Menſchen ruht in einer andern Hand, als in der eines 
Menſchen! 

Einige Monat vergingen, ehe ſeine Geſchäfte gelichtet 
und geordnet waren. Es blieb ihm ein ſehr maͤßiges Ein⸗ 
kommen; aber son Kindheit auf an Einfchränfung feiner 
Benürfniffe gewöhnt, vrüdte die Sparſamkeit ihn nicht, 
nur fah er ein, daß er nothwendig eine Frau haben müfle, 
welche fich nicht durch feinen Namen verführen Iafie, An⸗ 
fprüche an Glanz zu machen — und mit freubigem Herzen 
veifte er ‚zu feiner demüthigen, anfpruchlofen Geliebten, 
die der Himmel recht eigentlich für ihn geſchaffen zu haben 
fchin. Ob er fie gleich heirathen, ob er noch vorher 
einige Iahre mit Reiſen und Studien hinbringen folle — 
das. follte fie ſelbſt entjcheiten. Zum zweiten Mal ein 
Studentenleben beginnen, nachdem er bereitd den Faden der 
Theorie, der dort gefponnen wird, in. die Praxis verwebt 
hatte: das behagte ihm nit. Ueberhaupt giebt e8 wol 
feinen Zufland, den man zum zweiten Mal burchmachen 
mögte, wenn er und au das erſte Mal vollkommen be= 
friedigt Hat. Die Baufe, welche beide trennt, iſt gleich der, 
welche ein Inftrument in einer großen Symphonie bat: fie 
wird durch andere Inflzumente fo audgefüllt, daß, wenn 
fein Thema wieber anbebt, es iu einer anbern Tonart ge 
ſchieht, und daher einen ganz andern Effert macht. Aber 
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Heifen lockten ihn, das mächtige Treiben ver großen Städte, 
die unbekannten Reize ver Gefellfchaft, vie Mafle ned Wiſ⸗ 
ſens, der Kenntniffe, welche man im Verkehr mit Menfchen 
erwerben kann, wenn man nur verfteht zu hören und zu 
ſehen. Er fühlte wol, daß er ald Ehemann, ald Familien⸗ 
vater, zu Sorgen verbunden fei, die ihm dad Durchftreifen 
der Welt vielleicht unmöglich machen, und gewiß erfchweren 
würden; Doch Gertruds Wunfch allein follte beftimmen. 

Im October Fam er nach Heidelberg. Es war die Zeit 
der Weinlefe; da er aber ausdrücklich Gertrud gebeten hatte, 
feine Arbeit zu verrichten feit fie Mutter war: fo durfte er 
wol darauf rechnen fie daheim zu finden. Mit hoch Flopfen- 
dem Herzen betrat er die Schwelle des freundlichen Hauſes, 
öfnete er das wolbefannte Familienzimmer rechter Hand. 
Die Sonne fehlen heil auf die weißen Wände, auf die rein- 
lichen, befcheinenen Geräthfchaften, die nur durch eine Wiege 
vermehrt waren. Aber nicht Gertrud ſaß an verfelben, ſon⸗ 
dern ihre jüngfte Schwefter, ein blafies Tränfliches Kind, 
das in dem tiefen Großvaterftuhl wie eingefargt Tag, und 
nachdenklich einen großen graumwollenen Strumpf ftridie. 
Auf Gaſtons Haftige Trage nach Gertrud fagte fie: 

„Sie ift mit den Andern im Weinberg; foll ich fie ru⸗ 
fen?” — und lief fort, als er ſchweigend nickte. 

Gafton nahm ihren Plat ein und betrachtete andächtig 
fein ſchlafendes Kind. Tiefe Stille herrfchte im ganzen 
Haufe, nur durch das einförmige Picken der Wanbuhr un- 
terbrochen, und Draußen war e8 eben fo ftill. Nichts regte 
fih, als dad ſpaͤrliche Weinlaub vor den Fenſtern und es 
raſſelte durr im Herbſtwind, es flüfterte nicht fo weich und 
geſchmeidig wie in der Frühlingsluft. Und das Kind lag 
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auch ſo ſtill da, und ſchlief weiß Gott welcher Zukunft 
entgegen! Unſaͤgliche Schwermuth, wie fie und nie an 
einem Grabe, und oft an einer Wiege überfällt, befchlich 
Gaſton. Um Grabe haben wir es mit der Vergangenheit 
zu thun, und die ift begrenzt, troß all ihrer Wonnen 
und Schmerzen, Entzüdfungen und Poltern, immer bes 
grenzt; und nur das Schranfenlofe ver Zukunft flößt, wie 
jede Unermeplichkeit, dem Menfchen jenen Tiefjinn ein, mit 
dem er Alles ahnen und nichts begreifen Tann. 

Endlich kam Gertrud; aber freilich in Der etwas unſau⸗ 
bern Winzertracht. Das beleidigte Gaſtons Auge. In dies 
fem Jahr ver Trennung hatte er fie fich immer ſchlicht und 
einfach, aber ald feine Frau, nie ald Magd vorgeftellt. 
Jezt erſchien fie Doch in Mägdetracht und Mägpedienft vor 
ihm; aber fchön und ftil wie fonft, und auch noch eben fo 
jhüchtern. Doch in einem Augenblid war die Aufwallung 
des Verdruſſes zurüdgebrängt. Er ging ihr rafch entgegen, 
umarmte fie, fragte nach dem Kinve, und bemühete fih in 
den alten Ton der Traulichkeit wieder einzufallen, ven er 
früher mit ihr gehabt. Uber vertraulich war fie nie zu 
ihm geweien, denn das ift man nur zu feines Gleichen, 
fondern zärtlih, Hingebend, dankbar; und ein Theil allein 
kann auf die Dauer nicht traulich fein, wenn der andere 
immer ſcheu und zurüdhaltenn if. So lange Gertrud nur 
feine Geliebte, dad arme Mäpchen aus niederm Stande, 
und durch ihn in drückendem Berhältniß war, Fam ihre 
Art zu fein ihm höchſt natürlih nor. Doc ald Mutter 
feines Kindes, als Gefährtin feines Lebens, mußte fie auf 
eine andere Stufe, ihm näher, ſich ftellen; er hatte gemeint, 
dies Bewußtfein würde fich von ſelbſt im Lauf dieſes Jahres 
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Grunde gehen ließ. Er Hatte fo viel an ſich und fein Glück, 
feine Liebe, feine Hofnungen, feinen Bortheil gedacht und 
dafür gearbeitet, daß es ihm ein wahrhaftes Labjal wurde, 
aus diefen engen Zuftänden heraus und in die allgemeinen 
einzutreten, um fo mehr — da ihm dieſe fremd waren. 
Dad wirre, unruhige, vrangfalvolle, firebfame Treiben der 
Zeit betrachtete er mit dem höchften Antheil ald vie Wehen 
einer alten Welt, um eine neue zu gebären. Daß fie in 
foldem Moment ver Krifid außer Rand und Band gerathe, 
und in ihren Zudungen Faflung und Haltung und Beſin⸗ 
nung verliere, fchien ihm fehr begreiflih. Er blickte über 
die Periode der Dual in die der Beruhigung, wo alle 
Kräfte fich ſammeln und ordnen, und endlich in die des 
linden Gleichgewichts hinüber, wo fie fämtlih Luft und 
Raum zu harmonijcher Entwidelung finden müßten. Ob 
die alte Zeit nicht ſchon wirklich zu alt, zu ſchwach, zu 
vermorfcht fei, zu wenig Energie in Geift und Blut habe, 
um eine junge, gefunde Frucht herborzubringen, und ob fie 
nicht mit derſelben in Krämpfen erftiden, und zu Staub 
und Moder zerfallen fünne — das fiel ihm zum Glück 
nit ein, Wie könnte der an der Welt verzweifeln, ver 
noch jo viel von ihr für fich ſelbſt Hoft! Nichts für ſich 
felbft von ihr hoffen und doch nicht an ihr verzweifeln, ift 
eine melancholifche Stärke, welche die Jugend nicht haben 
Tann, weil ihre Stärfe eben die Hofnung ift. 

Gertrud ſchrieb dann und wann. Gafton nahm mit 
Breuden wahr, daß ihre Handſchrift freier, der Ausprud 
ihrer Gedanken Elarer und beftimmter, die Form correcter 
wurde. Aber ihre Mittheilungen betrafen nur ihre Tochter 
ober ihre Studien, die ihr einiges Vergnügen zu machen 
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fhienen. Bor ihrem innerſten Wefen fchwebten fortwährend 
wogende Nebel, vie e8 unmöglich machten zu erfennen, ob 
eine jelbftändige Erfcheinung dahinter zum Durchbruch zu 
Tommen fuche. 

Da Gafton feine unauflösliche Verbindung mit ihr um 
ein Jahr hinausgefchoben und Dies lediglich auf Frankreich, 
meiſtentheils in Paris, verwendet hatte, jo gab es keinen 
Grund, weshalb er nicht ein zweites Jahr in England zu= 
bringen follte. Die beſchraͤnkte Häuslichkeit, die forgliche 
Berwaltung von Hab und Gut, die Vereinzelung des eignen 
Heerdes, fchien ihm unwichtig, faft drückend, dem bewegten 
Leben gegenüber, von dem er fich gern mit fortwirbeln ließ. 
Er wollte fidy gleidy der Ameife für ven Winter, Erfahrung, 
Einfiht, Kenntniffe, Kunde von Staaten und Völkern ver- 
fhaffen, um Fünftig davon zehren zu Tönnen. So ging er 
. nach London, nad) Irland und Schottland, nad) Norwegen 
und Schweden — immer ſuchend, ſpähend, forſchend nad 
dem Etwas, das fein ganzes Weſen fo grade in die Mitte 
treffen follte, wie ver Pfeil die Scheibe trift. Aber er glaubte 
nicht nach diefem Etwas zu fpähen; nur unwillfürlich ſucht 
man ed; darin beſteht das Leben der Sehnſucht. Alles und 
in Allem Tann ja vielleicht ihre Befriedigung verborgen fein: 
darum fchlingt fie ſich um Alles. Ift man aber zum Bes 
wußtfein gefommen — ich meine, ift die Sehnfucht auf ei= 
nen beftimmten, bereinzelten Punkt gerichtet, jo ift ed aus 
und vorbei mit ihren Leben, jie verfällt in eine Agonie von 
bofnungslojer Wehmuth. Nur auf zweierlei Weife kann ver 
Menſch alsdann mit ihr fertig werden: entweder — er giebt 
ſich ihr gelaſſen hin, und läßt ſich von ihr untergraben, wie 
die Meereöswellen das Ufer untergraben, «8 weich und morſch 
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machen, unausgeſetzt daran nagen, bis ed allmälig zerbrödelt 
und abftirbt, und pulverifirt in die Fluten ſinkt; oder — 
er giebt ihr einen derben Fußtritt, der fie auf immer in fei- 
nen eignen Augen erniebrigt, und wendet fich zu den Rea⸗ 
Vitäten der Exiſtenz. Sollte Jemand meinen, e8 gäbe noch 
eine dritte und edlere Weile, indem man nämlich das Ziel 
zu erreichen ftrebe, daß fie in der Wolkenhöhe zeigt: jo ge= 
hört dazu freilich Kein andrer Muth, als dazu gehören wür- 
de, um eine Exrpebition in den Sirius antreten zu wollen. 

Endlich betrat Gafton wieder deutiche Erde. Er fand in 
Kübel einen Brief von Gertrud, ver ihn aber bereits feit 
drei Monaten dort erwartete. Doch hatte er feine Freude 
daran; Gertrun fchrieb berzlicher, beftimmter, unbefangener. 
„Sie wird fih noch ſehr ſchön entwideln, und unter mei- 
nen Augen erft ganz” — dachte Gafton und eilte froh nad) 
Heidelberg. 

„Run envlih!” rief Gertrud ihm entgegen und erhob 
ſich rafch von ihrer Urbeit, als er eines Tages bei ihr eintrat. 

„Haft Du mich ungeduldig erwartet, liebe Gertrud?” 
fragte er zärtlih und wollte fie in feine Arme fchließen. 

„Wol“!“ entgegnete fie erröthenn ; aber fie hielt feine Hände 
zwifchen ven ihren feft, fo daß er fie nicht umarmen Tonnte, 
und ſah ihm feit in die Augen. 

‚Was ift gefchehen? flammelte er; wo tft die Kleine Ger⸗ 
trud?“ 

„In der Stadt mit meiner Schweſter. Es iſt ein gar 
muntres, liebes Kind.“ 

„Gottlob! ein liebes Kind, ein liebes Weib — meine 
Gertrud; ich bin recht glücklich!“ 

„Sie ſind ſo gut, ſagte Gertrud mit gefalteten Händen; 
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id; würbe mir nimmer vergeben Ihnen weh zu thun, wenn 
ich nicht wüßte, Daß es chen fo wol zu Ihren, als zu mei- 
nem Beften if. Setzen Sie Sich — fuhr fie fort ihn zu 
einem Stuhl führend, während fie vor ihm ſtehen blieb — 
und ſehen Sie mich nicht fo flarr an, ach! und verzeihen 
Sie mir, daß ih nicht im Stande bin Sie — zu heira- 
then.” Sie holte tief und erleichtert Athem. Aber Gafton 
rief heftig: 

„Barum nicht, Gertrud?... D Du gehft auf fchlech- 
ten Wegen! Du mußt mich heirathen! Ich ertrag’ es nicht 
was ohne mich aus Dir werben foll!” 

„Sch werde einen braven Mann heirathen, für den ich 
mich in allen Dingen befier fchide, als für Sie.” 

„Und den betrügft Du, indem Du mich verläßt? ſchwa— 
che, heuchlerifches Weib!’ 

„Schwach bin ich, Herr Graf, aber heuchleriſch nicht. 
Müller weiß Alles. 

„Und dennoch! dennoch! aber: wer ift dieſer Müller?” 

„Der Schulmeifter Müller, mein Lehrer”... — 

„Sp, fo! nun das hab’ ich ja recht geſchickt eingerich- 
tet! Ich gratulire, meine gute Gertrud, und bin, da ed Dein 
Mille if, gern bereit Dir zu entjagen. Doch wenn auch 
meine Braut, meine Frau an den Schulmeifter Müller über- 
geht: meine Tochter werd’ ich behalten und gleich mit mir 
nehmen.” 

Er ftand auf. Gertrud warf fich ihm weinend in ven 
Weg und fehluchzte: 

„Gehen Sie nicht im Zorn von mir, ich kann's nicht 
ertragen! Sie find ja fo gut, fo edel, wie vor vier Jahren, 
ich weiß es, ich fühl’ es! Ich werde Sie nie vergeflen, aber 


— 14 — 


ih kann wahrhaftig nicht Ihre Frau fein, bin nicht dazu 
erzogen. Die fremden Berbältniffe würben mid) todt prüden, 
Sie würden Sid; meiner ſchämen, mich nicht Lieben.” — 

„Dieſe Vorausſetzungen find willfürlih, find Dir bes 
quem. Drei Jahr Iang hab’ ich Dir mit yollem Herzen an= 
gehangen” ... — 

„Gewiß! gewiß! aber wie wenig haben Sie mit mir ge= 
lebt! Ich bin ein armes und geringes, unwiſſendes und eine 
fältiges Mäpchen, das nie werden kann, wa8 Sie berechtigt 
find von Ihrer Frau zu fordern, und auch mit ver Zeit 
fordern werden: eine Dame,” 

„Ih höre mit Vergnügen, daß Du nicht umtfonft bei 
Herrn Müller in ver Schule gewefen bift, denn Du fprichkt 
wie eine Dame, d. 5. wie ein Weib! — fuhr er mit aud« 
brechenver Heftigfeit fort; — darin feiv Ihr Euch alle gleich! 
glatte, Elingende Worte, füße Mienen, falfche, treulofe Her⸗ 
zen! Nein! gar Feine Herzen! Der Ball, ver in Eurem Bu— 
fen von Blut Hin und ber gefchleudert und von der Eitel- 
feit aufgefangen wird, verdient nicht ven edlen Namen. O 
Gertrud, Du bift erbärmlih, wie Alle! Den Einen heira— 
tbet Ihr, ohne ihn zu beglüden; ven Andern beglüct Ihr, 
ohne ihn zu heirathen! Wo Ihr ficher fein, da wendet Ihr 
Euch ab: wo Ihr fallen könnt, dahin Fehrt Ihr Euch. Und 
dann, nachdem Ihr die Männer fo elend gemacht habt, daß 
fie verachten müffen, wo fie einft liebten, dann wagt Ihr 
über Verkennung, Lingerechtigfeit, Härte zu Elagen! dann 
gebervet Ihr Euch wie die Unterdrückten, die Dulverinnen, 
und vergeßt, daß Ihr von dieſem nur für das Unrecht ge= 
flraft werdet, was Ihr an jenem mit Srevelmuth, mit dä«- 
monifcher Bosheit taufenpfach verfchuldet habt. 
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„Barmherzigkeit! ächzte Gertrud, hätte ich Died ahnen 
Eönnen, ich würde gejchwiegen haben” ... — 

„Und mich geheirathet? und mich betrogen haben? ... 
Es ift noch brav genug, daß Du ehrlich gegen mich bift — 
feßte er rubiger Hinzu — und was kannſt Du denn aud 
dafür, daß Du mich nicht Tiebft? Ich bin vielleicht nicht lie⸗ 
benöwürbig, und wär’ ichs — was weiß ein Weib von Lie- 
be? — Nein, gute Gertrud, weine nicht, heirathe Deinen 
Schulmeifter Müller, gieb mir meine Tochter und laß und 
in Frieden fcheiden. Ich fehe jezt deutlich ein, daß ich nicht 
für Srauen tauge. Sie find zu glatt, zu fchmiegfam, zu 
gebrechlich für meine harte Hand. Bon fern nur will ich 
fünftig ihre fchillernde Grazie betrachten. 

Da kam die Eleine Gertrud heim, ein Schönes, frifches 
Kind, mit braunen Augen und Locken, zierlich, lebhaft, be— 
weglih. Gafton flog ihr.entgegen und riß fie ftürmifch in 
feine Arme. Er rief: 

„Di will ich Lieben, mein Kind, Dich allein, und feine 
Gegenliehe verlangen, dann — o Gott, werd' ich enplich mol 
glücklich fein!“ | 

Er überfchüttete die Kleine mit Lieblofungen, und fagte 
dann zu Gertrud: 

„Du warft immer ein branes, verſtändiges Mädchen, biſt 
nur durch mich in Unruh und Verwirrung gerathen. Ich 
traue Dir zu, daß Du mit Befonnenheit überlegt haben 
wirft, wie Du Di am Beften heraus ziehen konneſt — und 
dann bleibt und freilich nichts übrig als Trennung.” 

Gertrud nahm die Kleine von Gaftons Arm, küßte fie, 
trodnete ihr Auge und gab fie dem Vater zurüf. 

Als Gertrud einige Wochen darauf wirklich den Schul- 
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meifter Müller heirathete, war Gaſton längft mit feiner Toch- 
ter in Genf, wo er ven Winter zubrachte. Man rieth ihm 
dort, dad Kind in eine Erziehungsanftalt zu geben; aber 
ed war ihm unmöglich fih von ihr zu trennen, denn Alles, 
was er jezt jab, hörte und Dachte, bezog er auf ihre Ge⸗ 
genwart over Zufunft, und während feines zweijährigen 
Aufenthalts in Italien wich fie nur auf Stunden von feiner 
Seite. Er übertrug alle Kiebeöfraft feines Herzens auf Die 
Tleine Gertrud und kümmerte fi) gar nicht um Frauen, mas 
ihm dadurch fehr erleichtert ward, daß fich Die Frauen durch⸗ 
aus nicht um ihn Tümmerten, weil er nichts hatte, was in 
der Gefellichaft glänzt. 

Endlich durch Geſchäfte in feine Heimath gerufen, ent- 
deckte er dort in einem Wuft uralter Papiere Lehnsanſprüche 
an die Herrſchaft Nofenau. Er erfunvigte fi) nach dem 
gegenwärtigen Befiger, und erfuhr, daß ber letzte Graf Laf- 
perg in Schlefien vor mehren Jahren geflorben, und Ro- 
jenau auf fein einziges, in England vermältes Kind, auf 
Lady Catherine Desmond, übergegangen fei. Da aber hie⸗ 
bei fein Lehnrecht nicht berücdjichtigt worden war, fo wollte 
er, zum Beften feines Kindes, gegründete Anſprüche nicht 
aufgeben, und begann ven Prozeß, welcher ihn und Cathe— 
rine in Bredlau zufammenführte. Uber auch feinen alten 
Freund Ohlen traf er dort angeflellt, dann und wann bie 
Arbeit und das fflavifche Leben am Seſſionstiſch verwün⸗ 
ſchend, allein immer fo heiter, fo gewandt, fo herrſchend, 
als fei dad ganze Leben im Grunde viel zu gering, um eine 
Verwünfhung zu berbienen. 

„Deine Confine ift eine wunderfchöne Frau, lieber Ga⸗ 
fton — fagte Ohlen gleich am erften Abend ihres Wieder⸗ 
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ſehens zum Freunde — und auch fehr angenehm in ihrer 
Art! aber ihre Art ift vielleicht nicht angenehm, wenigftend 
Dir nit. Du wirft fie Doc) Tennen lernen wollen?” 

„Da ich einmal bier bin, muß ich mich wol ihr vor⸗ 
fielen Tafien. 

„Wenn Du wilift, kann ed gleich heut Abend gefcheben. 
Es ift große Soiree bei der Frau von Mofen, ed werden 
Tableaur vargeftellt, natürlich fo abgefchmadt wie möglich; 
ich bin auch Dabei. Da kannſt Du Dich gleich als kaltblü—⸗ 
tiger Kritiker über und Alle Iuftig machen, und nebenbei vie 
haute volée fennen lernen. Was wollteft Du auch allein 
im Gafthofe beginnen!‘ 

„Ich bin nicht allein, Gertrud begleitet mich immer.” 

‚‚ Gertrud? wie? hab’ ich nicht gehört” ... — 

„Dieſe Gertrud ift meine Tochter. 

„Glücklicher!“ rief Ohlen in leichtem Ion; aber ed zog 
ein Schatten von wunderbar tiefer Trauer über feine Züge, 
um fogleich wieder ver gewohnten Heiterkeit Plaß zu machen. 
Sie fragten und erzählten fich noch viel. Dann führte Ohlen 
feinen Breund zu Frau von Roſen und überließ ihn feinem 
Schickſal, um ſich felbft in dad Koftüm Carls des Kühnen 
zu werfen, nachdem er ihn der Dame vorgeftellt. 

Es war ſchon fpät, und alle Welt in Außerfter Span- 
nung auf die feit Wochen befprochenen und eingeübten Ta⸗ 
bleaus. Nichts kleidet dad Menſchenantlitz fchlechter, als 
Neugier. Gafton meinte niemals fo viel Häßliche Geftchter 
gefehen zu haben. Er fpähte nach feiner fehönen Goufine, 
und fragte envlich einen jungen Mann, dem Schnurr= und 
Zwidelbart weder ein Eriegerifches, noch ein geniales, fon- 
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dern nur ein geziertes Anſehn gab, ob Lady Desömond in 
der Geſellſchaft fei. 

„Sa, aber bei ven Bildern befchäftigt,” war vie Ant- 
wort. 

Der Vorhang ging auf und ed wurden eine Menge von 
Tableaur unter Mufifbegleitung vargeftellt, Alle nad) eng- 
liſchen Stahlftihen und franzöfifchen Lithographieen, zuges 
ftugt, wie e8 eben die hübfchen und eleganten Darfteller am 
vortheilhafteften für fich hielten und daher verzerrt, charac⸗ 
terlos und lächerlih. Aber die Mütter ſahen ihre Töchter, 
die Frauen ihre Geliebten in glänzender Kleidung und vor⸗ 
theilhafter Beleuchtung: aljo wurde allgemein bewundert 
und gepriefen. Als endlich gar Rafaels heilige Cäcilia mit 
ihrem apoftolifchen Gefolge ſich fo theatralifch wie möglich 
gruppirte, war ded Beifall fein Ende, und Gafton würde 
fich fehr gelangweilt haben, wenn nicht der junge, ſchnurr⸗ 
bärtige Nachbar ihn mit unerfchöpfliher Suade unterhalten 
hätte. In einem Zwifchenaft hatte er dad Geſpräch mit ver 
Frage angefnüpft, ob Gafton ein Fremder fei, und nad 
deſſen Bejahung ihm auseinandergefegt, daß er alddann 
das Geſchick preifen müfje, welches ihn nach Schlefien ge= 
führt Habe, denn Schlefien fei das interefjantefte und wich⸗ 
tigfte Land in Europa. 

‚Das interefjantefte? diefe Vorliebe kann man bei Ihrem 
Patriotismus begreifen — erwiberte Gaſton — aber das 
wichtigfte? es ift Doch nur eine Fleine, abgelegene Provinz.“ 

„Ob Klein und abgelegen — einerlei! wo aber heut zu 
Tag ein bedeutender Mann erfcheint, Tann man zehn gegen 
eind wetten, daß er ein Schlefier ifl.. Bon den Mongolen- 
kriegen bis zu den Napoleonifchen war Schlefien immer der 
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Heerd des Triegerifchen Feuers, indeſſen das übrige Deutfch- 
land kalter Aſche gli, und diefelbe Glut weht auch in 
unfrer geiftigen Richtung, und gab in den vergangenen 
Jahrhunderten den Ton an, welcher fpäter im übrigen 
Deutichland wiederhallte. Die fchlefifchen Dichterfchulen be= 
zeichneten immer eine neue Epoche in ber Piteraturgefchichte, 
und ich meine, daß in gegenwärtiger Zeit unfre Schrift- 
fleller wol Nebenbuhlern, doch keinen Ueberwindern begegnen. 
Sp reih an SHiftorie, fo gefegnet mit ausgezeichneten Män- 
nern, fo begabt mit Naturfchönheit, ift gewiß felten ein 
Land — und Schlefien if es jeverzeit gewefen, immer Eräf- 
tig, immer blühend, immer bereit zu Sieg und Sang, un 
erfchöpflich in Helventhum und Poefie.” 

Wenn der Vorhang aufging, fchwieg er, oder machte 
Gloſſen über Bilder und Darfteller. 

„Ich werve fie Alle karikiren“ — fagte er. 

„Ab, Sie find Maler?” fragte Gafton. 

„Nein, entgegnete der junge Mann ruhig, ich bin Her- 
bert.” Er war überzeugt, auf Gafton venfelben Einprud 
gemacht zu haben, ald wenn Göthe oder Napoleon ſich ihm 
auf dieſe Weiſe zu erkennen gegeben. 

Gaſtons erſtaunte Augen fanden zum Glück einen an⸗ 
dern Gegenſtand, denn das letzte Bild ward enthüllt und 
den übrigen fo unähnlich dargeſtellt, daß bedeutendes Stau⸗ 
nen Keinem zu verargen war. Ban Ehcks bekanntes Pracht⸗ 
gemaͤlde, die Anbetung der heiligen drei Koͤnige, ward hier 
mit Ruhe und Wahrheit wiedergegeben. Die Darſteller hat— 
ten ſich entfchlofien wirklich nicht fie felbft, ſondern die von 
dem Maler gevachte und gemollte Geftalt zu fein. Gafton 
erkannte fogleich in dem herrlichen Mohrenkönig, dem van 
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Eyck Carls des Kühnen Züge gegeben, ſeinen Freund Oh— 
len, und freute ſich über die ſtolze, freie Geberde, mit der 
er den Becher aus des Dieners Hand nahm, um denſelben 
dem Kinde darzubringen. Auch die zwei andern Könige und 
Joſeph drapirten ſich nicht wie Gliederpuppen in ihren Ge— 
wändern; aber der Brennpunkt des Bildes war die demüthige 
Madonna, welche, unbekümmert um die Huldigung der Welt, 
im nonnenhaft verhüllenden, dunkelblauen Mantel das Kind 
auf ihrem Schooß anblickt. Gaſton war entzückt von dieſer 
ftillen, jungfräulicyen Haltung, dieſer anſpruchloſen Verſen⸗ 
kung in ihr Kind, von der Zartheit ihrer Züge, lieblich 
kontraſtirend mit der Würde ihres Ausdrucks. In der Seele 
dieſer Frau mußte die Ahnung ſchlummern, oder vielleicht 
ſchon wach geworden ſein, daß man ohne Selbſtſucht lieben 
könne. Alte Bilder ſeiner Wünfche fliegen vor ihm auf; 
alte Träume jahen ihn plößlich wie mit friſchgewaſchnen 
Augen an. Die holde Jungfrau fchwebte ihm vor, nadh- 
dem der Vorhang laͤngſt gefallen, tumultuariicher Beifall 
erfchollen, und die Gefellfihaft in einzelne Gruppen zertheilt 
war. Die Figuren der verfchienenen Tableaur traten nad) 
und nad) in ven Saal, und nahmen ſich wunderlich genug 
mit ihren phantaftifchen Anzügen zwifchen den mobifchen 
Geftalten aus. Allen man hatte zu viel Aufwand von 
Zeit, Koften, Mühe und Fleiß auf die meiftentheild fehr 
kleidſamen Koftüme verwendet, um nicht gern einen Abend 
hindurch fie oder fich bewundern zu Laffen. 

„Barum haben Sie Sich umgefleivet — war das erfte 
Wort, welches Gafton vernahm — wir, Ihre nemüthigen 
Bafallenkönige, find im Koftüm geblieben.” 

Gaſton drehte fih vafh um, denn Ohlen ſprach; — 
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allein, war dieſe ſtolze Geſtalt wirklich vie bejcheinene Jung⸗ 
frau im dunfelblaun Mantel? Gafton hätte fie nimmer 
erkannt, fo verändert waren Haltung und Ausorud. 

„Das verfteht ſich von felbft, indem Sie eine fehr vor⸗ 
theilhafte Toilette gemacht haben“ — erwiberte fie. 

„Daraus fchließe ih, daß Sie die Ihre nicht dafür 
hielten“ — fagte Ohlen. 

„Rein, nur, daß ed mir unbehaglich tft, mich als Ca— 
therine Desmond in der abenteuerlichen Tracht angaffen zu 
laſſen.“ 

Alſo dies war ſeine Couſine! Gaſton ſtarrte ſie an, ſie 
kam ihm ſehr merkwürdig vor, ihr ſcherzender Ton, der 
doch ſo ernſthaft klang: ihr kalter Blick, der noch vor zehn 
Minuten ſo innig geweſen. „Alles iſt Comödiantentreiben 
bei den Weibern“ — murmelte er; jede Göttlichkeit, jede 
Schönheit, jede Grazie hängen fie ſich geſchickt als Schleier 
und Mantel um, und drunter iſt eine magere, dürftige, 
harte Geſtalt verborgen.“ 

Ohlen trat zu ihm, um ihn Catherinen vorzuſtellen. 

„Ich will nicht,“ ſagte Gaſton verdrießlich. 

„Liebſter Freund, bei einer andern Gelegenheit nimm 
Dein Wort zurück, ſo oft Du willſt! jezt aber wartet ſie 
auf Dich.“ Und ohne Umſtände nahm er ihn beim Arm 
und führte ihn zu Catherinen. 

„Ich freue mich unſrer Bekanntſchaft, ſagte ſie, wenn 
auch nicht unſrer Verwandtſchaft, Graf Laßperg; und doch 
— fügte fie freundlicher hinzu — doch iſt es mir angenehm 
Ihren Namen zu nennen, den ih, ach vor wie Langer Zeit! 


ſelbſt getragen habe.” 
9 * 


„Es ift gewiß eine große Ungerechtigkeit, fagte Gaſton 
lächelnd, daß vie Frau fogar den Namen verlieren muß, 
unter deſſen Schuß fie erwachfen ift und ven vie gelichten 
Blutöverwandten tragen, ſobald fie ihr Glück einem Manne 
anvertraut.” 

„Da haben Sie volllommen Recht, rief Catherine leb⸗ 
baft, diefe Erfindung der Männer ihren Namen und aufzus 
drüden, recht als wollten fie ihr Eigenthum damit fiempeln 
und beweifen, ift barbariſch.“ 

„Ich babe die Meberzeugung, daß Frauen diefe Erfindung 
machen würden, wenn Männer fie noch nicht gemacht hät- 
ten, fagte Ohlen, denn der Wunfch das ganze innere und 
äußere Dafein dem geliebten Mann hinzugeben und nidhtd 
zu behalten, was an eine getrennte Eriftenz erinnern könnte 
— iſt gewiß ächt weiblich.” 

„Sie müfjen wifjen, Herr von Ohlen meint: das nichtö- 

nugige Weibergefchlecht fei nur deshalb auf der Welt, um 
in huldigender Anbetung vor den Männern zu knien“ — 
fagte Catherine munter zu Gafton, und dann zu Ohlen: — 
„Richt wahr, die Nymphe Echo ift Ihr Ideal von zarter 
Meiblichkeit, denn aus Liebe verfchwand fie von der Erbe.“ 

„Da fie aber jehr unliebenswürdig gemeien fein muß, 
um troß ihrer Liebe Feine Erwivderung zu finden, fo thue 
ich ihr nicht die Ehre an, fie zu meinem Ideal zu erheben,” 
erwiberte Ohlen. 

„Hören Sie doch, Graf Laßperg! rief Gatherine; ich 
hab’ immer gemeint, es fei dad Glück einer Frau das Ideal 
eined Mannes zu realifiren; aber bier warb es fo eben eine 
Ehre genannt! Mein guter Oblen, ich wünfche Ihnen von 
Herzen, daß Sie der Frau, die Sie vereinft Lieben werben, 
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ein Ehrenkreuz umhängen mögen. Es gelingt wenig Män⸗ 
nern.“ 
„Weil wenig Frauen es verdienen“ — warf Gaſton eif⸗ 
rig ein. | 
„Ab, auch Sie flimmen im’ ven Ton ein? fagte Gathe- 
rine; ich fühle mich zu ſchwach, um zwei Feinden vie Stirn 
zu bieten.” Sie wollte entfchlüpfen, da trat Herbert ihr 
entgegen und gab ihr ein Blättchen Papier mit einer Feier⸗ 
lichkeit, als ob er einen Scepter in ihre Hände nieberlege. 
Es war mit Bleiftift folgendes Sonett darauf gefchrieben: 
Du frommes Bild! Dein Hebliches Gefunkel 
Durchdringet freubig meine tiefle Seele, 


Die Mondenliht den ſterker, wie bie Höhle 
Des Erdenſchachts ber glühende Karfunkel. 


Wie ber Gewitternacht beklemmend Dunkel 
Ein reiner Ton aus Nachtigallenkehle, 
Wie leeren Schimmer ber Gefellfchaftsfäle 
Die holde Maid mit Rofentranz und Kunkel! — 


Wie aus bem Lichte keimet alles Leben, 
So aus dem Lichtgebanken bie Gefaltung 
Des Ganzen in dem Erden⸗Labyrinthe. 


Doc über aM den Goldgebilden ſchweben 
Seh ich in füßer, bemuthuoller Haltung 
Die Rille dunkelblaue Hyazinthe. 

Catherine war pflichtſchuldig entzuͤckt; das Blatt ging 
von Hand zu Hand. : Herbert wiederholte unermüblich, es fei 
nur ein Impromptu, und Ohlen behauptete, er habe es vor 
acht Tagen nach drei fchlaflofen Nächten zu Stande gebracht, 
auswendig gelernt, und fo eben aufgeichrieben. 

„Sie find unfer Aller Ouälgeift, fagte ihm GBatherine, 
gönnen Sie doch dem armen, Tleinen Herbert die Befriedi⸗ 
gung ded Impromptus.“ 
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„Die Wichtigthuerei mit Kleinigkeiten muß ein wenig ge= 
neckt werben. Was tft denn daß, vierzehn Verſe zu ſchreiben?“ 

„Haben Sie fchon fo viel gefchrieben?” 

„Nein, Gott ſei Dank, fo gemein habe ich mich nie ge= 
macht — fage ich, wie jener gelehrte Profeſſor zu Johan— 
ned Falk. Übrigens hat ed meinem Talent vielleicht nur an 
der Aufforderung gemangelt.” 

„Run, fo fihreiben Sie ein Sonett, aber auf ver Stelle. 
Sie machen mir dad größte Vergnügen dadurch.“ 

Ohlen verbeugte fi} und ging in ein Nebenzimmer, und 
Herbert, der Eatherinend Wunſch gehört, ſprach felbftzu= 
frieden:: 

„Richt wahr, Sie laſſen und Alle an dem Vergnügen 
Theil nehmen, dad jenes Sonett Ihnen bereiten wird?’ 

„Sch vente, Herr von Ohlen wird ed uns vorlefen” — 
fagte fie gleichgültig. 

„Er iſt ſehr liebenswürdig, mein Freund Ohlen“ — 
fagte Gafton. 

„Sa, entgegnete fie, er tft heiter und gewandt; aber er 
giebt fich nie ganz hin; nicht daß er eine Maske vornähme, 
nicht daß er fich abfichtlich verſteckte — allein, er hält zu⸗ 
rück, fich felbft, etwas in fig — ich weiß nicht!“ 

„Gewiß nichtd Unedled, rief Gafton. Wir find zwar 
fieben Jahr getrennt geweſen, und fieben Tage genügen, um 
eine Welt zu fhaffen und zu vernichten, allein vie Grund⸗ 
farbe eined Characterd ändert ſich nicht, und die feine ift 
rein, welche Schatten und Lichter auch darauf fallen mögen.” 

Als Ohlen wiederfam, rief Catherine ihm entgegen: 

„Run lefen Sie mit lauter Stimme! alle Welt brennt 
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vor Begier Ihr junges Talent in feiner Erſtlingsblüte zu 
bewundern. 

„Sie haben zu befehlen,“ fagte er. Es bildete fich ein 
Kreid um ihn, und er fuhr feierlich fort: 

„Ih Hoffe, Sie geben mir Alle zu, daß dad Wefen ver 
Poeſie in ver Form liege, und Gedanken Nebenfache ſind; 
denn wie fäme ed fonft, daß man fo häufig vergebens nach 
Gedanken in Gerichten umherjpäht? Demnach Hab’ ich mich 
nicht für verpflichtet gehalten eigene Gedanken aufzutreiben, 
ſondern habe Tieber einen Jean Paul'ſchen gehaſcht, ven ich 
folgendermaßen wiebergebe: 

Es war einmal ein italien'ſcher Dichter 
Der in ber Zeit fih großen Ruhm errungen; — 


Jezt it er ſelbſt mit dieſem Ruhm verliungen, 
Wie es nun eben geht für Heine Lichter. — 


Mas ihm erwarb ben Beifall der Kunſtrichter, 
SR, daß er bat ein langes Lieb gefungen, 
Worin kein einzig N berührt bie Zungen; 
Er bat verbannt bas harte R-Gelichter. 


D Sonettiſt! Du würdeſt Ruhm erreichen, 
Denn nit das R, nein, fämtlide Buchſtaben 
Du wollte raſch aus Deinm Sängen reichen. 


Unſterbliches Verdienſt Fönnte Du haben, 
Unb Keiner dürfte fih mit Dir vergleichen, 
Weil nie bie Welt erführ', was Du vergraben. 


Man lachte laut und leiſe. Herbert ſchoß verächtlich 
grimmige Blide. Catherine fagte, um von ihm vie Auf: 
merkſamkeit abzuziehen: 

„Dblen, Sie find ein recht wunderlicher Menfch! andere 
Männer danken Gott, wenn fich ihnen die Gelegenheit dar⸗ 
Bietet, den Frauen eine nicht ganz alltägliche Artigkeit zu 
erweifen. Sie aber erfüllen fireng nur meinen Auftrag, und 
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machen über einen fremden Gedanken ein Sonett, ſtatt in 
demſelben mir zu huldigen.“ 

„Hatt' ich ahnen können, daß ich ed dürfe” .... — 

„AH bah! Sie können gar nicht mehr einer Frau hul⸗ 
digen, fo tief haben Sie Sich in Spott und Nederei ver- 
ftridt. Sie würden Sid, Selbft Tächerlich vorfommen, wenn 
Sie e8 verfuchten.” 

„Das mag wol fein,” fagte Ohlen mit einem fo tief 
ernften Blick, daß Catherine unwillfürlich bebte, ald habe 
fie den Finger auf eine Wunde gelegt. Er verließ den Kreis 
und Catherine fah fragend Gafton an, dem diefe plößliche 
Veränderung eben fo auffallend war. Sie fagte: 

„Sehen Sie, dad ift einer von den Momenten, bie ich 
vorhin andeutete, und beachten Sie doch einmal fein Geficht! 
wie fehwermüthig dad Profil! aber wenn er ſpricht, wenn 
man ihn anblidt, wie Iebendig und heiter. . 

„Sie ſtudiren ihn ja förmlich” — fagte Gafton überrafcht. 

„Barum nicht?” fragte fie unbefangen. 

Sie liebt ihn — dachte Gaſton ſpäter in der Einſamkeit 
feine Zimmerd — und wahrjcheinlich Tiebt er fie auch, und 
fie können fich beide nur nicht verſtändigen, bis — dad Ge— 
fühl triumpbhirt! Nun, die beiden fhönen, flolzen, frifchen 
Menſchen gehören zufammen. Glück zu, Ohlen! es ift noch 
feltfam, daß er immer Glüd bei Frauen, und vielleicht nie 
geliebt bat. 

Am nächften Morgen ging er zu Catherinen, und fie bat 
ihn freundlich, er möge fie häufig befuchen, nicht ſowol, weil 
er ihr beſondres Interefle einflößte, ald um den Schein zu 
vermeiden, daß fie des Prozeſſes wegen feinvlich ihm gegen 
überftehe. Sie fagte: 
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„Das iſt die Sache unfrer Gefchäftsführer. Sie Tann 
fih Jahre lang hinziehen, da wäre ed mir qualvoll, immer 
in Zorn und Unwillen Ihrer gedenken zu müſſen. Verliere 
ih meinen Prozeß, fo iftd vielleicht fehr natürlich, daß ich 
Groll gegen den Mann hege, der mich um die Hälfte meines 
Bermögens bringt, doch bis dahin wollen wir gute Freun⸗ 
de fein.” 

Gafton war e8 gern zufrieden; fie gefiel ihm troß ber 
Entſchiedenheit ihres Weſens und der Kälte ihres Blickes. 

Nachdem Catherine ihm zum erften Mal mit ver Eleinen 
Gertrud begegnet war, von deren Eriftenz fie nicht3 ahnte, 
fragte fie Ohlen, was das für ein Kind fei. 

„Es iſt das feine, wie fi von ſelbſt verſteht,“ ent- 
gegnete er lachend. 

Gatherine rümpfte ein wenig die Naſe. „Sie find un 
erträglich. ” | 

„Da Sie fo gnädig find ed mir faft täglich zu wieber- 
holen, jo gewinne ich nach gerade diefelbe Meinung von mir. 
Doch Sie dürfen fie nicht von Laßperg hegen, der ſich vor⸗ 
treflich in Diefer Sache benommen hat.” 

„Welcher Mann auf der Welt Hat fih nicht in Ihren 
Augen einer Frau gegenüber aufs Edelſte betragen! Ich glau⸗ 
be, Sie wären im Stande Othello und Heinrich VIIL zu 
rechtfertigen! Und warum führt er das Kind mit fi) herum 

„Weil er fih nicht von dem einzigen Wefen trennen Tann, 
dad er auf der Welt zum Lieben hat. Mir väucht, das ift 
recht rühren.” 

„Außerordentlich!“ jagte Catherine fpottend; aber fie 
wurde Doch ernfthafter, als Ohlen ihr die Heivelberger Idylle 
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vortrug, und ſie meinte nur am Schluß, Laßperg ſei jezt 
gewiß recht froh über Gertruds Weigerung. 

„Kaum! er fühlt ſich einſam, und zweifelt daran, jemals 
einer Frau Liebe einflößen zu können, da er auch in feiner 
erften, leivenfchaftlichern Neigung getäufcht worben iſt.“ 

„Iſt er denn fo fehr unliebenswürdig?“ 

„Ich darf nicht das Gegentheil fagen, denn Sie würden 
es doch keinem Mann zugeftehen.” 

„Doch! Demjenigen, ver feft ift ohne Eigenfinn, und 
gut ohne Schwäche.” 

Sie dachte im Stillen, daß ein junger Mann, der jo 
treulich die einmal übernommene Verpflichtung vollziehe, noth- 
wendig feft und gut fein müfje, und als fie Gafton wieder⸗ 
fah, bat fie ihn, er möge feine Tochter zu ihr bringen, als 
Spielgefährtin für ihre Stephanie. Das that er gern, und 
er bürgerte fi) dadurch gleichfam bei Catherinen ein, ver 
fein rubiges, gleichmäßige Betragen und der freundliche 
Ernft, womit er die Kinder behandelte, fehr gefiel. Sie dachte 
zumeilen, daß eine Heirath Zwift und Prozeß fchlichten, und 
ihrem Schidfal eine dauernd glückliche Wendung geben könne; 
allein Gaſton nahte fi} ihr nicht ald ein Bewerber, weil er 
vom erften Moment an vie Überzeugung fefthielt, e8 malte 
eine heimliche Neigung zwifchen ihre und Ohlen, und wenn 
man einmal von einem Vorurtheil befangen ift, fo fieht man 
Alles von einem Gefichtöpunft an, ver und noch mehr darin 
beftärft. Es fiel ihm auf, daß Oblen, fonft fo mittheilend 
über feine Heinen Liebesabenteuer, jest immer ablenfte, wenn 
der Weg ſich dahin zu wenden ſchien. Was ift ihm begeg« 
net? dachte Gaſton; follte auch er entzaubert fein? 

„So ift Oblen? fragte er eined Abends hei Gatherine 
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ven Baron Oberg; ich habe ihn heute nirgends gefehen, nicht 
bier, nicht auf der Promenade” ... — 

„Er ift Trank, unwohl wenigſtens — war die Antwort 
— und auch deshalb nicht heute Morgen in der Sefjion ge= 
iwefen. Uber Sie dürfen ihn nicht befuchen! in diefer Eranf- 
haften Stimmung find ihm Beſuche unerträglich.” 

„Ohlen in Tranfhafter Stimmung? unbegreiflich! er muß 
wirflich leivend, Tann unmöglich Hypochonder fein.” 

„Man fpricht von einer hofnungsloſen Leidenſchaft“.... — 

„Ohlen und eine hofnungslofe Leivenfchaft! rief jezt Ca⸗ 
therine; wie kann man ein fo abgefchmadtes Mährchen er- 
finden! er liebt gewiß nur da, wo er alle Hofnung zu allem 
Glück Hat.“ 

„Gnädigſte Frau, verfegte Oberg, es Handelt fih um 
eine unglüdliche Neigung, die er einflößt, nicht die er hegt. 
Eine reiche und ſchöne Eoufine Tiebt ihn fett ihrer Kindheit, 
die Familien wünfchen die Heirath, aber er kann fich nicht 
dazu entfchließen. Fanny Oblen, die Braut meines Bru⸗ 
ders, ift die Schwefter jened armen Mädchens: daher weiß 
ich dieſe oberflächlichen Limftände. ” 

„Das gefällt mir von Ohlen!“ rief Catherine. 

„Wie? Sie billigen ed, daß er ein reizended Mädchen 
hinſchmachten laſſe, vielleicht Hinfterben?”.... — 

„Bah! man ftirbt nicht fo Teicht! Und Fennen wir denn 
den Grund, der ihn von der Heirath zurüdhält? Tann ver 
nicht mächtig genug fein, um dad Mäbchen an feiner Seite 
elender zu machen, als fie es bon ihm getrennt ift? Ein 
Menſch, ver nicht die volllommene Zuverficht hegt, daß er 
im Stande ift, das Glück eined Tiebenven und vertrauenden 
Weſens zu gründen, follte e8 nicht heirathen.” — Gie 
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Dachte an Desmond und Thränen traten unwillfürlih in 
ihr Auge. 

Gafton verließ Catherine. Ohlen leidend — Ohlen im 
Zwieſpalt mit fich ſelbſt — rief feine ganze Theilnahme auf. 
Er betrat deſſen Wohnung. Das Arbeitzimmer war fin= 
ſter, durch eine angelehnte Thür brach nur ein ſchwacher 
Lichtſtral; Gaſton öfnete fie leiſe und fand in Ohlens 
Schlafzimmer, das eine Lampe matt beleuchtete. Ohlen lag 
unangekleidet mit geſchloſſenen Augen auf einem breiten Di⸗ 
van, deſſen dunkelrothe Polſter, ſo wie der bunte Foulard, 
den er nachläſſig um den Hals geknüpft, ſeinen ſchönen, 
ſchwarzlockigen Kopf in ſchauerlicher Bläffe erſcheinen ließen. 

„Du biſt krank?“ fragte Gaſton leiſe. Ohlen fuhr auf. 

„Geh, geh, aber geh doch!“ rief er, ihn mit der Hand 
abwehrend. 

„Du wirſt mir doch erlauben neben Dir zu ſitzen, wie 
Du damals in Heidelberg neben mir wachteſt.“ 

„Wenn ich Dir aber ſage, daß Du mich genirſt, mich 
ſtoͤrſt“. u — 

„ Worin denn?“ 

„sn meinen Gedanken.“ 

„Sch werde nicht reden.“ 

„Dur Deinen Anblick.“ 

„Ich werde mich fo fehen, daß Du mich nicht ſiehſt.“ 
Er warf fih in einen Lehnſtuhl, Ohlen antwortete nicht, es 
herrſchte wol zehn Minuten eine Todtenſtile, die Gaſton un⸗ 
terbrach: 

„Lieber Freund, in dieſem Zimmer iſt ein wunderlicher 
Parfum, der ganz allein hinreicht, das horrendeſte Kopfweh 
zu machen.“ 








— 11 — 


Ohlen Hob einen großen Fächer von grünem Tafft in 
die Höhe, und fagte: 

„Sandelholz! ich Tiebe ven Duft.” | 

Dann trat die frühere Stille wieber ein. Gaſton dachte 
an das Mänchen, das eine Leinenfchaft für Ohlen gefaßt 
haben folltes „ Können fi) denn die Seelen nie begegnen, 
die für einander gehören? muß immer ein heißes «Herz für 
ein Ealtes fchlagen, und ein heftiges fich aufreiben für ein 
gleichgültige8? Er ift blafirt, und verftößt vielleicht über- 
müthig ein lieblihes Geſchöpf, dad glücklich fein mögte, 
wenn es meine Stelle in dieſem Zimmer einnehmen, ihn 
fehen, ihn pflegen dürfte.” - 

Die Thür des erften Zimmerd wurde geöfnet, und ehe 
Gafton den Beſuch abweifen Eonnte, fland eine verhülfte, 
weibliche Geftalt auf der Schwelle des Schlafgemachs und 
flog mit einem fehmerzlichen Schrei dem Divan zu, wo fie 
auf die Knie fiel und rief: 

„Meine Ahnung trog mid nicht — er tft krank!“ 

Sie wollte Ohlend Hand ergreifen, der ſich verwundert 
aufgerichtet hatte; allein er zog fie zurüd und fagte mit 
fchneidender Kälte zu Gafton: 

„Lieber Laßperg, ſchaff mir das mwahnfinnige Mäpchen 
vom Halſe.“ 

Da feufzte fie ſchwer und ſank auf dem Born ohnmäch- 
tig zufammen. 

Gaſton eilte fie von Hut und Mantel zu befreien, fie 
aufzuheben und auf Ohlens Bett zu tragen, wo fie wie 
eine Leiche ausgeſtreckt lag. Nun fprang Ohlen faft außer 
fih vor Zorn auf und rief: 
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„Ich bitte Dich, befreie mich von ihr! fogleich! fie ſoll 
feine Minute länger in meinem Zimmer jein.‘ 

„Ber ift fie denn?” fragte Safton, der barmberzig vie 
Schläfen des armen Mädchens mit Eau de Cologne rieb. 

„Meine Eoufine, Leonore Ohlen, die fich einbilvet mid; 
zu lieben und darüber ven Verſtand verloren haben muß, 
denn wie £önnte fie fonft dieſe Tollheit begehen, das Haus 
ihrer Mutter verlafien und zu mir Tommen. Gott! vie 


arme Mutter! ... . Gafton, lieber Freund, nimm Extra⸗ 
poſt und bringe dad Mädchen auf der Stelle nach Berlin 
zurüd.” 


„Man muß doch erft hören!‘ meinte ber. 
„der bringe fie wenigftens nach Deinem Gaſthof! da 
jind Srauenzimmer, bie konnen ihr helfen, was follen mir 


Sarriftie! mein Joſeph ift auf den Ball gegangen... .. 
ich will ſelbſt einen holen!“ 

„Warum nicht gar, ich gehe. Das Mädchen würde ja 
tödtlich erſchrecken, wenn fie erwachte und fich allein bei 
einem wildfremden Mann fände.‘ 

Er entfernte fih eilig. Ohlen, ſchwankend zwilchen 
Zorn, Verdruß und Angft ging im Zimmer auf und nie- 
der, und dachte, ob er nicht Leonore zu Gatherinen bringen 
dürfe oder zu Frau non Roſen. Aber es war faft eilf Uhr. 
Er rang die Hände. Da bewegte Leonore fich langſam und 
öfnete die Augen. 

„Steh auf, fagte er Hart, und fag’ mir, was Du bier 
willſt.“ 

„O Gott, nichts! nur Dich ſehen!“ antwortete fie zit⸗ 
ternd und richtete ſich empor. 
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‚Run, jezt haft Du mich. gefehen! .. . . was weiter?” 
„Nichts! wiederholte fie und die Thränen begannen zu 
fließen. 


„Wenn Du früher vie Thorheit dieſes Schritte bedacht 
bätteft, jo würdeſt Du ihn jezt nicht zu beweinen brauchen. 
Was willſt Du nun anfangen? daß Du nicht bei mir blei- 
ben kannſt, fiehft Du ein”... — 

„D Gott, ih bin recht unglüdlich, rief Leonore. 

„Bit Du Frank?” fragte er etwad weniger unfreunblid). 

„Ih weiß nicht — vielleicht! Kopf, Bruft, Herz, thas 
ten mir weh viele Tage lang, aber unbeflimmt, nicht wie 
ein Schmerz, nur wie ein dumpfer Drud. Immer dachte 
ih, es müfle Dir etwas Entſetzliches, etwas Trauriges be⸗ 
gegnet ſein. Wachend und träumend dachte ich es. Zuletzt 
wurde die Angſt unerträglich — der Eilwagen geht alle 
Tage, da fuhr ich her — Niemand weiß es! und Du biſt 
auch krank, nicht wahr? ich hatte doch Deinetwegen die 
Dual’ ....— 

„Ganz und gar nicht! nur eben heute war ich mehr 
berzend= als körperkrank. Gute Leonore, hätte ich jedesmal 
in den Eilwagen fleigen wollen, wenn dich um eine ferne, 
liebe Perfon beforgt war, fo würd’ ih wahrhaftig... . 
— Da kommt mein Freund, Graf Laßperg — fehte er 
hinzu, ald ein Wagen vor der Thür hielt — der wird Dich 
in das Hötel bringen, das auch er bewohnt.“ — 

„Himmel! ein Fremder Tommt zu Dir!” — fie fprang 
baftig auf. 

„Er war fon bier, ald Du kamſt, und holte dann 
den Wagen für Dich.” 

In fummer Verzweiflung drückte Leonore beide Hände 


vord Gefiht. Ohlen gab ihr Hut und Mantel. Gafton 
trat ein, und fagte, freundlich ihren Arm nehmend: 

„Ste müjlen recht angegriffen fein.” Damit führte er 
fie fort. Leonore firedte die Hand nad Ohlen aus, aber 
er nahm fie nicht, fondern fagte nur: 

„Gute Nat! morgen früh befuche ih Dich.” 

Als die Thür Hinter ihr zugefallen und der Wagen 
fortgerollt war, fehöpfte er Athem. 

Gafton führte feine Pflegbefohlne in das Zimmer feiner 
Tochter, damit Leonore weibliche Weſen um fich fehen möge.- 
Gertrud jchlief Tängft; aber ihre Wärterin, ein Mäpchen 
aus der franzöfifchen Schweiz,. war freundlich dienſtfertig 
um Leonore beichäftigt, für die ein Zimmer neben dieſem 
dereitet ward. Unſägliche Müpigkeit gewann in Leonoren, 
trog Kummer und Verwirrung, vie Oberhand. Nach einer 
halben Stunde erſchien Juliette in Gaſtons Zimmer, fagte: 

„Mademoiselle vient de s’endormir, monsieur le comte“* 
— und z0g fich mit einer Verbeuguug zurüd, durch biefe 
Worte aud) für ihn den verwirrten Abend befchließend. 

Kaum graute der Tag, ald Ohlen im Vorgemach ver 
Frau von Roſen ven Bedienten befchwor ihn auf ver Stelle 
zu melden. Der Menjch verficherte, die gnaͤdige Frau fchlafe 
noch. Ohlen befland darauf, vie Kammerjungfer müffe fie 
wecken, und ging durch die Zimmer entfchlofien dad Schlafe 
gemach zu flürmen, ver Bediente hinter ihm ber, eben fo 
entfchloflen e8 zu vertheidigen. Zum Glück wachte Frau 
von Nofen, hörte die Stimmen, die rafchen Tritte, und 
rief geängftigt: 

„Jeſus Maria! was giebts?“ 

„Darf ich hereinkommen ?“ fragte Ohlen. 
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„O Gott, ja!.... aber was giebt ed denn?” 

Er trug ihr fo kurz, Klar und rafch wie möglich die 
geftrige Begebenheit vor, und bat fie flehentlich Leonore bei 
fih aufzunehmen, bis fie ſich zur Rückreiſe erholt habe. 

„Sch habe bereits meiner armen Tante gefchrieben, daß 
Sie fo gnädig geweſen find ihre Tochter in Schug zu neh⸗ 
men,’ ſchloß er. 

„Sp will ich Sie nicht Lügen ſtrafen; bringen Sie mir 
Ihre Eoufine. Man muß ernft, doch fanft mit ihr um⸗ 
gehen.” 

„D Sie find himmliſch gütig!” rief er, ihre Sand 
füffend. 

„Wenn wir jung find, haben wir mit unferm eigenen 
Herzen zu thun, und dann nennen und die Männer himm⸗ 
liſch — fagte Frau von Rofen lächelnd — wenn wir alt 
werden, müfjen wir junge Eranfe Herzen heilen helfen, und 
dann heißen wir himmliſch gut. Das klingt fo verwandt, 
und liegt doch fo weit von einander.” 

„sa wol, jo weit, daß manche rauen‘ Lebtered gar 
nicht erreichen koͤnnen.“ 

„Run gehen Sie jet. Bon zehn Uhr an erwarte id 
Sie mit Leonoren.” 

Ohlen eilte zu Gaſton und flattete Bericht ab. 

„Die Sache Hat fih wahrhaftig noch glüdlich genug 
gemacht! rief er, aber die Frauen find doch von einem 
Reichtfinn, daß uns die Haare darüber zu Berge ſtehen.“ 

„Wenn Du das Mädchen Liebteft, fo würdeſt Du ent- 
zückt über denſelben Schritt fein, den Du jezt tadelſt,“ 
fagte Gafton ernft. 

„Wahrſcheinlich.“ 

Der Rechte. 10 
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„Run, fie liebt Dich, fie handelt nach ihrer Neigung ; 
wad wirft Du ihr vor? Dir jelbft follteft Du Vorwürfe 
machen, daß Dein Herz fo gleichgültig gegen das Gefchent 
eined Herzens ifl. Du verftößt ein Weien, fähig Dir jebes 
Opfer zu bringen, das Deinetwegen dad Vaterhaus verläßt 
und ihren Auf in Gefahr bringt. Du mußt fie wahrhaftig 
beirathen, und ich begreife nicht, wie Du Dich noch beſin⸗ 
nen kannſt.“ 

„Mich befinnen! Freund! ich denke ja nicht daran midy 
zu befinnen! Nein, wahrhaftig — dafür, daß eine Perfon 
fi) auf ihre eigene Sand, ohne die geringfte Veranlaffung 
von meiner Seite, in mich verliebt — dafür, daß fie allen 
Anftand, alle Sitte, alle Zartgefühl aus ven Augen 
ſetzend, wie eine Landftreicherin oder eine Närrin zu mir 
kommt — dafür, daß fie ſich weinend auf meinen Teppich 
und ohnmächtig auf mein Bett legt — dafür, daß fie mich 
vor ihrer und meiner ganzen Bamilie in Betrübniß und vor 
der Welt in töntliche DVerlegenheit bringt — vafür beirathe 
ich fie nicht, bet Gott nicht.” 

Er Hatte mit folder ungewöhnlichen Heftigfeit gefpro- 
hen, daß Laßperg wol ſah, wie fehmerzlich ihn dieſer Vor⸗ 
fall berühre, darum fagte er fanft: 

„Nicht dafür, lieber Ohlen, aber weil fie Dich liebt.“ 

„Mich liebt! bah! fie hat fih für mich enthufiadmirt, 
montirt, eraltirt, was weiß ich! Geftehe doch ums Himmels 
willen nicht den Frauen zu, daß ihre Extravaganzen ihnen 
ein Recht über und einräumen. Wäre das einmal anerkannt, 
fo fönnte ein Dußend von ihnen fi) vor Dir in Ohnmacht 
legen und rufen: Ich liebe Dich! und Du Eönnteft noch nur 
der Einen das Opfer der Sitte durch die Ehe Iohnen.” 
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„Scherz über ernfte Angelegenheiten ift Deine Liebhabe- 
rei — das weiß ich feit vielen Jahren. Mir daucht aber, 
Du Eönnteft ihn fahren laſſen, ſobald es fi um frembes 
Wol und Weh Handelt, welches obendrein aus einer Nei- 
gung für Di entfpringt. Begreifft Du denn gar nicht, 
daß es ein Glück iſt geliebt zu werden?” 

Statt zu antworten fah Ohlen nach der Uhr und fagte: 
„Sch gehe jezt zu Leonoren und dann mit ihr zu Frau von 
Roſen. Adieu, Freund! — Da wir aber fo viel über meine 
Kälte und Härte geſprochen haben, fo thu’ mir doch den 
Gefallen und ließ viefe Blätter, und, wenn Du fie gelefen, 
gieb fie mir ſchweigend zurüd, hörſt Du, Gafton! ſchwei⸗ 
gend!” — Er nahm ein Tleined, verfchloffenes Portefeuille 
aus ver Tafche, legte ed auf Gaſtons Schreibtifh, ein ſil⸗ 
bernes Schlüffelden dazu, und fuhr fort: „Da ift meine 
Bertheivigung! ich habe fie geftern niebergefchrieben. Es 
war ein entfeßlicher Tag — geftern, einer von denen, wo 
man mit den Piftolen Tiebäugelt, und ven Hahn zwijchen 
den Fingern knacken laͤßt. Ift eö Feigheit oder Kraft, daß 
man nicht losdrückt, Knechtſchaft oder Triumph des Geiftes, 
over bloß flupiver Inftinkt, ver und an die „füße Gewohn- 
heit des Lebens’ knüpft?“ Er ſchlug die Arme über ein⸗ 
ander, fein Kopf ſank auf die Bruft, feine Züge wurden 
ſcharf, als ob yplöglich eine innere Macht Jugendkraft und 
Lebendglanz wie Schminke von ihnen abwiſche. Gafton 
war faft entjegt vor Diefer Veränderung. Welch ein Erd⸗ 
beben hat dieſen prächtigen Garten vermwüftet? dachte er; 
aber er wagte fein Wort, Feine Bewegung, feinen Bid. 
Eine Minute lang berrfchte Todtenftille; eine von den Mi— 
nuten, wo die Zeit ftehen bleibt, und das ganze Bild eines 
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Lebens aufrollt, eine von den Minuten, die junge Menfchen 
alt wie Felſen machen können, weil ihr Inhalt unermeßlich 
ift wie die Ewigkeit. 

Dann erhob fih Ohlen allmälig aus feiner Erftarrung, 
die Befinnung kam ihm zurüd, erft langfam, ald erwache 
er aud einer Ohnmacht, dann, ald wolle er fie von fich 
abfchütteln, und, „Adieu! adieu!“ rufend, verließ er eil- 
fertig da8 Zimmer, und fland glei darauf mit feiner ge= 
wohnten Sicherheit vor Leonoren. Sie empfing ihn töptlich 
verlegen. Sie war fo befchämt, fo unglüdlich, fo gefränft 
durch ihre eigene Thorheit, daß fie fie in biefen wenigen 
Morgenflunden ſchon taufenpmal bereut und fich befonnen 
hatte, ob ed ihr nicht möglich fein würde, ihren Better 
durch eine Rüge zu täufchen. Aber ach! geftern Abend hatte 
fie ihm ja die Wahrheit gefagt — und fo hatte er fie bes 
handelt! fo kalt, fe abweiſend, fo — das Wort verächtlidh 
lag im Hintergrund der Gedanken, und fie firäukte fich es 
zu denken, allein fie fühlte ed. Sie war das verhätfchelte 
Kind einer ſchwachen Mutter, in Schmeicheleien und Lieb- 
fofungen, wenn nicht erzogen, doch aufgezogen, gewöhnt 
Alles zu erreichen, was fie wünjchte, und von der Mutter 
in der Hofnung beftärkt, der Vetter, dem fie ihr Herz ge= 
ſchenkt, und dem zu Liebe fie zwei gute Partien abgewiefen, 
warte nur flolz auf eine bedeutendere Stellung, um ihr 
feine Sand zu bieten, damit er die Bebeutung feiner Per⸗ 
fünlichkeit gegen die ihres Vermögens in die Wagfchaale 
legen könne. Frau von Ohlen war aufrichtig dieſer Mei- 
nung; fie fah in Leonoren ven Inbegriff weiblicher Boll- 
fommenbeit, ein Mäbchen, das ven heimlichen Wunfch jedes 
Mannes erregen mußte — weßhalb follte ver Better grade 
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gleichgültig gegen fie bleiben? Es Tag in feinen Character 
feiner Frau Teine Meberwiegenbeit, auf äußere Verhältniſſe 
begründet, zuzugeftehen; er Tiebte die Unabhängigkeit, weil 
er Selbfibewußtfein Hatte, vielleicht Die Ungebundenheit des 
Junggefellen=Lebend . . . . fie drückte mütterlich Die Augen 
zu. Über Leonore liebte ihn, Leonore wollte nur ihn hei⸗ 
rathen: fie zmweifelte nicht, daß er im Stillen dieſe Neigung 
erwidre und fie mit der Zeit höchft beglückt heirathen werde. 
Bis dahin brauchte fie fich nicht von ihrer Lieblingstochter 
zu trennen und war herzlich froh darüber. Hätte Niemand 
fi) um Leonore beworben: fo wüͤrde fich ihre mütterliche 
Eitelkeit fehr verlegt gefühlt haben, daß ihre Tochter bereitö 
zwanzig Jahr alt, und noch nicht Braut war, aber deren 
Schönheit war ein zweifelhafter, und deren Vermögen ein 
ficherer Bürge, daß fie nur verfihmähte, nicht verſchmäht 
warb, und biefe Ueberzeugung nährte die mütterliche Eitel- 
feit. Leonore lebte und webte in ihrer Chimäre, nenn Oh⸗ 
lens Liebe war der erſte Wunfch, ven fie geformt hatte, 
ohne ihn auf der Stelle erfüllt zu fehen, und die Neuheit 
reizte fie, der Widerſtand machte fie nicht feft, aber eigen 
finnig. Da Ohlen ziemlich häufig nach Berlin kam, weil 
alle feine Verwandten dort Iebten, und weil die Zäden, 
welche feine ftaatödienftliche Laufbahn Ienkten, von dort aus⸗ 
gingen, fo fah fe ihn oft und mit der Vertraulichkeit eines 
verwandtfchaftlichen Verhältnifies. Jedoch, wie fih auch ihr 
Intereffe fteigern mogte — das feine blieb auf dem mun- 
tern, gefälligen Gefrierpunft des Vetters flehen, und was 
jie bis jezt gethan Hatte, um es in die Höhe zu treiben, 
war ihr mißlungen. Trauer und Fröhlichkeit, Kälte und 
Zuvorkommenheit, Kofetterie mit Andern, Zurüdhaltung 
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gegen ihn — nichts hatte ihn aus feinem Gleichgewicht ge= 
bracht, obgleich fie Alles ſchon verſuchte. Was blieb ihr 
übrig, al8 irgend eine große Scene, ein eclat. Ihre Phan- 
tafie fland in Flammen, um ven herbei zu führen. Ohlen 
follte zu Weihnachten kommen; er kam nicht, denn feine 
Arbeiten Hinverten ihn. Der Hauptmann Oberg, Fannys 
Berlobter, hatte emige Mal von Lady Dedmond gefprochen, 
wie ihm fein Bruder von ihr fehrieb, und fie eine fchöne, 
geiftreiche und phantaftifche Frau genannt, nach deren Laune 
ganz Breslau fi drehe. Ganz Breslau war für Leonore: 
— Ohlen. Sie fehmievete in ihrem Kopf einen Roman 
mit der ſchönen Englänverin, brachte fein Nicht- Kommen 
damit in Verbindung, und verfiel in die tieffte, glühenpfte 
Eiferfucht. Da fie ſich deren fchämte, fo hörte fie auf mit 
Mutter und Schwefter über Oblen zu fprechen, wie fie ed 
gewohnt war, zwängte Zorn, Dual, Sehnfucht und Furcht 
von den Lippen ind Herz, und gerieth nad drei Monaten, 
äußerlich ruhig, in eine folche innere Verwirrung, daß fie 
eined Abends ihre Mutter und Fanny allein auf ven Ball 
fahren Tieß, nach dem Pofthotel eilte, ihren Platz bezahlte, 
und in den Breölauer Eilmagen flieg, nur um ihn zu fehen 
und ihn durch dieſen äclat von ihrer Liebe zu überzeugen. 
Als ob man je nöthig hätte einen Mann von der Liebe zu 
überzeugen, die er einflößt! Als ob überhaupt eine andre 
Liebe, ald die, welche er empfindet, ein Beweggrund fein 
fönnte! Wolverfianden, wenn von Liebe die Rede ift und 
nicht von Eitelkeit. 

Aber Ohlens Empfang und Benehmen hatte fie zerbro⸗ 
chen und alle Illufionen vernichtet. Sie hatte beinah Luft 
ihn zu haflen, weil fie fich feinetwegen in eine fo ſchmach⸗ 
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volle Lage geftürzt. Er kam. Sie fing an zu meinen, 
Trauer gab ihr doch eine Art von Haltung. Sie fah fo 
blaß und angegriffen aus, daß Ohlen freundlich ihre Hand 
nahm und beinah väterlich fagte: 

„Liebe Leonore, da Du Dich nothwendig einige Tage 
bier ausruhen mußt, jo habe ich eine liebenswürbige, gute 
Frau aus der hiefigen Gefellfchaft, die mir wolwollend ge= 
finnt ift gebeten Dich bei fi) aufzunehmen.“ 

Leonorend Hand zitterte in der feinen; wer konnte dieſe 
liebenöwürbige Frau, die ihm wolwollte, anders fein, als 
Lady Desmond! alſo viefe Gehaßte, die ihr Ohlens Liebe 
raubte, wollte feinetwegen huldvoll gegen fie fein! Ihr brach 
das Herz faft vor Beihämung und Zorn, und fie Eonnte 
nicht antworten. Ohlen fuhr fort: 

„Bau von Mofen ift die Milde und Nachficht felbft; fie 
erwartet Dich.’ 

„Wer?“ fragte Leonore erleichtert. 

„Meine alte, charmante Breundin, rau von Rofen, 
bei der Du Dich bald heimisch fühlen wirft.” 

„Ach Iulian! was wird fie von mir denfen” .... — 

„Nichts Liebe, gar nichts, ald daß Du Trank bift! aber 
komm! Du kannſt wahrhaftig Feine Minute länger im Gaft- 
hof bleiben. Hier ift Dein Mantel.” 

Und eilfertig, um der ängfligennen Sorge je eher je 
lieber los zu werven, hüllte er fie forgfam ein, nahm ihren 
Arm und führte fie ziemlich rüdfichtlos durch den Schnee, 
der über Nacht gefallen war, fhleunig zu Frau von Rofen. 

Diefe Tam ihnen freundlich entgegen, umarmte Leonore, 
dankte Ohlen für feine Güte, daß er ihr die Bekanntfchaft 
feiner Couſine gönne, und flößte durch ihre ruhige, milde 





Tr — — — — 


— 152 — 


Erſcheinung ver Gemarterten das größte Vertrauen ein. 
Frau von Roſen konnte nicht anders als Mitleid mit ihr 
haben. Ihre Augen waren roth, ihre Lippen blaß und 
bebend, ihr Anzug verſtört. Vor drei Tagen war er ſau— 
ber und zierlich geweſen, wie er ſich für ihre Verhältniſſe 
ſchickte: ein braunſeidnes Kleid, Collerette und Manſchetten 
von geſticktem Muſſelin, ein buntes Foulard-Schürzchen, 
maifäferfarbene Maroquinſchuh; aber ach! vierzig Meilen 
im Eilwagen und einige Promenaden durch den Schnee und 
Straßenkoth Hatten ihn fehr gefährvet! das Kleid war in 
taufend Falten zerprüdt, vie Collerette verfnittert, eine 
Manfchette abgerifien, vie Schuh fahl und entfärbt, und 
als fie in der Schürzentafche ihr Tuch fuchte, um eine auf- 
fleigende Thräne zu trodnen, fand jie e8 nicht! e8 war ber= 
Ioren und fie mußte wie ein Bauermäbchen ihre Schürze 
dazu nehmen. Nah fünf Minuten ging Oblen erleichtert 
von dannen, und faum war Die Thür hinter ihm gefchloflen, 
ald Leonore auf dem Fußkiſſen vor Frau von Roſen hin⸗ 
kniete und mit gefalteten Händen ſagte: 

„O gnädige Frau! in welchem Licht ich auch vor Ih— 
nen "erfcheinen möge, glauben Sie nur, üb bin fürchterlich 
beſtraft.“ 

„Ich ſehe es, ſagte Frau von Roſen und ſtreichelte ihre 
Wangen; haben Sie nur Vertrauen zu mir und erzählen 
Sie mir aufrichtig, was Sie zu dieſem Schritt verlockt 
hat, deſſen Thorheit nur von ſeinem Unrecht überwogen 
wird.“ | 

„Hat Julian .... hat mein Vetter Ihnen nichtö ge= 
jagt?’ frägte Leonore blöde. 

Er Hatte allerdings; doch Frau von Roſen enigegnete 


— 




















— 1593 — 


ur: „Er hat mid an Sie gewieſen;“ — venn fie wollte, 
daß fich Leonore offen ausfprechen folle; und dieſe nahm 
fi) zufammen und erzählte redlich die Gefchichte ihres Her⸗ 
zend, d. b. ihre Träume und Wünfche. Frau von Nofen 
fah bald ein, daß die Mutter wenigftens die halbe Schuld 
diefer DVerfehrtheit trage und daß Leonoren eine Trennung 
von derfelben fehr wolthätig fein Fönne. Doch Hütete fie 
fich dies zu äußern, und um ihr zugleich allen Nimbus zu 
rauben, welcher um eine hohe, unglüdliche Leivenfchaft 
fchwebt, fagte fie am Ende fehr freundlich: 

„Sie haben eine raſche Phantafie, etwas Eigenfinn und 
fehr wenig Ueberlegung, mein allerliebfted Kinn! das find 
die Sehler Der Jugend! fie haben befonverd das Schäpliche, 
daß fie die Seele ſchwach und Fränflich und zu firen Ideen 
geneigt machen, vie zulegt wirklich in Wahnfinn übergehen 
können, an den Ihr Benehmen fchon ſtreift. Sagen Sie 
Selbſt; ein junges, wolerzogened Mädchen, das bei nädht- 
licher Weile dad Haus der beiten, zärtlichften Mutter ver⸗ 
läßt, Heimlih, ohne Abſchied — das ſich in die fchlechte 
Gefellichaft eines Eilmagens begiebt und mit der Tag und 
Nacht über Land fährt, nach einer fremden Stadt, um 
einen Mann zu fehen, ver fein andres Intereffe ald ein 
verwandtichaftliches für fie heat, und ihr das feit fünf 
Jahren zu erkennen gegeben hat” 

„O id bin Trank, gnaͤdige Frau, gewiß! ih will. 
ih muß Frank fein!” unterbrach Leonore und legte ihren 
Kopf auf Frau von Rojend Knie. 

„Fühlen Sie Sih im Stande in einigen Tagen nad 
Berlin zurüdzufahren?” fragte dieſe und ſtrich liebreich über 
Leonorens fehönes, ſchwarzes Haar. 
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„Ah, ich Tönnte es wol, fagte Leonore traurig, und 
ih ſehe auch ein, daß Sie ed wünfchen müflen, gnäbige 
rau, aber meine gute Mutter hat nie jo verfländig zu mir 
geſprochen, wie Sie es thun, und ich fühle, daß mir Die 
Geneſung bei ihr viel ſchwerer fallen wird.“ 

Frau von Roſen, ohne zu antworten, jah fie mild aber 
eindringlich an, und erröthenn feßte Leonore hinzu: 

„3a, es ift wahr! Julians Nähe trägt auch zu dieſem 
Wunfch bei! allein ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich ihn 
binfort nur zu fehen wünfche, um zu lernen gleichgültig 
gegen ihn zu werden, und ich glaube, das ift leichter mög⸗ 
lich, wenn ich ihn einige Wochen hinter einander, als alle 
ſechs Monat auf acht Tage fehe.” 

Leonore war Flug genug, um zu fehen, daß ihr bei 
Brau von Roſen die größte Offenheit ven größten Vortheil 
bringe: darum fprach fie fi vollfommen unbefangen aus; 
und Frau von Mofen, die fehr gern junge Perfonen um 
fih ſah, und fchon zwei glüdliche Heirathen in ihrer nädy- 
ſten Nähe geftiftet hatte, ſchloß fie in die Arme, Iobte ihre 
Aufrichtigfeit, dankte ihr für das Vertrauen, das fie ihr 
ſchenke, und fragte endlich, ob denn auch Leonorend Mutter 
ſich zu einer Trennung auf ſechs bis acht Wochen entjchlie- 
Gen könne. Leonore verficherte ver Wahrheit gemäß, ver 
höchſte Wunfch ihrer Mutter fei, fie froh und zufrienen zu 
wiffen, und wenn Frau von Rofen nur in einigen Zeilen 
ihre Theilnahme und die Verſicherung, daß Leonore fie 
nicht genire, außfprechen wolle, fo fei fie der mütterlichen 
Zuftimmung gewiß. Frau von Roſen war gern dazu be⸗ 
reit, und Leonore fchloß diefen kurzen berzlichen Brief in 
ihren langen, beichtennen, Verzeihung erbittenven ein, und 
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fühlte ſich fo erleichtert und fo glücklich, wie feit vielen 
Monaten nicht. 


Darauf fpeifte fie mit Frau von Roſen; alsdann fuhr 
fie mit ihr in mehre Magazine, um nothwendige Einfäufe 
zu machen, war höchft erftaunt bei Manheimer ein eben fo 
reiches Waarenlager zu finden, als in Berlin Schloßplatz 
oder. breite Straße bot; Tieß ſich darauf von einer Schnei- 
derin den höchſten Ein ablegen, daß binnen 24 Stunden 
ein Kleid, und binnen drei Tagen zwei andere fertig fein 
würden; und bat endlih Frau von Roſen um die Erlaub- 
nip am Abend in ihrem Zimmer bleiben zu dürfen, weil 
jie zu ermübet und zu nachläflig gekleidet fei, um vor frem⸗ 
den, minder nachfichtigen Augen zu erfcheinen. Durch folche 
fleine, unfchuldige Schmeichelworte, die ihrer Güte huldig— 
ten, war Frau von Roſen ganz gewonnen, und fie erzählte 
ihrem Gefellfehaftöfreije fehr erfreut, daß fie am Morgen 
durch die Ankunft von Fräulein Leonore Ohlen, ver Toch⸗ 
ter einer lieben Penfiondfreundin überrafcht worden fei. 

„Wie? rief Baron Oberg, die Schwefter meiner fünfti= 
gen Schwägerin, die fehr” .... — 

„Leidend ift! unterbrach Frau von Nofen; die Berliner 
Aerzte wünjchten eine Veränderung der Luft und Umgebung, 
und Frau von Ohlen Hat die Güte gehabt ſich meiner zu 
erinnern.’ 

„Aber was fehlt denn der jungen Perfon? fragte Frau 
von Reich maliziös; fürchten Sie nicht vie Verantwortung, 
die Sie mit einer Kranken übernehmen?“ 

„D, entgegnete Frau von Roſen gleihmüthig, fie hat 
nur das Talte Fieber gehabt; dagegen tft Luftveränderung 
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das befte Heilmittel, und ich Hoffe, fie wird bier keinem 
neuen Anfall unterworfen fein.” 

Und ald Ohlen eben eintrat und fich nach dem Befinden 

feiner Couſine erfundigte, ſprach fie: „Leonore iſt ange— 
griffen, aber es geht ihr gut;“ und ſo war Leonore auf 
eine ſchickliche und natürliche Weiſe bei Frau von Roſen 
inſtallirt. 
Caatherine, des Geſprächs vom geſtrigen Abend einge⸗ 
denk, betrachtete Ohlen mit erhöhter Theilnahme, und ſuchte 
den Eindruck zu erfaſſen, den die Nähe, die überraſchende 
Ankunft ſeiner Couſine auf ihn mache; allein ihr Blick 
glitt von ſeinem undurchdringlichen, ſtralenden Auge ab, 
wie eine Lanze von einer hellpolirten Rüſtung. Gaſton 
kam nicht. 

Nachdem Ohlen ihn am Morgen verlaſſen, öfnete er das 
Portefeuille, und las die Blätter; dann noch einmal und 
noch einmal. 


Sultan Ohlens Erinnerung. 

Marum fchreibe ich dies auf? fürchte ich etwa ven In— 
balt zu vergefien, noch ehe mein Gedächtniß ſchwach gewor- 
den? will ich etwa aus der abgeblätterten Blume meiner 
Liebe ein pot-pourri machen und mich an dem Duft ver 
welken Blätter in fpäteren Jahren erfreuen? will ich etwa 
in fpäteren Jahren, wenn mein Saar grau ift wie mein 
Leben, diefe Zeilen nachlefen und bedächtig dazu fprechen: 
„Wie fi) Doch Alles entfürbt — Locken und Liebe!” will 
ih mir etwa ein Dokument darüber auffegen, daß hinter 
meinen langen Nächten ein goldener Tag gelegen hat, va= 
mit ich felbft nicht vergeffe an ihn zu glauben? will ich 
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etwa — nichts? — Richtig! ich will nichts, als einmal 
mit der Fever an fie denken; oder beiler: ich will fie mir 
mit der Feder vergegenwärtigen in ihrer äußern Erfchei- 
nnng, wie ich das mit dem Pinfel, mit dem Stift fo viel 
hundert Mal getban; denn an fie denken .... wozu? 
man denkt an dad Entfernte, und fie ift ja immer da. 


Nein, nicht meine Klagen will ich nieverfchreiben! Die 
find fo ſchwarz, daß fie ihr Bild umnachten könnten, glaub’ 
ih! Und dann bat ja auch die Klage nichts mit ihr zu 
thun. Bei ihr war dad Glück. Die alten Ditmarfen was 
ren verftändige Leute, nahmen zu den Hochzeitäfeften immer 
ihr Leichentuch mit, wol mwiffend, daß ed Dabei nicht ohne 
Blutvergießen abgehe. Warum widelt fich der Menſch nach 
den hohen Weiten des Lebens nicht ſchweigend und ftolz in 
fein Leichentuch ? fol denn das Gaftgebot ewig währen, over 
wenigftens jo lange, bis auf den Rauſch des Entzüdend der 
fhanle Moment der Ernüchterung folgt? Beſſer den Kry—⸗ 
ftallfelch zerfchmettert fehen, aus dem ich Nektar getrunfen, 
ald in andrer Hand und mit gemeinem Landwein gefüllt, 
oder in der meinen — aber leer. 

Eine höhere Mat, als die unferd Willend beherrſcht 
unfer Schieffal, eine höhere Kraft, ald die unfrer Ber: 
nunft, giebt unferm innerften Wefen die Richtung. Woher 
flamnıt diefe Macht und diefe Kraft? fließt fie aus geheim⸗ 
nißoollen Conftellationen? gehört dazu ein beſondres Zuſam⸗ 
mentreffen von Umſtänden, von Jahr, Tag und Stunde? 
fann es erbärmlicher Zufall fein, daß beim Anblid eines 
Weſens unfer Herz jo mächtig fchlägt, wie nie vorher und 
nie nachher? Die Liebe verachtet ven Zufall; weil daß 


Geliebte ihr ein Böttliches ift, jo wird es ihr zum Boten 
einer gottlihen Sendung und eined göttlichen Willens. 
Es war genug der Tnabenhaft oberflächlichen Eriftenz, genug 
des Lebens ohne Nerv, des Genufjed ohne Entzüden, ver 
Freude ohne Verklärung. Die erfte Jugend lebt ein Blut- 
leben, warm, rofig, befinnungslos; und dazwifchen, feltfam 
genug! ein Fühles Verſtandesleben, das, weil e8 nichts aus 
Erfahrung weiß, Alles raſch und ſcharf beurtbeilt, an 
nimmt, verwirft; denn man ift fehr fireng, fo lange man 
fih ſtark — und ſehr einfältig, fo lange man ſich Elug 
wähnt. Diefe zwei Sorten Leben machen ven jungen Men 
ſchen ungemein glüdlih, wahrhaft triumphatorifch, denn 
er Tennt fi) nurald Sieger — nad) außen wie nach innen. 
Das geht fo fort, bei dem Einen Fürzer, beim Andern län⸗ 
ger, bis der alte Zufland nicht mehr genügt, bis man fid 
langweilt bei all dem Glück, das nicht befrienigt, hei all 
den Opfern, die nichtd Eoften. Dann werden zumeilen un⸗ 
geheure Thorheiten gemacht, blos um ver Langenweile zu 
entgehen. Ich machte in dieſem Lebendabjchnitt ftatt Der 
Thorheit — eine Heife. Ich war meiner fämtlichen DVer- 
hältniffe, gute Freunde und Geliebte inbegriffen, fo fürde 
terlich fatt, daß ich meinen Onkel beinah fußfällig bat mir 
Urlaub auf ſechs Monat zu geben. Er hatte taufend Grüne 
dagegen, hauptſächlich den: da er mit Freuden fühe, daB 
die Vernunft allmälig die Oberhand bei mir gewinne, fo 
follte ich ihr erfted Dämmern nicht auf Reifen verwirbeln, 
fondern dazu anwenden meine Barriere günftig zu geftalten: 
jezt könne er mich vortheilhaft in Berlin anftellen, indeſſen 
ih nad) ſechs Monaten vielleicht in die lithauifchen Sümpfe 
oder die pommerfchen Wüften wandern müſſe. Ic ſchwor 


— 159 — 


mit Allem zufrieden zu fein, fogar mit Pommern, — und 
reifte ab. Woldemar M. mit mir. 

London, Paris, die Pyrenäen, das fünliche Frankreich, 
die Schweiz und Oberitalien durchftürmte ich in fünf Mo- 
naten, mit einer Haft, mit einer Ungeduld, die meinen Ge⸗ 
fährten faft zur Verzweiflung brachten — nämlich wenn er 
grade müde war. War er das nicht, fo fühlte er fich fehr 
gegen mich verpflichtet, daß ich ihm fo jehr viel mehr zu 
ſehen verfchaffe, ald worauf er gerechnet, denn wir wollten 
von Paris nady der Schweiz und dann heim durch Süb- 
deutfchland. Uber ich kannte Süddeutſchland und durftete 
nad etwad Neuen. Indeſſen war Woldemar nicht zu be= 
wegen von Mailand nach Florenz zu gehen; er wollte ſich 
nicht tiefer in den Süden locken laſſen und befland auf 
Venedig. Wir Hatten nur noch vier Wochen Urlaub; wir 
gingen nach Venedig. 

Kaum hatte ich meinen Fuß in diefe zauberhafte Stadt 
geftellt, fo verfiel ich in eine Art von träumerifcher Extafe 
— Woldemar fagte: von Apathie. Ich antwortete: 

„Venedig tft dermaßen aus aller Proportion mit dem, 
was wir bis jezt gefehen, daß es auch ganz anders aufge= 
faßt und genoffen fein will. Bid "jezt find wir umher ge= 
rapt, nun wollen wir ausruhen und man muß weder Herz, 
noch Seele, noch Nerven, noch fonft Etwas haben, um bier 
etwas Anderes zu begehren.“ 

„Wir haben aber noch außerdem Augen, entgegnete 
MWoldemar verftändig, und wir find gefommen, um zu fe= 
ben: alſo wollen wir ſehen.“ 

„Out, ſagt' ih, fo nimm mid ind Schlepptau, 
und laß mih nur frievli in unfrer Gondel liegen, 
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während Du durch Kirchen- und Gemälde - Gallerien 
rennft. 

Und fo geſchah ed. Ich lag ein Baar Tage faft unun- 
terbrochen in der Gondel, jelig wie ein Kind in der Wiege. 

Eines Morgend fland ich im Fenſter unfers Gafthofs, 
des Leone bianco am Canal grande, und that nichts, wie 
gewöhnlich. Woldemar war noch mit feinem Anzug be= 
fchäftigt, daher hatten wir noch nicht unfer Tagewerk be= 
gonnen, und ich fah den Canal hinauf und herab. Ich 
weiß nicht, warum mein Auge auf vem Balcon des Nach⸗ 
barbaufes haften blieb; zwei große Drangenbäume und daß 
Fußende einer purpurrothen Chaifelongue ftanden auf dem⸗ 
felben, weiter nichts. Uber ich ſah ftarr hin, wie man 
das gedankenlos oder gedankenvoll zu thun pflegt; ob ich 
das Eine oder dad Andre war, hab’ ich vergeffen; doch 
nicht, daß ich zufammenfuhr, ald plögli zwei Füße und 
der Saum eined fchwarzen Atlaskleides auf ver Ehaifelongue 
erichienen. 

Es liegt ungemein viel Phyfiognomie in den Füßen, 
viel mehr, ald in ven Händen. Die Hände werben fo fehr 
gemißbraucht, auf Kofetterie eingeubt, durch Kunſtfertig⸗ 
feit verdorben, dad Klavierſpiel macht die Finger zu Fleinen 
Kolben — felten rettet eine Hand ihren urfprünglichen 
Character aus der Verflahung des täglichen Gebrauchs: 
und wenn fie das thut, jo ift fie nicht dad, mad man eine 
fhöne Hand zu nennen pflegt. Die muß fett, rund, glatt, 
weiß fein wie Marmor, mit bläulichem Geäder durchſchim⸗ 
mert. Ih hab’ einen Wiverwillen dagegen, mich fröftelt, 
wenn ich daran denke fie anzurühren; fie bat etwas von 
der Glätte der Schlange, von der Kälte des Fifches, und 
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zuweilen dent’ ich gar: wenn Gänfe keine Flügel hätten, 
würben fie folche Hände haben. Der Fuß iſt primitiver 
geblieben. Mag vie Fürftin ihn verzärteln und die Bäuerin 
ihn verderben, wird er dort welt und hier hart — dennoch 
muß er den Leib flügen, tragen, wenden, ift eins mit ihm 
wie der Sodel mit, ver Säule, und fein Auftreten, feine 
Haltung entfprechen dem Charakter ver Befigerin. Hätte 
ich nur Luft zu gründlichen Stubien, fo würde ich dem 
Schäbelfyftem mein Syſtem über die Analogie des Fußes 
mit dem Character gegenüber flellen, und es würde wenig- 
ftend darin große Aehnlichkeit mit der Eranenlogie, und 
überhaupt mit allen geiftreichen Syſtemen haben, daß es 
nicht unfehlbar ift. Aber grade die Mopificationen, vie es 
erleidet, geben ibm feine Bedeutſamkeit. Himmel! die Ein⸗ 
förmigfett ohne Ausnahme wäre ja wie das flarre Fatum; 
id) glaube an feltfam wechfelvolle Fügungen! 

Jene zwei 3 ife waren gleich denen der Önzelle zum Lauf 
duch die Wüſte eingerichtet: ſchlank, behende, energifch, Fein 
Bleifh, nur Nero, und fo zart dabei, daß mir war, ald 
müſſe ich ihnen meine Hände ald Teppich unterbreiten. Die 
Art, wie fie auf der Ehatfelongue erfchienen, war im Ein 
lang mit ihrer reinen Form; und wie fie da lagen, eben 
falls. Die Frau hatte fich rafch niedergelegt, nicht langfam 
einen Fuß dem andern nachgezogen, nicht bequem fie gebet- 
tet, nicht daran gedacht ihr Kleid anfländig oder graziös zu 
prapiren; aber vie Füße lagen da feft über einander gefreuzt, 
zierlich mit den Spigen fich berührenn, und das Kleid be⸗ 
dedte fie bi8 zur Biegung. Es lag eine Sittigfeit, eine Ge⸗ 
wohnheit der Dezenz in vieler Attitude, vie mein Herz erfreu= 
ten. Die unbeachteten, die allergewöhnlichjten Bewegungen 
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des Weibes, hängen mit ihrer Seele zufammen. Ich glaube, 
wir würden und häufiger erjchreden ald freuen, wenn wir 
rauen in ihrem Schlafzimmer einſam belaufchen dürften. 
Jene Stellung ver Füße verbietet, daß die des Körpers plump, 
unbeholfen, disgraziös, unanftändig fei: er liegt ftill und 
rubend da. Sie waren mit ſchwarzſeidnen, durchbrochenen 
Strümpfen dbefleivet, durch welche vie Haut blafröthlich 
ſchimmerte und mit Schuhen von ſchwarzem Maroquin. Keine 
Pantoffeln! früh um acht Uhr und Feine Pantoffeln! vie 
Frau hatte fich nicht verweichlicht und trug Feine zu engen 
Schuhe Ich dachte, ob e8 etwa ein junges Mädchen fei; 
doch dazu war der Fuß zu entfchlofien! trogige Mädchen— 
füße Hab’ ich gefehen — feinen feiten: fie find immer der 
Wendung gewärtig. Dann dachte ich, ob ihr Zimmer nicht 
voll Menfchen fein könne, voll Männer .... ein Gemahl, 
ein Baar Brüber, ein .... — 

Woldemar weckte mich aud meinen Betrachtungen durch 
die Frage, ob ich fertig fei. Vielleicht hätte ich Nein! ge= 
fagt, wenn nicht der Gegenſtand meiner Aufmerkſamkeit von 
der Chaiſelongue plöglich verfchwunden wäre, leicht und nadh= 
läſſig. Ich nahm ſchweigend meinen Hut: wir gingen hin— 
ab, und als wir unten einen Augenbli@ auf unfre Gondel 
warteten, hatte ich grade Zeit, um vor dem Nebenhaufe eine 
Gondel und meine Unbekannte gewahr zu werben, die von 
der Treppe der Thür in fie Hineinflieg. Damals herrfchte 
nicht Die gegenwärtige Mode ver fchleppend langen Kleiver, 
die ven Gang hindern, und mir borfommen wie jener weite 
Mantel unter den der verzauberte Prinz feine fchauerlichen 
Marmorfüße verſteckte. An ven zarten Buß meiner Unbe- 
Fannten fchloß ſich ver ſchlanke Knöchel. Mehr fah ich nicht. 
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Ihre Gondel ftieß ab, und ihr Geficht war von einem weis 
Ben Hut mit langem Schleier verſteckt. Aber an dem Fuß 
werd’ ich fie erfennen, ſprach ich tröftenn zu mir ſelbſt, er- 
wachte urplöglic” aus meiner Apathie, und betrachtete zu 
Woldemars inniger Freude einige Kirchen mit großem. In— 
tereffe, denn ich hofte aus jeder Kapelle meine Unbekannte 
bervortreten zu fehen. Das war aber nicht ver Ball, und 
mit einer unfäglichen Ode im Herzen, oder in den Gedan— 
fen, oder in ver Phantajie — alfo überall, fuhr ich an 
Woldemard Seite dahin. Der Tag verging fo. Es fing 
an zu dämmern, als eine Gondel, aud welcher Muſik er- 
fol, die unjre überholte: zwei Singftimmen und eine Gui«- 
tarre. Nie hörte ich folche Einheit und folche Verfchievenheit 
der Stimmen und des Ausdrucks! Der Mann fang Tenor, 
‚heiter, fröhlich, jubelooll, in Luft ſich badend wie ein gold» 
nes Fifchlein im Meer; die Frau fang tiefen, vibrirenden 
Alt, der fich dem Tenor anfchmiegte mit einer Liebesfehn- 
ſucht, mit einer demüthigen Nefignation, mit einer grandiv- 
fen Selbftaufopferung, die mich für fie zittern machte; denn 
der Mann Hatte nicht ihre Kraft! ihm war die Liebe Spiel, 
und ihr Ernſt. Sie wußte dad noch nicht, vielleicht ahnte 
fie e8, ohne es einzugeftehen, und ſchmiegte ihm im Gefang 
ihre Seele an, um die Ahnung zu übertäuben. 

„gab und der Gondel folgen!” bat ih Woldemar. Er 
war fo überrafcht durch die Schönheit der beiden Stimmen, 
daß er rief: „Gern! gern!” und nur nad) einem Augen- 
blick des Befinnend hinzufügte: „Uber wir wollten ja in die 
Benice. 

„Später! jagt’ ih; wir haben noch viel Zeit.” Und 
wir folgten dem Flingenden Schiffchen. Beide Sänder nah- 
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men abwechielnd vie Buitarre, man hörte es beutlih: er 
fpielte immer ein brillantes Accompagnement, nedend, ſcherz⸗ 
baft, muthwillig oder feurig und wild, wie es fich zum Ge⸗ 
fange ſchickte: fie griff nur einzelne Accorde, aber fo brau⸗ 
fend, fo erfchütternd, daß in ven wenigen Tönen eine Welt 
von Mufif und von Leidenfchaft fich offenbarte. Plötzlich 
fuhr e8 mir duch den Kopf: Wenn die linbefannte von 
heute früh die Sängerin wäre? die Sand mit den mächtigen 
Accorten — die Stimme mit dem vibrirenden Klang — paſ⸗ 
fen zu der Energie des Fußes! .... — Und wie man e8 
treibt, wenn man bon einem Gedanken dominirt wird: nach 
fünf Minuten war ich überzeugt, daß die Frau, mit der ich 
mich den ganzen Tag beſchäftigt Hatte, jezt unfichtbar vor 
mir dahinziehe, glücklich an der Seite eines geliebten Man⸗ 
ned. Sehr glüdlih! Zuweilen verftummte Gefang und Gui⸗ 
tarre .... fie hatten echt! ich wunderte mich, wenn Die 
Mufit wiener anhob. Mir graute vor der Fenice! vor den 
gefchminkten Gefichtern, der Earikirten Leivenfchaft, ven hirn⸗ 
Iofen Ziorituren der Theaterwelt! Hier, vor meinen Augen, 
und doch unfichtbar, fpielte fich wahrfcheinlich ver Act einer 
Tragödie, vie das hatte, was Theilnahme einflößt: Wahr: 
heit und Leidenſchaft. D die Glücdlichen! fie beſaßen Alles, 
was die Liebe bedarf: das Geliebte, Einfamkeit, Mufik, ftille 
Nacht! - 

Endlich hielt die Gondel an einem öden Ufer. Zwei Ge— 
ftalten in ſchwarzen Mänteln fchlüpften heraus; man hörte 
das Kniftern ihrer Schritte im Sande; dann verfchwanden fie. 

„Was ift dies für ein Ort fragte ich unfern Gondolier. 

„Der Lido mit dem Oottedader der Juden,“ antwortete 
er und flug ein Kreuz. 


Dahin gingen fie! Doch warum nicht? die Liebe fürchtet 
weder Gefpenfter noch Tod! Fein Krieger fein Heldenherz 
ift fo tapfer als ein liebendes. Während ich in folche Ge= 
danfen mich vertiefte, heimlich mich wundernd, daß fie alle, 
alle, mit meiner Unbekannten in Zufammenhang waren, hatte 
Woldemar ven Gondolier zur eiligen Rückfahrt angetrieben 
und wir erreichten dad Opernhaus. Es war gedrängt voll. 
Ih fland im Parterre und mufterte die Rogen, in denen 
fhöne Frauen Befuche empfingen und ſich wenig um die 
Dper fümmerten. Dir gefällt dieſe italienische Sitte, die 
einen unbehaglichen Logenkäfig zum Salon, und ein Paar 
taufend Menfchen rings umher zu deſſen Tapeten macht. Ich 
hatte mich an eine Roge des erften Ranges gelehnt und den 
Halbkreis mir gegenüber betrachtet, nun wendete ich ven 
Kopf, um den Logenbalbfreid Hinter mir zu überfehen — 
da funfelten zwei Sterne über mir, fo hell, fo nah, daß ich 
unmwillfürlich einen Schritt zurüdtrat, um bequemer in die 
Loge und in die Augen bineinbliden zu können. Es faß 
eine einzige Srau in dieſer Loge, die, zwifchen dem Gebränge 
- in den übrigen, wie eine Zelle over eine Kapelle ausfah — 
ganz mie es fich ſchickte für diefe Inhaberin. Simmel! welch 
ein Antlig! Eine Göttin — das ift zu Falt! ein Engel — 
das ift zu abgebraucht! eine Heilige — dad ift zu fremd! 
nun denn: Göttin, Engel und Heilige hätten das Antlitz 
diefer Frau haben müfjen, wenn fie den Erdkreis zu ihren 
Füßen ſehen wollten. In dieſem Ebenmaß der Züge, in die⸗ 
fem glanzvollen und doch fo milden Eolorit, in dieſen zar- 
ten, blonden Locken, vie leicht an ven Wangen herabriefel- 
tn, lag Schönheit genug, um jeden Blick zu fefleln; aber 
ihr Auge! aber ihr Lächeln! venn fie Lächelte zumeilen vor 
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Und ihr Auge, groß und glänzend, daß man e3 für einen 
dunfelblauen Diamant hätte Halten können, wenn e3 nicht 
weich wie Sammt geweſen wäre, hatte einen wunderbaren 
Blick von oben herab, wie der Sonnenftral fällt. — Ich 
glaube, ich bin etwas aus meinem Vorderſatz herausgefal- 
len! gleichniel! e8 tft ein Symbol des Eindrucks, den dieſe 
Frau auf mich machte. Ich fand und fland, und fah fie 
an, mein Blick fchlief auf ihrem Antlig ein. Der ihre ftreifte 
bisweilen über das Kopfmeer im Parterre dahin, fie be= 
merkte den Einzelnen nicht, und würde ihn auch gewiß nicht 
beachtet haben, wenn jie ihn bemerkt hätte. Die Oper be- 
fchäfttgte fie; in den kurzen Zwijchenacten fpielte fie mit ihrem 
großen, grünen Tafftfächer. 

Das Gedränge hatte mich von Moldemar entfernt. Kurz 
vor den Schluß fand er ſich wieder zu mir heran, folgte 
der Richtung meiner Augen und fagte: 

„Eine auffallend hübfche Perſon, nur zu mager.” 

„Wer?“ fragte ih. Ich konnte mir nicht vorftellen, daß 
die Lob und diefer Tadel ihr gelten follten. 

„Nun eben die, welche Dir auffällt!” antwortete er la— 
chend. „Venedig war ehevem berühmt wegen feiner fchönen 
Eourtifanen — ich habe feine Spur mehr davon gefunden, 
vielleicht bift Du glüdlicher gewefen. 

Ich war wie von einem Falten Schlag getroffen. Der 
Vorhang fiel, ich flürzte fort, ich wollte fehen, wo fie blieb, 
was aus ihr warb. | 

Moldemar fehrie: „Wohin? wohin?” — Ich rief: „Warte 
am Ausgang fünf Minuten auf mi, und bin ich dann 
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nicht dort, fo fahr nah Haufe!” — und rannte in den 
Gorridor, der zu ihrer Loge führte. Eine Thür ging auf, 
fie trat heraus. Sie hatte jezt einen weißen Hut aufgefeßt, 
er fam mir befannt vor! mein Blick glitt über ihr ſchwar— 
zes Atlaskleid auf ihre Füße — fie war es! fie! meine Un— 
befannte! Mich überfiel eine unendliche Freude, weil.... 
nicht fie in jener Gondel gefungen hatte. Sie trug durch— 
brochene, fchwarzfeinene Handſchuh, und hielt in den ſchlan— 
fen Händen ihren grünen Fächer, einen Opernguder, ein 
Taſchentuch, ein Libretto — augenſcheinlich zu viel, denn 
als ein alter Diener mit weißem Saar ihr einen Mantel 
umbing, entglitt ihr der Fächer. Blibfchnell hob ich ihn auf 
und reichte ihn ihr wieder. Sie nahm ihn, jagtt: „Grazie 
tante!“ wie Jemand, der an. Dienflleiftungen gewöhnt tft, 
ohne den anzufehen, ver ihm den Dienft leiſtet, und ging 
vornehm gleichgültig durch die Menge, ver alte Diener bin- 
ter ihr, ein Lohnlafai, ver ihr Pla machte, voran. Er 
rief nach der Gondel der Illustrissima — und mit einem un- 
befchreiblichen Gefühl von feliger Zufriedenheit fuchte ich 
Woldemar auf, der mich anfah und fragte: 

„Bas ift Dir denn für ein Glück wiberfahren? hat man 
Dir ein Rendezvous gegeben?” — Ich war in fo heiter 
Stimmung, daß mir all feine fchlechten Späße feinen Ar— 
ger machten, jo intolerant ich fonft gegen fie bin. Spaß 
muß frifch, tüchtig, meinetwegen derb, nur nicht matt fein. 
Hat man dazu nicht Die Courage, fo laſſe man es bleiben. 

Am nächften Morgen fprang ich aus dem Bett and Fen⸗ 
fter und blickte nach ihrem Balcon. Die Drangenbäume wa— 
ren da, die Chaifelongue auch; ihre Füße nicht. Dafür trat 
fie ſelbſt plöglich auf den Balcon, vrüdte ihr Geficht Tieb- 


lich in einen Blütenzweig, pflücte dann einen Eleinern, be= 
feftigte ihn in ihrem Gürtel, und ließ mir ungefähr brei 
Minuten Zeit fie zu betrachten. Es fiel mir ſchmerzlich auf, 
daß fie fo blaß war. Geftern Abend die fchönften Farben, 
heute blaß! .... fie mußte krank fein. Es fill mir nicht 
ein, daß fie fi) geichminkt haben könne. Und mager war 
fie auch — Woldemar hatte Recht! Doch das ift in meinen 
Augen Eein Fehler; nicht blos bei ihr: überhaupt! Ich kann's 
nicht leiden, daß dad Blut langfam genug fließe, um breit 
und bequem Fleifch zu werden. Nur muß ed die rechte Ma- 
gerfeit fein. 

Manche Brauen find Eolofjal groß und eben fo mager, 
mit gewaltigen Gliedern und Bewegungen; die erinnern mich 
an Telegraphen. Andre find Kleiner, aber in ihrer Mager- 
feit herrfchen die Knochen vor und machen ihre Bewegungen 
bart, edig, abgebrochen; die erinnern mich an Heufchreden. 
Wo wenig Fleifh tft, müflen zarte Knochen fein, damit die 
Formen rein und weich bleiben, damit die Bewegungen 
fanft feien und nur an Leichtigfeit gewinnen, damit man 
nicht an Mangel — Sondern an Vergeiftung der Schönheit 
denken bürfe: und fo war diefe Frau. Ihr Gehen war 
Gleiten — ihr Stehen Schweben — aber ohne Unficherbeit 
und Schwanfung. Sie glitt, fie fchwebte fo ficher wie bie 
Himmelsfönigin auf dem halben Mond durch die Wolken. 

Ihre Gondel war früher da als die unfrige, und fie 
fuhr fort. Wie hätte ich verfuchen können ihr nachzufpü- 
ren, da eine Gondel genau wie die andere ausſieht! ich 
mußte dem Zufall überlajfen, ob er mir dad Glück gönnen 
würbe ihr zu begegnen, Jedenfalls rechnete ich auf die 
Venice, wo ich fie am ungeftörteften und längſten betrachten 
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fonnte. Aber wie ver Zufall Taunifch ift! als wir die Gon⸗ 
del vor ver Kirche del Redemtore verließen, erſchien fie in 
der Thür. 

„Da ift die hübfche Frau von geftern Abend!“ rief 
Moldemar und berührte meinen Arm, um mich aufmerkſam 
zu machen, mich, ver ich feit fünf Stunden nur nad) ihr 
mich umgeſchaut hatte! 

Sie blickte recht3 und links, nachdenkend, finnend, als 
wolle fie die Gegenflänvde in ihre Seele aufnehmen; vabei 
ging fie vorwärtd an die Treppe, und glitt plöglich über 
die erfte Stufe hinab. Eine unerträgliche Empfindung! 
man bat ven ganzen Schref des Fallens! Sie erjchraf 
auch heftig, denn das Blut ftieg ihr in die bleichen zarten 
Wangen, doch fehrie fie nicht auf, und machte Feine ungra= 
ziöfe Bewegung. Woldemar und ich waren beide raſch an 
fie herangetreten, und boten ihr hülfbereig die Hand. Aber 
mit einer leifen Kopfneigung fagte fie: „Grazie tante,“ und 
ging zwifchen und durch, ihrer Gondel zu, die ich an dem 
alten Diener mit weißem Haar erkannte, welcher dort auf 
fie wartete. Ob fie mich angefehen, wußte ich nicht genau; 
jedoch der Ton ihrer Stimme war freundlicher als geftern, 
und zu meinen Füßen lag ein Eleiner Zweig Orangenblüte, 
der aus ihrem Gürtel gefallen war. Sie hatte ihn nicht 
fallen laſſen, vennoch freuete ich mich über dieſe Huld — 
des Schickſals, und nahm ihn eilig auf. Er war ganz 
friſch. If ihr Gerz fo Talt, daß feine Blume daran welkt? 
fragte ich mich heimlich. Oder, ſetzt' ich rafch Hinzu, iſt es 
fo tropifh, daß fi Pie Orange dort in ihrer Heimat 
fühlt und immer blüht? — Ih verwahrte fie an meiner 
Bruft und jah mit Ungeduld der Opernſtunde entgegen. 
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Ich glaube, ich war der Erfte im Saal. Doch wie ich 
wartete und ſpähte — fie Fam nicht, ich Hatte umfonfl ge= 
boft! ih war mit ver Begegnung am Morgen für dieſen 
Tag abgefunden! 

Ziemlich verdrießlich und übernatürlich gelangweilt ging 
ich nach der Oper mit Woldemar auf den Markusplatz, 
wo wir gewöhnlich vor einem Cafe Gefrornes aßen oder 
Zeitung lafen oder die Menfchen, welche fich dort verfam= 
melten, in Augenfchein nahmen. Ich warf mich auf einen 
Stuhl, nahm ein Zeitungsblatt und wollte mich eben zum 
Lejen bequem zurecht feßen, als ich mein Auge auffchlage 
und fie erblide, ganz nah, mir gegenüber! die Arme ſan— 
fen mir herab; noch behielt ich Die Zeitung wie einen Fä— 
cher in ven Händen, hinter welchem ich fie ungeftört belau= 
ſchen konnte. Sie aß Gefrorned; der alte Diener fland 
hinter ihrem Stuhl. Ich wunderte mich, daß fie fo allein 
da war: ein Diener zählt nicht. Dann dachte ich wieber, 
ed könne ihr unmöglich etwas Unangenehmes begegnen. 
Und wirklich begegnete ihr auch nichts. Nachdem fie ihren 
Becher fortgegeben, ſchlug fie Die Arme über einander, und 
ſah über alle Menfchen und auch über mich hinweg bie 
Markusfirche an, welche vom Mond beleuchtet wurde. Wie 
hätten auch die Menfchen fie feifeln können! ihr Auge war 
wie dad der Engel nur dazu beflimmt das Gute und Schöne 
auf ver Welt zu fehen. 

Eine Gefellfhaft, welche vie Site um fie her inne ge- 
habt, erhob fih und ging fort, Männer nahmen die leeren 
ein. Ein ältlicher, langer, dürrer Mann betrachtete feine 
Nachbarin, folgte der Nichtung ihres Blicks und fagte 
darauf: 
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„Una bellissima chiesa!* — Da fie mahrfcheinlich nicht 
glaubte, daß dieſe geiftreiche Bemerkung an fie gerichtet fei, 
fo gab fie Feine Antwort. Da fragte er direkt: „Non & 
vero, Signora?“ 

„E vero, Signor!“ entgegnete fie lakoniſch. Der dürre 
Mann war mit der Untwort zufrieden und feßte nicht bie 
Unterhaltung fort. Doc) ein junger, fehr elegant gekleide— 
ter, hatte fich nach) ihr umgewendet, als fie jene drei Worte 
fagte, rückte feinen Stuhl fo zu ihr heran, daß er ihr ins 
Gejiht ſah, und begann eine franzöftfhe Converfation, 
d. h. er ſprach. Sie erwiderte Feine Sylbe, fie hörte nicht 
einmal hin, denn ihr Antlig veränderte nicht feinen Aus— 
druck, ihr Blick nicht feine Richtung: es war, als gehe fie 
das Alles gar nicht an, bis fie zulegt langſam aufftand 
und zu ihrem alten Diener fagte: 

„Rah Haufe gehen.‘ 

In meinem ganzen Leben Hab’ ich mich nicht fo ge= 
fchmeichelt gefühlt ein Deutfcher zu fein, ald in nem Mo— 
mente! Wir waren Landsleute! Ich glühte vor Patriotis- 
mus wie ein beutfcher Student, der eben fingt: „Was ift 
ded Deutfchen Vaterland?“ — Ich fprang auf und eilte 
zu ihr, und hatte dermaßen alle Befinnung verloren, daß 
ich fagte: 

„Gnäbigfte Frau, erlauben Sie mir Sie an Ihre Gon- 
del zu begleiten.” 

Sie fah mich äußerſt befrembet an, ſtand ftill und fagte: 
„Kennen Sie mich? Haben Sie mir etwas zu jagen? Sie 
find ein Deutfher ... . . Was mwünfchen Ste?” 

Es kam ihr nit in den Sinn, daß ich mich ihr ald 
Beſchützer anbieten wolle, und ich fah den Moment kommen, 
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wo fie mich wie einen anftänvigen Bettler behandeln würde. 
Um dem vorzubeugen, fagte ich ruhiger: 

„Sch Tenne Sie nicht, gnädigfte Frau, und wünſche 
nichts als Ihnen in diefem Gedränge Plat zu machen, denn 
Sie find allein.” 

„Ih danke Ihnen, mein Herr, ich babe meine Bedien⸗ 
ten,’ fagte fie ganz mild und ganz falt, und neigte faſt 
unmerklich den Kopf zu meiner Entlafjung. Der Alte ſtand 
binter "ihr, der geftrige Lohnlakai tauchte auch irgendwo 
aus der Menge auf; fie wendete fih zum Gehen. Da, ald 
ob ihr einfiele, daß ich nur ungeſchickt, nicht unbeſcheiden 
fein mögte, wendete fie langſam das ſchöne Haupt zu mir 
zurüd, und fagte mit einem ganz golonen Klang: „Grazie 
tante.“ Dann ging fie wirflih, und der Markusplatz war 
mir verödet. 

AL wir eine Stunde fpäter unfern Leone bianco er= 
reichten, bemerkte ich, daß ihre Fenſter hell erleuchtet wa⸗ 
ren, und ich brachte Die ganze Nacht mit Plänen bin, um 
ihre Belanntfchaft auf eine regelrechte Weile zu machen. 
Der Gedanke von ihr für einen zupringlichen Geden gehal= 
ten zu werben, war mir unerträglih. Mir fchien, daß ihre 
gute Meinung ein DBrevet der Würdigkeit verleihe. Erft 
- gegen Morgen fchlief ich ein und erwachte fehr fpät. Wein 
erftier Gang war zum Senfter, mein erfler Blick auf ven 
Balcon. Ich rieb mir die Augen, denn ich erfannte ihn 
nicht. Keine Orangenbäume, Eeine Chatfelongue! ein Fuß⸗ 
teppich hing über die Baluſtrade, und nad einer Weile er⸗ 
fhien ein gefchäftiger Burſche und Elopfte ihn aus. 

Wenn fie weg wäre! dachte ich athemlos, und um der 
qualvolfen Ungewißheit fogleich ein Ende zu machen, rief 





ich dem Burſchen Die Frage zu, ob dort Zimmer zu ver- 
miethen wären. 

„Si, Signor!“ jagte er freundlih. Alſo fort! fort! 
Und wie follte ich fie wiederfinden! wer war fie? wo lebte 
fie? Ich fragte den Menſchen, ob er nicht wife, wohin die 
Dame gereift ſei, die hier gewohnt habe. Das wußte er 
nicht; aber ihren Namen, einen ganz unverflänplichen pol⸗ 
nifchen nannte er, und fügte hinzu, ihr Mann fei geflern 
Abend gefommen, um fie abzuholen. Und fo war fie fort. 

Ich fiel in meine frühere Upathie zurück, ver aber eine 
Traurigkeit beigemifcht war, die ih fonft nie, wenigſtens 
nicht anhaltend, empfunden. Wir blieben noch acht Tage 
in Venedig, gingen dann über Trieft nach Wien; doch mein 
Interefle für die Reife war tobt. Woldemar fagte: 

„Du haft Dich im Anfang übernommen! wir haben das 
Merkwürdigfte zuerft gejehen, nun bift Du blaſirt und nichts 
macht Effect auf Did — Dann bift Du langweilig. Du 
begehrft immer Ereitation !’ 

Ich ließ ihn reden. Er iſt ein braver Menfch und mein 
guter Freund; doch Gott behüte mich vor Erklärungen mit 
ihm! Uebrigens war ich wirklich des Reiſens ganz jo über- 
vrüffig, wie ich vor der Reiſe meiner Gefchäfte und Vers 
gnügungen übervrüffig war und fo langte ich in Berlin an, 
feft entſchloſſen mich alles Ernfted in meine Carriere zu 
werfen. Darüber war mein guter Onkel eben fo erfreut, 
als über meine Rückkehr, doch meinen Wunfh, nad) den 
Rheinprovinzen geſchickt zu werben, konnte er nicht erfüllen; 
ich follte nach PVofen. Im Grunde war mir auch jeder Ort 
einerlei. Damals ſchon fchlug mir mein Onkel vie Heirath 
mit Leonoren vor. 


— 1A — 


„Ich habe Euch Beinen die frühnerftorbenen Väter, fo 
gut ich konnte, erſetzt, fagte er, und habe Euch lieb wie 
meine Kinder! Kannfl Du nicht mit ihr glüdlich fein, 
Julian?“ 

„Rein, Onkel!” antwortete ich ganz beftimmt. 

„Gut, gut! entgegnete er freundlich, ich überrede Dich 
nicht; aber fie ift noch jehr jung, fie wird noch fchöner 
werden, ſie ift gejcheut, fie ift reich, und ich gebe Dir 
mein Vermögen, dann bift Du dereinſt eben jo reich als 
fie — Du haft Jahre vor Dir, um Dich zu befinnen, mein 
Junge.” 

Ich dankte ihm gerührt für feine väterliche Liebe, Doch 
für die Zukunft wie für jezt wies ich die Verbindung mit 
Zeonoren zurück. Das Mädchen hat mir nie gefallen — 
wahrfcheinlich weil fie mir gefallen wollte, ernfthaft gefal- 
In! D arme Weiber! Wir finden Euch anzichend und 
liebenswürdig, wenn Ihr Alles aufbietet, was Euch an 
Geift, Güte und Grazie zu Gebot fteht, um und ein Paar 
Stunden oder Tage zu amüjiren. Wollt Ihr aber viele 
Gaben anwenden, um und dauernd zu feileln, fo verlieren 
fie allen Reiz, allen Werth in unfern Augen! 

Ich fuhr mit dem Eilwagen nad Poſen. Syloio R., 
mit dem ich damals fehr liirt war, und der nach Königs- 
berg reifen mußte, machte meinetmegen ven Umweg über 
Poſen. Zwei Brauenzimmer waren unfre Reifegefährtinnen: 
eine Eleine fechözehnjährige Verfon, die, eben aus dem Lui— 
fenftift entlaffen, eine Stelle als Erzieherin in der Gegend 
von Pofen antreten wollte — ein Gänschen, wenn ich je 
eins gekannt habe! das Ludovike hieß, und und unerhört 
amüfirte; und eine ältliche, fanft und verſtändig ausfehenne 
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Frau, die mit Niemand fprach, um nichts fich bekümmerte, 
und fehr einfach, aber ordentlich gefleivet war, indeſſen 
Fräulein Ludovike einen rofenfarbenen Florhut trug, über 
den ein flaubiger Berliner Sommer triumphirend dahinge— 
zogen war. Den elterlichen Namen dieſes Gänschens hab’ 
ich vergeflen; doch das fürchterliche Lubonife, dad man mit 
aufgeblafenen Baden anheben und mit dem eigenfinnigen 
Anhängfel „ike“ beenden muß, hat jich mir eingeprägt. 

Die Zungenfertigfeit und die oberflächliche Vielwiſſerei 
dieſes Perſönchens begann uns läftig zu werben, als fie 
zwei Stationen diefjeit Poſen den Eilmagen verlief, um 
ihrer neuen Beſtimmung entgegen zu geben. Ich blieb fo 
gut wie allein mit Sploio, denn die ältliche Frau rechneten 
wir nicht, und, nachdem wir viel über feine damals ſehr 
verwickelten Angelegenheiten gefprochen, fragte ich ihn: 

„Du kennſt ja alle Welt: weißt Du nicht, ob Präfivent 
Sonskyh verheirathet iſt?“ 

„Freilich! entgegnete er, Gräfin Vincenze Norfelt hat 
ſich herabgelaſſen, ven bourgeois-gentilhomme mit ihrer 
hochgebornen Hand zu beehren.“ 

„Warum denn? ift fie alt und garſtig?“ 

„Keineswegs! aber er ift reich. Sie war ſchon zweimal 
verlobt mit Männern, die ich beide Tenne, aber fie hat 
jeveömal mit ihnen gebrochen, nachdem fie genaue Auskunft 
über das Vermögen ihrer Prärendenten erhalten. Andere 
fagen, es fei aus Launenhaftigkeit gefchehen; das glaube ich 
aber nicht. rauen haben immer ihre heimlichen Berech— 
nungen, und der alte reiche, eitle Präfivent ift, gewiß ein 
ſehr bequemer Ehemann.’ 

„Iſt das fo? rief ich lachend; mein Onkel Hat ihn mir 


— 116 — 


als einen tüchtigen Arbeiter und ehrenwertben Mann ge= 
nannt.“ 

„Das ſtreit' ich nicht, entgegnete Sylvio, mais l’un 
n’emp£che pas l’autre, um fo mehr, da er funfzig Jahr alt 
ift, und fie fünfundzwanzig.“ 

„Kennft Du fie?‘ 

„Richt perfönlich,” fagte Sylpio. 

Zu unferm unbefchreiblichen Erftaunen hub die ſchweig⸗ 
fame rau zu mir gewendet an: 

„Hätte diefer Herr die Ehre Frau von Sonsky perjün= 
lich zu kennen, fo würde er in einem andern Ton von ihr 
fprechen. Bon Allem, mas er gefagt hat, ift nichts wahr, 
ala daß fie zweimal ihre Verlobungen gebrochen hat.‘ 

„Alſo doch!“ rief Syloio. 

„Woher Eenien Sie Brau von Sonsky fo genau?‘ 
fragte ich. 

„Ih war die Kammerfrau ihrer Mutter und bin jezt 
in ihrem Dienſt.“ Sie fagte dies Alles jo beſcheiden, ſo 
rubig, daß ihre Worte viel mehr Einpruf auf mich mach— 
ten, ald Syloiod. Der fagte auf englifch zu mir: 

„Wie glücklich, daß ich nicht an Deiner Stelle bin! 
diefe Zofe würde mir fehr bei ihrer Gebieterin ſchaden.“ — 
Dann fprachen wir von andern Dingen, und erreichten bald 
darauf Pofen beim Heftigften Schneegeftöber. Es war ver 
legte Abend des Jahrs; wir verplauberten ihn behaglich 
beim Champagner. Mir war leicht zu Sinn. Ich ging 
recht muthig in das neue Jahr und die neuen Verhältniſſe 
hinein. . 

Als ich ein fingerlanges, englifches Portefeuille aus mei- 
ner Brufttafche z0g, um eine Notiz für Syloio herauszu⸗ 
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fuchen, fiel mir ein fleiner trodner Drangenzweig in bie 
Hand. Es war der aus Venedig. Ich Hatte ihn ganz ver⸗ 
gefien, doch nicht feine ehemalige Befiterin, wie man auch 
nicht eine griechiiche Statue oder ein Nafaelifches Gemälde 
vergißt. Ich hielt das Ziveiglein an die Flamme des Lichts, 
und ließ es langſam auffniftern. 

„Was macht Du da? fragte Sylvio befrembet; ift es 
ein Symbol, daß Dir eine füße Hofnung in Rauch aufges 
gangen?” 

„D nein, entgegnete ich; ich mag nur nicht, daß lieb⸗ 
liche Erinnerungen zu Staub werben, wie melfe,.zerfallenne 
Blumen.” 

„Brachteft Du fie von Deinen Reifen mit? erzähle noch.” 

Ich erzählte; doch das Rechte nicht — Ich weiß nicht‘ 
warum. 

Am andern Morgen fuhr Sylvio nad) Königäberg, und 
ich eilte mich meinem SPBräfidenten, Herrn von Sondfy, vor⸗ 
zuftellen. Ich fand einen ältlichen Mann mit einem wol- 
wollenden Geſicht und affablen Manieren, vie aber etwas 
zu protectorifch waren, um angenehm — und zu fchwers 
fällig, um vornehm zu fein. Sylviod Epithet ‚ver eitle 
Präfident” und „le bourgeois-gentilhomme“ fielen mir 
nur bei diefen Manieren und feiner Sprachweife ein; was 
er fagte, war gut, mwolmeinend und verftändig, nicht geift« 
reich und nicht oberflächlich. Sein Haus war in dem Styl 
eingerichtet, den man comme il faut zu nennen pflegt; und 
der durchaus den Prunk ausfchließt, womit Emporkömm⸗ 
linge fih zu umgeben pflegen. Ih fand, daß Sylpio 
nach jeiner gewohnten Weife arg übertrieben babe. Am 
Schluß meined Beſuchs lud er mich zum Fri ein und 

Der Rechte. 
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feßte Hinzu: „Dann werd’ ich Sie auch meiner rau bor= 
ſtellen.“ 

Nachdem ich eine Maſſe Beſuche bei allen Perſonen ge— 
macht, mit denen ich in Verbindung trat, ging ich um vier 
Uhr zum Präfidenten. Ich Hatte mir vorgeſtellt, daß ein 
Diner bei ihm am Neujahrstage ein glänzendes fein würde, 
und fo war e8 denn auch. Wenigſtens vierzig Perfonen be= 
fanden fi im Salon, als ich eintrat. Herr von Sonsky 
fland der Thür nah, und führte mich zu einer Danıengruppe, 
die am Kamine die Frau vom Haufe umgab. Sie wendete 
und den Rüden zu. Als ihr Mann jagte: 

„Liebe Bincenze, bier bringe ich Dir den Herrn von 
Ohlen“ — kehrte fie ſich langſam um, und ich wäre faft 
in die Knie gefunfen vor freudiger Überrafchung, denn ich 
fland vor meiner Unbekannten. Sie ſah mich Far an mit 
ihren Diamantenen Augen und fagte nur: „Willkommen!“ 
— denn zwei Damen traten ein, fie ging ihnen entgegen 
und id) 309 mich zurüd. 

Mer hat nicht einen Brief, einen Schlüffel, ein Papier 
mit Angft und Unruh gefucht und wieder gefucht, und dann 
die Hofnung des Findens gänzlich aufgegeben, wenigftend 
immer ſich wiederholt: Ich find’ ed nicht mehr, es iſt ver- 
Ioren! — und auf einmal liegt e8 unter feiner Sand. Nun, 
dies frohe Gefühl, in dem Maß erhöht, als eine Perſon 
wichtiger iſt als ein Brief, zog in meine Bruft. Als ich 
zufällig in einen Spiegel ſah, flaunte ich felbit über mein 
glückſtralendes Geſicht. Nicht einen Moment verlor’ich Vin⸗ 
cenze aud ven Augen: ich glaube, alle Übrigen müffen nich 
für ftupive an dieſem erften Abend gehalten haben, denn ich 
wurde hie und da vorgeſtellt, ich traf-die Perfonen wieder, 
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die ih am Morgen befucht — und ich war von einer Zer—⸗ 
ftreutheit, daß mir der Kopf wirbelte; ich wollte nichts hö⸗— 
ren, nichts wiffen, ald das Eine: ob fie mich für einen 
unbefcheidenen Gecken halte, oder nicht. Ich Hatte Feine Ge= 
legenheit mich ihr zu nähern; ed waren wichtige Leute und 
vornehme Leute da, und ich war ein unbedeutender Menfch, 
ih mußte mich begnügen fie aus der Ferne zu bewundern. 
Das that ich denn. Gott! wie fie ſchön war! viel, viel ſchö— 
ner als in Venedig, denn Das fchwarze Kleid war zu hart 
für fie; jezt trug fie eind von weißem Gachemir, auf ihren 
zarten Locken ein Eleined Barett von weißem Kreppflor, und 
um ven Hald eine weiße Boa. War e3 die meiße Klei- 
dung, das Schwebende der Geftalt und der Bewegungen, 
das Aetherifche der ganzen Erfcheinung, genug ich fand eine 
unglaubliche Aehnlichkeit zwifchen ihr und dem Staubbach 
im Thal von Rauterbrunnen. Ja, der Staubbach, ven ich 
vor zwei Jahren wiederſah, tft vie alleinzige Erſcheinung 
geweien, die mich je an Vincenze erinnert hat und an fie 
erinnern wird. 

Nah dem Diner trat fie zu mir heran und fragte mit 
unbefangner Freiheit: 

‚Bo Hab’ ich Sie gefehen, Herr von Ohlen? Sie find 
mir befannt.” 

„Wenn ich e8 fage, werden Sie mir nicht zurnen?“ 

„Haben Sie mir dazu Veranlaſſung gegeben?“ 

„Vielleicht abſichtslos.“ 

„Dann zürne ih nicht! .... Alſo, wo ſah ich Sie?“ 

„In Venedig, gnädigſte Frau.“ 

„Ah, auf dem Markusplatz“.... — 

„Da fahen Sie mi! ich fah Sie in der Penice. 
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auf den Stufen ver Kirche del Redemtore, auf Ihrem 
Balcoın’ ....— 

„Dann find wir ja alte Bekannte,” unterbrach fie mich, 
und erzählte mir, daß ihr Mann fie einige Tage in Vene⸗ 
dig gelaffen und eine Fahrt nach Trieft gemacht habe, allein 
— weil fie die Seefahrten nicht liebe. Wir fprachen no 
viel von Venedig. Ich fühlte mich befreit und in mein 
Bleichgewicht zurückverſetzt. Das Glück, welches mich fpäter 
in ihrer Nähe wie ein Strom überbraufte, fing an feine 
Wellen um mein Herz zu fchlagen. — Die Tage der Selig- 
feit begannen. 

Ich kann nicht Schritt vor Schritt der Entwidelung 
meiner Xiebe nachgehen. Mir fcheint fogar, daß fie fih gar 
nicht entwidelt Hat, fonvern daß fie fertig da lag, feft und 
ſtark, wie ein geharnifchter, fchlafender Krieger, ver ruhig 
auffteht, wenn die Schlachtmufif ihn ruft, und der da ift 
für Leben und Tod. Sp war meine Liebe da. Ich täufchte 
mich nicht darüber, ich erfchraf auch nicht Darüber — ich 
liebte jie fort. Was gewann ich? was beſaß ih? — DO, 
all die derben Hanpgreiflichkeiten der Exiſtenz, welche vie 
Menfchen Breude und Genuß getauft haben, um dieſe Ba— 
ftarde des Glücks ſchicklicher Weife bei fi aufnehmen zu 
dürfen — alle, alle, würd’ ich bingeben, wenn ich nur 
einen einzigen Moment in ihr Auge fehen vürfte, wie da— 
mald. Bah! es ift Wahnfinn eine Frau fo zu lieben, bie 
mir nie gejagt hat: Ich Liebe dich! Aber Andre haben es 
mir gejagt und logen: dad war Wahnfinn. Die Lüge ift 
Thorbeit, die Wahrheit nie Doch nur die Realitäten find 
wahr, fprechen die Leute. Falſch! grundfalſch! Kein Wein-, 
oder Ehren= oder Liebesraufh, kein Kuß und feine Um— 
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armung, fein Feſtmahl und fein Jubellied dauert ewig; iſt 
denn das wahr, wa8 vergänglich iſt? O nein, nein, tau= 
ſendmal nein! nur das Unvergängliche ift wahr. 

Herr von Sonsky war Außerft freundlich für Alle, die 
zu feinem Collegium gehörten, und eben fo gaftfrei für 
Fremde. Vielleicht gefiel fich feine Eitelkeit in dieſen patri= 
archalifchen Tugenden. Gewiß tft e8 aber, daß fein Haus, 
Dank feiner Frau, zu den angenehmften gehörte, die ich je 
beſucht. Er fühlte das, fühlte, wie wichtig der feine Tact, 
die gewandte und doch fo nachläffige Anmuth diefer Frau 
war, und trug fie auf Händen mit einer Anpacht, mit einer 
demüthigen Freude die fogar mich rührten, mich, ver Kein 
Opfer und feine Huldigung zu groß für fie fand. Ich fah 
fie täglih. Monate lang war ich glüdlich geweien in die— 
fem Umgang, hatte nichts gehoft und wenig gewünicht. 
Ah, es tritt en Moment ein, da Hoft man aud noch 
nicht, aber man wünfcht ſchon unendlig — und damit 
beginnen die Qualen des Glücks. 

Und war fie denn glüdlich in der Verbindung mit einem 
Mann, der ihrem Geift, ihrem Herzen unmöglich genügen 
konnte? war fie befriedigt durch die temperirte Wärme vieler 
Ehe, fie, die Glut⸗ und Feuerfeele, aus der die Flamme 
der DBegeifterung bei der lindeſten Berührung ſprühte? — 
Ich wußte ed nicht; ich konnt' und konnte es nicht ergrün= 
den. O, fie hätte nicht zu Tlagen brauchen, nicht mit 
Worten, nicht mit Blicken, und ich hätte fie verſtanden! 
Nur ein Hauch von Schwermuth, nur ein Schatten von 
Sehnſucht auf ihrer Stirn, um ihren Mund — ich hätte 
ed verftanden! Aber nein! bei aller Lebendigkeit ihrer Ge⸗ 
fühle, bei aller Aufrichtigfeit ihres Characters — durch 
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jene immer unbefangen, durch dieſe immer natürlich — bei 
aller Simplicität einer reinen Seele, die keinen Ausdruck 
und keine Empfindung zurückhält, die ſich nicht ſcheut in 
Meinung und Uriheil ihr Inneres zu offenbaren, die immer 
auf den Grund der Dinge geht, weil fie gewohnt ift auf 
dem Grunde ihred Wefend, wie auf dem des Meeres, Per— 
len zu finden: bei dem Allem war und blieb ihr Herz mir 
unergründlich. War es ſchon gefeffelt, oder ganz bon der 
Pflicht erfüllt, oder verjchmähte ed meine Huldigung? Sie 
war ſehr freundlich mit mir, freundlicher al3 gegen zehn 
Andere; doch nicht freundlicher ald gegen einen jungen Po— 
len, ver auch täglich in ihr Haus Fam, und der freilich ein 
äußerft geiftreicher, angenehmer Menſch war. Obgleich ich 
ihn zuweilen haßte, wenn fie länger oder lieber‘ mit ihm 
als mit mir fprah, jo konnte ih doch nicht dem Zauber 
feiner Unterhaltung widerſtehen, und dachte oftmald, von 
feiner Liebenswürdigkeit überwunden, fie könne mich nicht 
neben ihm bemerfen. Dann padien mich Eiferfucht, Trotz, 
Muthloſigkeit; ich ging in zwei ober drei Tagen nicht zu 
ihr; aber dann Fam eine Einladung des Präfiventen, over 
die Sehnſucht nad) ihrem Anblick wurde unwiderſtehlich — 
genug, ich ſtellte mich wieder ein; nnd wenn fie dann in 
ihren langen, zauberhaften Blick mich widelte und fagte: 

„Sie waren vecht lange nicht bei mir” — fo zer- 
ſchmolz aller Trotz und aller Gram meined Herzens, und 
ich fragte mich heimlich, ob e3 Denn etwas Höhere zu er⸗ 
reichen gaͤbe. 

Als ich eined Morgens — ich glaube, ed war tor ver 
eigentlichen Beſuchſtunde — zu ihr Fam, fand ich fie ganz 
in Schreiben vertieft, jo daß ih an ibrem Stuhl fand 
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und meinen Morgengruß wieberholte, ehe fie mich hörte und 
aufjah. 

„Wenn ih Sie ftöre, fo fhiden Sie mich fort,” 
ſagte ich, 

„Sie ſehen fo betrübt dazu aus, daß mir der Muth 
fehlt,“ rief fie lächelnd. 

„Und was befchäftigte Sie fo jehr?” fragte ih, und 
etablirte mich jo raſch wie möglich neben ihr, damit ihr 
fein Gedanke an dad Fortichiden komme. 

„Ich überjebte eine Stelle au ven Confessions de St. 
Augustin.” 

„Das Buch kenne ih nicht,” fagte ih und nahm es 
vom Schreibtiih. Es war in violetten Sammt gebunden, 
mit golonen Klammern und Beſchlag. Bor vem Titelblatt 
war eine wunderfchöne Miniaturmalerei auf Pergament, den 
Heiligen varftellend in feiner Bifchofstracht mit den Attri⸗ 
buten, welche die Künftler ihm geben: in ver Linken ein 
Buch, in der Rechten ein flammenves Herz. In ven vier 
Eden des Blatted waren zwei Engeld= und zwei Teufeld- 
geftalten, die in ihren Händen Ketten hielten, in deren 
Mitte auch flammende Herzen hingen; um dieſe Herzen 
fehienen fie zu ringen. Nichts war fauberer und andächtiger 
gemalt, als dieſe Kleine ſymboliſche Arabeske, die rund um 
den Rand des Pergamentblatted Tief. Dies Bildchen war 
alt, und auch das Franzöfifch nicht modern. Vincenze fagte: 

„Ich kenne dies Buch feit meiner Kindheit, wo ich es 
in den Händen meiner Großmutter ſah und das Tiebliche 
Bildchen kindiſch bewunderte; feit meiner Jugend, mo meine 
Mutter es mich verftehen lehrte; und ſeitdem immer befler 
‚ und befier durch mich felbft.“ 
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„Und was ſteht in vem Buch?” fragte ich. 

Sie nahm es aus meiner Sand, ſchlug, ohne zu bläte 
teen, eine Stelle auf und zeigte fie mir mit dem Finger. 
Ich las: „Mon bonheur eüt été d'être aimé aussi bien que 
d’aimer; car on veut trouver la vie dans ce qu’on aime.“ 
Die Stimme verfagte mir; nie, niemald war ver tieffte, 
mächtigfte Wunfch meines Herzens fo einfach, fo ernft aus- 
gefprochen. Wieder nahm fie dad Buch und ſchlug wieder 
eine Stelle auf, die fie mir mit dem Finger bezeichnete. 
Ich las: „J’etais miserable, car on l’est des qu’on livre 
son coeur à l’amour des choses qui passent.“ Ich ließ 
das Bud) auf meine Knie und den Kopf in meine Hand 
finfen, war es Zufall, daß fie mir dieſe Zeilen zu leſen 
gab? welche Antwort auf die ftumme Frage meines Herzens 
— oder vielmehr, welche Deutung durfte ich ihnen geben? 
Nach einer Pauſe fragte fie: 

„Beſinnen Sie Sich etwa, ob der Heilige Necht hat?“ 

„O er bat Necht! er bat Recht!” rief ich außer mir. 

„Nicht wahr?” fagte fie, und zum erfien Mal fah ich 
einen Ausdruck von fo überirbiicher Schwermuth in ihrem 
Auge, daß ich überrafcht fragte: 

„Und dad macht Sie traurig?” 

„Die Erfenntniß, wie leicht wir unfer Herz an ber- 
gänglicdhe Dinge hängen können — ja, die madıt mich 
traurig.” 

„Und was nennen Sie vergüngliche Dinge?” 

‚Alles, was nicht Gott iſt.“ 

„Gnädigſte Frau, fagte ich lächelnd, das klingt fehr 
einfach und iſt doch ſehr unbeſtimmt.“ 

„Nun: Alles, was ich über kurz oder lang wie Staub 
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von mir abfchüttele — Befriedigung meiner Wünfche, fehmei= 
chelnde Thorheiten, Erreichung egoiftifcher. Ziele, Leinen 
ſchaften .... — ift das beſtimmt genug, um von Ihnen 
veritanden zu werden?” 

„O ja! und zwar in der tiefften Seele verflanden,. naͤm⸗ 
lich als wahr erfannt, ald wahr empfunden. Uber e8 giebt 
ein Gefühl, das fich wie Fein andres unferd Herzens bemei- 
ftert, dad millionenmal entweiht, doch ewig feine urfprüng- 
liche göttliche Abfunft bewahrt, und das wir nicht wie 
Staub von und jchütteln” .... — 

„Ja, die Liebe!‘ unterbrach fie mid. 

„Mnd, nicht wahr, die Liebe rechnen Sie nicht zu ven 
vergänglichen Dingen, gnäpigfte Drau?” fragte ich fait be= 
Elommen, denn ihr Auge lag mit einer unbeftechlichen Klar- 
heit auf dem meinen. 

„Se nachdem ihr Gegenftand und ihre Wirkung iſt,“ 
antwortete fie. 

„Mnd was verlangen Sie von Beinen?” 

„Daß fie dem, der da liebt, die Kraft geben fich oder 
die Welt zu überwinden, und fich auf einen Plag zu ftellen, 
den er ohne die Liebe nie erreicht haben würde.” 

„Wenn Sie alſo in diefer Weife liebten over geliebt 
würden, fo würden Sie nicht fürchten Ihr Herz an Vers 
gängliches verſchwendet zu haben?‘ 

„Rein! denn dieſe Liebe wäre durch ihre ewig wirkfame 
Kraft ewig in mir, und nur das verlange ich, aber das... 
durchaus!” 

„Und haben Sie fo geliebt?” fragte ich fo beftinmt, 
daß es faſt hart Fang. 

„Wenn Sie darunter die Liebe zwifchen Mann und Frau 
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verſtehen — nein! aber dennoch muß ich Ihre Frage beja— 
ben, denn ich liebe fo... . eine Frau, eine Todte..., 
meine Mutter. Ihre Seele hat fich der meinen bemeiftert, 
und läßt nicht zu, daß dieſe etwas thue, was ihrer un— 
würdig wäre. Iſt dad Feine Liebe, Herr von Ohlen?“ 

„Es it auch Liebe, gnädige Frau” — fagte ih, und 
hätte mein halbes Leben verfchentt, wenn nicht ein Diener 
eingetreten und mehre Perſonen gemeldet hätte, die unfre 
Unterhaltung flörten. Vincenze nickte mir holdſelig zu, wie 
um mir zu jagen: auf ein ander Mal! und ich blieb, um 
wenigftend ihre Stimme zu hören, welche die alltäglichften 
Worte gleichſam vergolvete. 

Man ſchlug ihr vor in das Schaufpiel zu gehen, wo 
am Abend ich weiß nicht mehr welche Pofle gegeben werben 
follte. Sie willigte ein. Ich wußte, daß vergleichen Pofſen 
fie tödtlich langweilten und fragte: 

„Aber wollten Sie nicht heut Abend ein Paar dringende 
Bejuche machen?” 

„Mein Gott, Herr von Ohlen, rief eine der Damen 
ganz ungebuldig, warum fuchen Sie Frau von Sonskys 
Willen wankend zu machen!” 

„Keineswegs! vief ich; ich verſuchte nur fie bei dem feft- 
zuhalten, den fie bereits ausgeſprochen.“ 

„Ah, ſagte Vincenze lachend, fürchte doch Niemand 
etwas für oder von meinem Willen, ich babe gar kei— 
nn” ....— | 

„Als den immer liebenswürbig zu fein!” rief jene Dame 
und umarmte fie. 

„Als den, meinen Willen für viefenigen Dinge aufzu⸗ 
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iparen, weldye ver Mühe werth find, daß man fie wolle” 
— fuhr Vincenze fort. 

„Gott, Sie charmante Frau! rief jene Dame mit einer 
abermaligen Umarmung; jedes Mal, daß ich bei Ihnen ge= 
weſen, bringe ich mir eine Bemerkung, ein Urtheil, kurz 
irgend ein Wort: zurück, welched verviente von der ganzen 
Welt anerkannt zu werben.” 

„Es paßt doch nur auf mich, Liebfte, entgegnete Vin- 
cenze gelaflen; mer einfamer und ſchutzloſer ald ich in ber 
Welt fteht, muß in allen Dingen feinen beffimmten Willen 
haben.” 

„Sa ja! Sie find ein Engel! lautete die Antwort, und 
ganz befonvers heute, wo wir und doppelt amüfiren wer⸗ 
den, weil Sie von der Partie find.” 

Eo war fie immer — weih und ſchmiegſam. Dan 
hätte meinen bürfen, fie folge jenem äußern Impuls. Doch 
wenn mich dann eine triumphirende Freude ergriff, To fah 
ih, um mich zu moderiren, ihren Buß an — und zagte 
wieder, denn deutlich ſah ich ein, daß dieſer Buß auf eig- 
nen Wegen gebe. 

Einft fand ich fie leidend und todtenbleich auf dem So= 
pha liegend. Herr von Sonsky war bei ihr, und jene 
rau, mit der ich die Eilwagenfahrt gemacht, und der ich 
ſeitdem häufig im Hauſe begegnet war, denn Vincenze hatte 
fie zur Haushälterin gemacht; fie hieß Madame Grün. Sie 
faß im Fenſter an einem großen Stickrahmen und nähte feinne 
Deden: ich z0g gleich voll Entfegen den Schluß, daß Vin— 
eenze fehr krank fein müffe, weil förmlich eine Pflegerin bei 
ihr inftallirt war. Ich Hatte gefunden, daß fie während 
des ganzen Winterd nicht fo blaß audgejehen, ald in 


Venedig; jezt erfchrak ich fürchterlich vor dieſem kranken 
Ausfeben. 

„Es tft nichts, meine alte Frühlingskrankheit! fagte fie, 
als ich mich ihr mit unfäglicher Angft ftumm näherte; — 
mein Dann weiß, es ift gar nichts!“ Sie ſah ihn an, nicht 
Troft ſuchend, fondern gebend; aber jie fprach fo leiſe und 
abgebrochen, daß ich fie kaum verftand. 

„Sa gewiß: ed wird vorübergehen — wir wollen hoffen, 
recht bald“ — fagte Herr von Sonsky, und bog ſich zu ihr 
nieder, vielleicht um ärztliche Vorſchriften zu wieverholen. 
Ih trat an den Stickrahmen und fragte leife; 

„Beſte Madame Grün! was fehlt der gnädigen Frau?“ 

„Sie bat ihren Bluthuften“ — antwortete fie mit einem 
fo traurigen Blik, daß er mir, verbunden mit dem Aus= 
druck „ihren Bluthuften,“ wie ein Todesurtheil vorfam. 
Ich weiß nicht, welche Zerftörung in meine Züge Fam, ge= 
nug, Madame Grün fah mich mitleivig an, und feßte raſch 
hinzu: „Es ift fehon oft borübergegangen, denn Gott ift 
gnädig! aber laſſen Sie Sich feine Angft anmerken — fie 
mag ed nicht.” 

In dem Augenblid fand Herr von Sonsky auf und 
fagte zu mir: 

„Lieber Oblen, bleiben Sie hier, wenn Sie können; 
erzählen Sie meiner Frau allerlei, was fie amüfirt und zer⸗ 
freut, forgen Sie, daß fie nicht rede! ich muß fort... . 
in einer Stunde fpäteftens Töfe ich Sie ab.” 

Er ging und ich feßte mich in einen Lehnftuhl neben 
PBincenze. Sie hob langfam die Augenliver auf, fah mich 
an und lächelte. 

„Ste lächeln! rief ich überwältigt — und ich ſterbe!“ 
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Ganz, ganz leiſe fagte fie: „Thor! ich lebe ja!” 

Ueber Tod und Leben, über Erd' und Himmel riß mich 
dies Wort binaus. Uber fprechen konnt' ich nicht, nicht 
fie anfehen, nicht ihre Sand berühren, bie, gleich einer 
Eranfen weißen Blume welt auf dem Sopha an Ihrer Seite 
Ing. Die Grün fam mit Arznei. Vincenze hob den Kopf 
auf, um fie einzunehmen, und bei diefer geringen Bewegung 
brach ver Huften aus und ihr Tafchentuh war voll Blut. 
O, ich bin ein Mann, und habe bei hundert Gelegenheiten 
gezeigt, daß ich den Anblid von eignem und fremdem Blut 
ertragen Tann — aber ihr Blut... . ihr Herzblut.... 
ich glaube, ih hatte die erfte Ohnmachtdanwanblung meines 
Lebens! — Der Anfall ging vorüber. Ich nahm meinen 
Platz wieder ein und fagte endlich nach einer langen Pauſe: 

„DBergebung, gnädige Frau! ich kann Sie nicht fo un= 
terhalten, wie Herr von Sondfy ed mir zur Pflicht gemacht 
hat. Sein Sie nacdhjichtig — und vor Allem . .. . erbar⸗ 
men Sie Sich und ſterben Sie nicht.” 

„Ich will ja gern leben” fagte fie. 

„D! rief ich feltfam getröftet, Ihr Wille ift wie der der 
Engel eind mit dem göttlichen! Jezt bin ich beruhigt.” 

Sp vergingen einige Tage, die Unfälle verminderten fich, 
die Kräfte kehrten nach und nach wieder, fie fchöpfte freier 
Athen und ih auch. Die Grün war mir in dieſer bäng- 
Tichen Zeit wirklich rührend geweſen. Anſcheinend mit ihrer 
Arbeit befchäftigt führte fie immer emfig ihre Nabel; doch 
zwifchen jedem Stich ſchlug fie rafch Die Augen auf zu ihrer 
Gebieterin — gute, Eare, braune Augen, in denen etwas 
von der wachfamen Intelligenz des Hundes neben ver tiefen 
Zärtlichkeit eined vemüthigen Herzend lag. Den geringften 
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erfaßt zu werden, und zum erften Mal zitterte ich vor ber 
Möglichkeit des Glücks. Was dachte Ich? mas wollte ich? 
Es ift unglaublich, in welchem Kleinen Kreife Gedanken und 
MWünfche fich bewegten! Ich dachte: „Wenn fie mich liebte“ 

.. und ich wollte: „Sie muß, fie wird mich aber lie⸗ 
ben”... . und fing ih nun an, Died Fundament aus der 
Erde herauszubauen, fo kamen vernichtende Zweifel und 
Grübeleien, ob. fie mir denn je Veranlaffung gegeben, an 
ihre Liebe zu glauben. An ihre Liebe! .... Ah bah! wenn 
mir doch Jemand mit mathematifcher Gewißheit beweifen 
mögte: weshalb die Liebe ver einen Frau fo verfchieden iſt 
von der der andern. Ungefähr ein Iahr vor meiner Be— 
kanntſchaft mit Bincenzen Tannte ich eine Frau, die ich viel» 
leicht jehr geliebt haben würde, wenn fie mir erlaubt hätte, 
mid) ein Tlein wenig mehr um ihre Gegenliebe zu bemühen. 
Sie war wunderhübfch und fehr gefcheut; fie war voll ne 
muth und Phantafie — und für dieſe beiden Gaben muß 
das Weib dem Himmel dankbarer fein, als für Schönheit 
und Verſtand — aber fie war von einer Schwäche des 
Gharacterd, daß fie mir, troß all ihrer Lieblichkeit, ganz 
wie eine welfe Roſe vorfam, und daß ich entmuthigt und 
zugleich müde ohne Kampf die Hand finfen Tief, die fich 
nach ihr audgeftredt. Eine fchmiegfame, opferwillige Natur 
ift nur dann anbetungswürdig, wenn auf ihrer Kehrfeite 
ein ſtarker Wille ift, ver, wenn's Noth thut, auffteht und 
fie beherrſcht; Denn ſonſt ift Schmiegſamkeit eine alltägliche 
Allüre der Schwäche. 

Ih langte in Salzbrunn an, und fchiekte fogleich den 
Brief, den Herr von Sondfy mir mitgegeben und der feine 
Entjhuldigung enthielt, an Vincenze. Dabei ließ ich um 

13 * 
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„Beil ih Sylvio R. nicht heirathen wollte.” 

„Vincenze!“ rief ich hingerifien, und nahm ihre Hand. 

„Herr von Ohlen?“ fagte fie und 309 fanft ihre Hand 
zurück. Ta ich ſchwieg, feßte fie nach einer Weile Hinzu: 
„Das ift übertrieben! ich habe Unrecht, und vielleicht hat 
er fich gebeffert. Als ich ihn Fannte, war das dritte Wort, 
das er fagte, eine Lüge — und zwar immer eine boshafte.“ 

„O er bat fich nicht gebeflert!” rief ich, eingedenk un 
ſers Geſpraͤchs über fie im Eilwagen. 

„Und ven Mann machen Sie zu Ihrem Freunde... . 
Sie?” 

„Run? ih? warum ich nicht, gnäbige Frau? ich bin 
ein Mann wie alle.“ 

„D ja, fagte fie nachvenflih, wie alle! ich mundre 
mich oft, daß Sie wie alle, und dabei jo ganz anders find 
.... — Biel flärfer in Ihrer Seele” — ſetzte fie raſch 
hinzu. 

„Haben Sie ſchon meine Stärke erprobt?” 

„Ich würde Feine Gelegenheit dazu haben; dennoch trau’ 
ich fie Ihnen zu. Sie haben ein klares, entjchievened Ge- 
fiht, und oftmals, wenn auch nur bei Kleinigkeiten, ge= 
wahrte ih, daß Ihre Gefinnung ed nicht Lügen ſtraft; 
daraus fchließe ich, daß wiederum Ihre Handlungsweiſe 
übereinftimmenn mit Ihrer Denfart fein wird... . und 
das ift unenvlich ſelten. Sagen und thun ift zweierlei bei 
den meiften Menfchen.” 

„Sagen ift dad Trinkgeld, vermittelft deſſen man bei 
der Douane der Welt die Contrebande des Thuns ein 
ſchmuggelt!“ rief ich. 

„O die Welt!“ ſagte ſie mit einem magnifiken Lächeln. 
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„Achten Sie die Welt und ihre Saßungen gering, gnä⸗ 
digfte Frau! Sie find gefchaffen, um ihr @efebe vorzuſchrei⸗ 
ben!“ rief ich. 

„Nein, ſagte ſie ſanft, ich bin geſchaffen, um dem Ge— 
ſetz zu gehorchen — doch nicht dem, welches eine Welt 
ſanctionirt, in der Syloio N. für einen liebenswürdigen 
Mann gilt.” 

„Sie haben das Anathema über ihn ausgefprochen, er= 
widerte ich, und ich were zwar gewiß ind fchlefifche Ge⸗ 
birg, doch nicht zu ihm gehen.“ 

ALS fie einen Monat fpäter ihre Reife begann, fah fie 
fo Lieblih frifch und blühend aus, als jet eine Badekur 
Zurud. Es war beitimmt, daß Herr von Sondfy ihr bin- 
nen ſechs Wochen nachreiſen — daß ich ihn begleiten follte, 
und daß wir dann eine große Bergreife zufammen machen 
wollten. Diefe Ausficht Half mir über Abſchied und Tren- 
nung binweg, und füllte mir die langen Stunden aus, 
welche ich jonft in ihrer Nähe und jet, zwar nicht einfam, 
aber in jenem oberflächlichen Leben ver Gefelligkeit, ver⸗ 
brachte, das eine todte Steppe iſt, wenn man es nicht mit 
den Guirlanden der Hofnung zu einem Blumengarten malt. 
Ach, damals! ih glaubte ſchon unglüdlich zu fein, weil 
ich fie nicht täglich fab und hörte, weil ich nach Wochen 
ftatt nach) Stunden den Moment des Wiederſehens berechnen 
mußte, weil ich nicht jeden Abend zu ihr, wie zur Sonne, 
fagen durfte: Auf morgen! Was bin ich denn jezt, mo ich 
bie eiferne Gewißheit babe, daß ich nie: Auf morgen! fa= 
gen darf. 

Wie erftaunte ich, ald Herr non Sonsky mir eined Ta⸗ 
geö erklärte, er fei keineswegs gefonnen, feine Frau abzu= 
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holen. Er hab’ es ihr zugefagt, weil fie es gewünjcht 
babe; doch die Geſchäfte .... die Arbeiten .... nad) einer 
vierzehntägigen Abwefenheit würden fie wie aus einer Schleufe 
über ihn einbrechen — und ich mögte nur allein reifen und 
feine Frau auf der Bergtour begleiten und bewachen, Damit 
fie fich nicht zu fehr anftrenge. Ich fegnete in meinem Her⸗ 
zen die Kleine Manie meines guten Präfidenten, die darin 
beftand, daß er durchaus der unentbehrlichfte Arbeiter in 
feinem ganzen Collegium fein wollte. Mir konnte ja gar 
fein größeres Glück widerfahren, als mit Bincenze allein, 
ungeftört durch einen Dritten zu fein; denn, obgleih Herr 
von Sondfy fie durchaus nicht genirte, ober, befler gefagt: 
eben deshalb — nahm fie unglaubliche Rückſichten auf ihn, 
und ſtets in fo zarter Weile, daß ich allein es bemerkte, er 
nie. Nun war fie frei! frei! 

Ueberfelig reifte ich ab, reifte ich zu ihr. Weder Alpen, 
noch Pyrenäen, weder provengalifche noch Schweizer Thäler, 
waren mir ein Jahr früher fo zauberhaft ſchön vorgekom— 
men, als jezt die Eleinen, blauen fchlejifchen Berge. Je 
näher ich an Salzbrunn kam, vefto heller wurde die Sonne, 
deſto reiner die Luft, deftg grüner das Land. War das fo? 
ſchien e8 mir? Ich weiß ed nicht. Es glänzte und funfelte 
dermaßen um mich und in mir, ald ob die Welt in ihr 
Auge bineingemalt fei, und ald Spiegelbild von ihrem Auge 
mir zugeftralt werde. Ich mußte zuweilen pie meinen 
jchliegen, um mich zu fammeln und zu fallen; ich war ge= 
blendet und beraufht ..... — D Erwartung und Erfül- 
lung! — Zum erften Mal in meinem Leben legte ich meine 
ganze Seele. in die Schaale meined Glücks hinein, hoffend, 
ſie werde nun tief genug finfen, um von meiner Sand 


— 16 — 


erfaßt zu werden, und zum erſten Mal zitterte ich vor ber 
Möglichkeit des Glücks. Was bachte Ih? was wollte ich? 
Es ift unglaublich, in welchem Eleinen Kreife Gedanken und 
Wünfche fi) bewegten! Ich dachte: „Wenn fie mich Liebte” 

.. und ich wollte: „Sie muß, fie wird mid) aber lie⸗ 
ben”... . und fing ih nun an, dies Fundament aus der 
Erde berauszubauen, fo kamen vernichtende Zweifel und 
Grübeleien, ob. fie mir denn je Veranlaſſung gegeben, an 
ihre Liebe zu glauben. An ihre Liebe! .... Ab bah! wenn 
mir doch Jemand mit mathematifcher Gewißheit beweifen 
mögte: weöhalb die Liebe der einen Frau jo verfchieben tft 
von ber der andern. Ungefähr ein Jahr vor meiner Be- 
kanntſchaft mit Vincenzen kannte ich eine Frau, die ich viel⸗ 
leicht jehr geliebt haben würbe, wenn fie mir erlaubt hätte, 
mid) ein Elein wenig mehr um ihre Gegenliebe zu bemühen. 
Sie war wunderhübſch und fehr gefcheut; fie war voll Ane 
muth und Phantafie — und für dieſe beiden Gaben muß 
das Weib dem Himmel dankbarer fein, als für Schönheit 
und Verſtand — aber fie war von einer Schwäche des 
Gharacterd, daß fie mir, troß all ihrer Lieblichfeit, ganz 
wie eine welfe Roſe vorfam, und daß ich entmuthigt und 
zugleich müde ohne Kampf die Sand ſinken ließ, die fich 
nach ihr ausgeſtreckt. Eine ſchmiegſame, opferwillige Natur 
ift nur dann anbetungswürdig, wenn auf ihrer Kehrfeite 
ein ſtarker Wille ift, der, wenn's Noth thut, auffteht und 
fie beherrſcht; denn fonft ift Schmiegſamkeit eine alltägliche 
Allüre der Schwäche. 

IH langte in Salzbrunn an, und fchickte fogleich ven 
Brief, den Herr von Sondfy mir mitgegeben und der feine 
Entſchuldigung enthielt, an DVincenze Dabei ließ ich um 
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Erlaubniß bitten fie in einer halben Stunde befuchen zu 
dürfen, denn da es kaum neun Uhr Morgend war, fo 
wagte ich nicht fo früh zu ihr zu gehen. Ich erhielt vie 
Antwort, fie fei unwol und fönne mich, wenigftend heute 
Morgen nicht ſehen. ALS dieſe Nachricht Fam, die mich auf 
einmal aus dem Himmel zu Boden fihmetterte, flürzte ich 
zu ihr, nicht um fie zu fehen, ſondern nur, um ihre Leute 
auszufragen über ihre Geſundheit. AU ihre Briefe an Herr 
von Sonskh enthielten die befriedigenpften Nachrichten über 
ihr Befinden, und nun war fie krank! — Es tröftete mich, 
daß die Grün bei ihr war! ich wußte, Die gab mir treu 
und wahr Beicheiv. Ich traf die Grün im Vorzimmer und 
fonnte nur fragen: „Was ift geſchehen?“ Ich fiel erfchöpft 
auf einen Stuhl. 

„Sa, was ift gefchehen? erwiderte fie; ich weiß es nicht! 
die gnädige Frau bat fi) fehr mol befunden, ift heute 
noch ganz frifh und munter von der Brunnenpromenade 
gefommen, da erhielt fie den Brief, den Em. Gnaden mit- 
gebracht haben, las ihn, fand vom Frühftüf auf und fagte 
zu mir: „Mein Dann Eommt nicht, ich fühle mich nicht 
wol, ih kann Niemand fehen, auch Kerr von Ohlen 
nicht — und ging in ihr Schlafzimmer, wo fie fih noch 
befindet.” — 

In dem Augenblif ging die Thür auf und Bincenze 
trat heraus. Sie ſah fehr blaß und. traurig aus, ihre 
Augen waren roth und die Wimpern feucht; fie hatte Hut 
und Handſchuh an — alſo wollte fie ausgehen. Ich fagte 
bitter: 

„Gnädige Frau, ih kam nur, um mich bei Madame 
Grün nach Ihrem Befinden zu erkundigen, da es fih in 
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diefer Viertelftunde merklich gebefiert zu haben fcheint, fo 
ziehe ich mich zurück.“ 

Sie wollte mich anfehen, doch Thränen überquollen ihr 
Auge; fie neigte ſchweigend ihr Liebes, fchönes Geſicht. Da, 
flatt zu gehen, trat ich ihr näher und rief mit gerungenen 
Händen: 

„Am Gotteöwillen! was ift Ihnen widerfahren?“ 

„Mein Mann Tommt nicht!” fagte fie leiſe. 

Dies begriff ich nicht! fie, Die fich grabe in ihrem Ver⸗ 
hältnig zu Herrn von Sonskh fo vortreflih benahm, eben 
fo entfernt von übertriebener Zärtlichkeit ald von unpaſſen⸗ 
der Gleichgültigkeit, zeigte jezt eine Betrübniß, die unmög⸗ 
lich dadurch motivirt fein Eonnte, daß fie ihren Mann vier- 
zehn Tage Später wiederſehen follte, als fie gerechnet hatte. 


„Wie hatte ich mich gefreut!‘ ſetzte fie hinzu und fale . 


tete die Hände. 

Wir flanden noch immer im Vorzimmer. Ein Bebiente 
trat ein; da fagte Vincenze raſch: 

„Ich wollte nur in dad Gärtchen hinter dem Haufe ge= 
ben, da ift Fühler Schatten, die ſchwuͤle Zimmerluft macht 
mir Bruſtweh. Wollen Sie mich begleiten, Herr von 
Ohln?“ 

„Uber wozu haben Sie Sich denn eigentlich gefreut?“ 
rief ich im Seruntergehen ftatt weiterer Antwort. 

„Zu der Bergreife,” ſagte fie. 

„Herr von Sonsky hat mir gefagt, er habe Sie aus» 
brüdlich gebeten, die Eleine Tour zu machen“ — antwortete 
ich wie Jemand, der eine Gefahr ahnt, ohne es fich einge⸗ 
fteben zu wollen. 

„Sa, entgegnete fie, er ift gütig genug mir jede Freude 


zu gönnen... . . aber dies geht nicht! in fünf Tagen iſt 
meine Kur vollendet, dann fahre ich direct zurüd und ih 
weiß . :.. das tft ihm Doch lieber, obzwar er ed mir 
faum eingeftehen wird — was übrigens auch nicht nö⸗ 
thig iſt.“ 

Nah und nach hatte fie mit ganz ſicherer Stimme ge⸗ 
ſprochen, wir waren in eine Laube getreten, fie fette fich 
und ich blieb ihr gegenüber ſtehen — zitternn vor Schmerz, 
vor Zorn, vor Meberrafhung, vor Wehmuth, vor Liebe; 
und mit all diefen Empfindungen in der Stimme fragte ich: 

„Sie werben alſo die profertirte Neife aufgeben?” 

Ich glaube, fie erfchraf vor meinem Ion, denn fie ant⸗ 
wortete mit einer Schücdhternheit im Blick und Ausprud, 
die mich völlig entwaffnete: 

„3a, Herr von Ohlen!“ 

„Iſt Ihnen vielleicht meine Begleitung läftig? nur ein 
Wort, und”. .., — 

„Rein, Herr von Ohlen!“ unterbrady fie mich. 

„Alſo weder mit mir noch allein?” 

„Weder mit Ihnen noch allein.“ 

„Denn Sie wüßten, wie ich mich gefreut babe,” fagte 
ich traurig. 

„DH!“ rief fie, und ſah zum Himmel mit ihrem ſelt⸗ 
fam geheimnißpollen Lächeln. 

„Willen Sie es?“ rief ich und kniete vor ihr nieder. 

„Sch weiß nur, wie ich mich gefreut habe’ antwortete 
fie und fegte hinzu: „Stehen Sie auf.” Uber ich blieb in 
meiner Stellung und fah fie an. Da fagte fie: „Ich bitte!” 
und legte zwei Fingerfpigen unter meine Hände, pie id} ge= 
faltet vor meiner Bruft hielt. Sie hätte Teine Feder mit 


diefer Teilen Berührung aufheben können; aber mich hob fie. 
Ih fand auf und feßte mich zu ihr. Ste fprach nicht, 
und auch ich fchwieg, und jah finfter zu Boden. Sie nahm 
ihren Hut ab und legte ihn zwifchen uns auf die Bank: 
diefe Bewegung machte, daß ich fie anblidte. Gott, wie 
war fie Schön! muß ich fchon wieder jagen, muß ich eigent- 
lich jedes Mal jagen, wenn ich an fie denke, wie ich es aud) 
jedes Mal beim Anblick eined Regenbogens, oder des Ster⸗ 
nenhimmeld, oder des jungen Brühlings fage. Als wäre 
ein Sonnenftral verkörpert, fo ſaß fie in ver Laube mit 
ihrem weißen Morgenanzug, mit ihrem blonden Saar, das 
nicht wie gewöhnlich in leichten Locken ringelte, ſondern 
gefcheitelt und weich gewellt Stirn, Scläfe und Wange 
frei ließ, und ihr reined Profil ganz zeigte. Sie hatte ſich 
ein wenig vornüber gebogen und zeichnete mit ihrem Sonnen 
ſchirm Figuren in ven Sand. Wie graziös war die Linie, 
welche die Senkung von Haupt, Hals und Naden bezeich- 
‚ nete! wie vortheilhaft war ihr die nachläffige Kleidung! — 
Wenn ih etwas Schönes fehe, muß ich lächeln. Meine 
Seele Tann nicht finfter und trübe bleiben bei einer Offen⸗ 
barung des göttlichen Geiſtes. Ich lächelte; und da fie ge= 
rade in dem Moment zu mir umblidte, ſagte fie: 

„Sie zwingen Sich freundlih zu fein... . aber Sie 
zürnen mir.‘ 

„Nicht Ihnen! entgegnete ich; und freundlich bin ich 
auch nicht.” 

„Run, bis Sie ed wieder werben, entlaffe ich Sie’ — 
fagte fie mit ihrer gewohnten Lieblichkeit, und ich ging, wie 
eine Mafchine, die Durch einen Federdruck von fremder Hand 
in Bewegung gelegt wird, 
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Aber ſie quält mich! ſagte ich mir heimlich; ich bin ein 
Wahnſinniger an ihre Liebe zu glauben! will ich denn wie 
ein Fat, daß ſie mir ihre Liebe anbieten ſoll? nein! nur die 
meine annehmen, höchſtens .... erwidern, doch nicht fo 
ſtreng, ſo unerbittlich ſie in ſtarren Schranken halten, und 
jeden Ausbruch ihr verſagen! — Sieht ſie denn nicht, daß 
fie mich martert? .... oder ſieht fie es gern? wiederholt 
ſich überall die Geſchichte von Polhydor und Regine, und 
muß ich mich am Ende von einem Weibe fangen laſſen, 
welches die Koketterie im ſuperfeinen Styl treibt. DO Ye 
lian Ohlen! du biſt dumm wie alle Männer, wenn fie ver⸗ 
liebt find. 

Kurz darauf kam ihr Diener und lud mid zum Mit- 
tagdefjen ein. . Ich fragte ihn, ob noch mehr Perfonen da 
fein würden. Fünf, fagte er. Ic glaubte, jie hätte die 
Gejellichaft eingeladen, um nicht mit mir allein zu fein, doch 
als ich zur Speifeftunde bei ihr eintrat, kam fie mir hold⸗ 
fellg entgegen und fagte: 

„Ich wollte meinem Mann die wenigen Menfchen vor⸗ 
ftelen, mit denen ich hier in Verbindung gefonımen bin; 
fie find fhon feit mehren Tagen eingeladen, darum finden 
Sie heute ein Kleines Diner bei mir, was bei der Hitze 
draußen und der Zimmerenge drinnen ziemlich unbequem 
fein wird.” 

Die hohe Simplicität ihres Weſens machte ed mir un= 
möglich länger als einen vervrießlichen Augenblick an ihre 
Kofetterie zu glauben; ich war wieder ihr demüthiger SElav 
— und ein überglüdlicher obenein, denn ich war in ihrer 
Nähe, und fühlte, daß Salzbrunn oder Poien, die Schnee 
fuppe oder Kamtjchatfa mir an ihrer Seite ganz gleich 
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waren: naͤmlich ein Paradies. Nur als fie mich fragte, 
wann ich die Bergreife antreten würde, erwachte ver Groll 
in mir, daß fie fi) und mich um fchöne Stunden bringe, 
und ich fagte: 

„Morgen! das Wetter ift herrlich, man darf die günftts 
gen Tage nicht verfäumen.” 

„Das ift recht!” fagte fie ohne einen Hauch von: Be⸗ 
dauern. 

„Waren Sie fon in Fürftenftein?” fragte mich eine 
der anweſenden Perfonen. — Ich verneinte. Da riefen alle: 

‚ Bürftenftein müſſen Ste fehen! müſſen morgen bier 
bleiben und es befuchen! Fürftenftein verdient den Tag!” — 
und Semand feßte hinzu: 

„Wir wollen ſämtlich morgen nad Furſtenſtein fahren; 
nicht wahr, Frau von Sonsky?“ 

„Ich fahre gern hin; es gefällt mir“ antwortete ſie; 
und ich blieb, ohne daß eine Aufforderung von ihr den 
Chor verftärkt Hätte Ach, fie hat nie mit mir kokettirt. 

Als wir am andern Abend ziemlich jpät von Fürſten⸗ 
flein nach Salzbrunn zurückkamen, fagte fie zu mir: 

„Wenn Sie nicht zu müde find, dürfen Ste den Thee 
bei mir trinken, obgleich ich dadurch Die vorgefchriebene 
Schlafzeitſtunde überfchreite, over vielleicht grade, damit ich 
es könne. Gie ftellen Sich nicht vor, mie langweilig ed 
tft, wochenlang ver Badedisciplin zu gehorchen, die fo ftreng 
in Kleinigkeiten, alfo ganz gegen meine Grunpfäge iſt. Ich 
fomme mir immer dabei vor, wie eine Eleine Penfionärin, 
die auf den günfligen Moment lauert, um die Goupernante 
ein wenig zu betrügen. 


Ich befchloß ihre heitre Stimmung zu benußes; Rod 
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eine Brage zu thun, bie mir längft auf den Lippen ge 
ſchwebt Hatte, nämlich: weshalb fie. Seren von Sonsky ge— 
beirathet. Da fich Died aber nicht gradezu bei ihr wagen 
ließ, fo fing ich bei Fürftenftein an, drehte dann die Rebe 
auf ein fehr romantifch gelegenes Schloß von Sylvio R. 
und fragte dann plöglidy: 

„St e8 wahr, was er mir gefagt hat, gnädige Frau? 
Waren Sie zweimal verlobt?” — Ich wußte ed; Madame 
Grün Hatte ed mir ja ſchon im Eilwagen beftätigt; ich hätte 
ihr wol die Heine DBerlegenheit jparen können. Doch zu 
meinem Erſtaunen obne die geringfte Verlegenheit: 

„Es ift wahr!” fagte fie lächelnd. Nach einer Paufe 
rief fie: „Aber was er Ihnen darüber gefagt haben mag, 
wird ſchwerlich wahr fein.“ 

„Sch hab’ ed vergeflen, gnädige Frau“ — fagte ich 
bittend. 

„Mein Gott, Ohlen, rief fie, warum find Sie denn 
nicht ehrlich mit mir und fagen mir grade heraus dad, was 
Sie von mir wollen”... . — 

„Darf ih?” rief ih, und fah fie an... . weiß Gott 
wie! und wollte ihr ſagen .... weiß Gott was! doch fie 
ſchob mir Blick und Wort in die Seele zurück, indem fie 
ihr Auge feft auf das meine legte und fpradh: 

„Immer, was thut ed denn, wenn Sie mich redlich 
fragen: Wie war dad? Wie ging das zu? Wenn ich nicht 
antworten will, fo antworte ich nicht... . das ift Alles, 
was Sie dabei zu fürchten haben.” 

„Uber diesmal wollen Sie antworten?” 

„Barum nicht? ich kann Dadurch werer jenen Männern 
noch mir ſelbſt ſchaden; vielleicht mache ich mich felbft ein 
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wenig lächerlich. Indeſſen — wenn alle Leute ihre erſten 
Liebesgeſchichten erzählen follten, jo würden wenige ohne 
einen lächerlichen Anftrich fein.“ 

„Liebesgeſchichten! fagte ich; darauf war ich keineswegs 
gefaßt.” 

„Hören Sie zu! rief fie lachend; es ift nicht artig non 
Ihnen, daß Sie meinen, ich Eönnte feine friedliche Eleine 
Liebesgefhichte gehabt haben, fo gut wie alle anderen ver⸗ 
nünftigen Leute. Alſo: in meinem fechözehnten Jahre war 
ich verlobt — fo zu fagen, nicht offiziell, weil ich fehr jung 
und ſchwächlich war, doch in der Stille anerfannt, bon 
allen Verwandten und Preunden, und bon meiner Mutter 
fanetionirt. Mein DBater ftarb, als ich ein kleines Kind 
war; ich habe Feine Erinnerung von ihm, ald Thränen 
meiner Mutter, die er fehr unglüdlid gemacht hat, Died 
nur beiläufig. — Die Mutter meined Verlobten war eine 
intime Freundin der meinen, und beide fahen die Verbin 
dung ihrer Kinder mit Freuden, doch ohne fie zu befördern. 
Wir wuchſen zufammen ganz gefchwifterlich auf, d. h. wir 
behandelten und wie Gefchwifter, venn da er ſechs Jahr 
älter als ich war, Tonnte von zufammen Aufwachen nicht 
eigentlich die Neve fein, und Aurel — jo hieß er — war 
ein fchöner Jüngling von neunzehn Jahren, ald id noch 
ein Kleines, blödes, ungeſchicktes Mäpchen, mit langen, 
dünnen Armen, und eigen Bewegungen war. Dennoch 
batte er daß Kleine Mäpchen lieb, ich weiß nicht warum, 
und ich erinnere mich fehr gut, daß er nach einem ziemlich 
langen Aufenthalt in Prag, wo damals feine und meine 
Mutter lebten — bei feiner Ubreife nach einer Univerfität 


zu mir jagte: —XX 
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„Ich komme erft in zwei Jahren wieder, Bincenze; aber 
es bleibt dabei, hoff’ ih: Du bift meine Braut.” Er hielt 
mir die Nechte bin; ich ſchlug tapfer ein. 

Während viefer zwei Jahr Tieß er mich in jedem Brief, 
den er feiner Mutter fchrieb, herzlich grüßen, erfundigte fich 
nach Allem, was mich anging und intereffirte, Tieß mich bit- 
ten nicht zu viel zu tanzen, da ich wahrfcheinlich jezt ein 
großes, ſchoͤnes Mäpchen geworben ſei — genug, feine Theil⸗ 
nahme freute mich fo, daß ich feine Heimkehr faft eben fo 
ungeduldig erwartete, ald feine Mutter. Endlich kam er — 
und feltfam! von dem Augenblid an war es mir nicht mehr 
möglich irgend ein Interefje für ihn zu hegen. Er war ber 
Alte, fehr hübſch, jehr gut, fehr freundlich — aber! aber! 
er hatte wenig Verftand und gar feinen Willen, war ganz 
abhängig von feiner Mutter, und ich hatte mich in biefer 
Zeit genug entwidelt, um leicht die Schwächen eines Man⸗ 
nes zu erkennen. Auf dem alten Fuß waren wir audy nicht 
mehr, das vertrauliche Du, das mir aus ver Kinpheit her⸗ 
über gebracht, war verſchwunden; ich fing an ihn forjchend 
zu betrachten, er gefiel mir nicht mehr fo wie fonft. Ich bes 
handelte ihn übermüthig, in Kleinigkeiten: nicht weil Herrſch⸗ 
fucht in meinem Character lag, fonvern aus Eindifcher Laune, 
gleichſam um zu verfuchen, wie weit ich ihm gegenüber gehen 
fönne. Wir hatten eines Tages eine Eleine heftige Szene, 
weiß der Himmel weshalb! fie ſchloß damit, daß Aurel fagte: 

„Dincenze, wenn ich Ihnen verzeihen foll, jo müfjen Sie 
mir einen Kuß geben.” 


Ich lachte heil auf, und rief: „Die Verzeihung hängt 
freilich von Ihnen ab, und es tft möglich, daß ich Ihren 
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majeftättichen Born verbient habe; allein fo theuer erfaufe 
ich nicht Ihre Vergebung.” 

Er fagte geärgert: „Wiſſen Sie wol, daß Ste mid 
hundert Mal geküßt haben, ald Sie noch ein Fleines, dum⸗ 
mes Mädchen waren?’ 

„Einem Eleinen, dummen Mädchen muß man eine fo 
große Dummheit nachfehen, antwortete ich kalt; jezt bin ich 
Flüger worden. ” 

„Und willen Sie auch, rief Aurel fehr heftig, daß ich 
Ihnen befehlen darf mir einen Kuß zu geben, wenn Sie erft 
meine Frau find?” 

„Das hab’ ich noch nicht gewußt, entgegnete ich rubig. 
Iſt es der Fall... und ich will fogleich meine Mutter da⸗ 
nach) fragen — fo werd’ ich nie Ihre Frau.“ 

Er wollte mich zurüdhalten, ſich entfchuldigen; aber ich 
ging zu meiner Mutter und erzählte ihr unfer ganzes Ge- 
ſpräch. „Darf er das?“ fragte ich zuletzt. Sie antwortete: 

„Mein Kind, ein Mann darf Dinge befehlen, die ſchwe⸗ 
rer find, als ihm einen Kuß zu geben, und bie Frau muß 
gehorchen, wenn fie nicht gegen ihr Gewiſſen find. Übri— 
gend aber pflegt ein vernünftiger und gefitteter Mann nicht 
einen Kuß zu befehlen. 

Raſch rief ih: „Aurel hätte e8 getban, wenn ich ftatt 
feiner Braut feine Frau geweien wäre.” 

„Haft Du eine. fo geringe Meinung von ihm?” fragte 
meine Mutter. 

„Sp gering, daß es mir fehwer fein würde ihn zu hei⸗ 
rathen!“ rief ich. 

Damit war die Sache abgethban. Aureld Mutter zürnte 
mir nicht; fie hatte mich zu lieb. Die messe. nur: 
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„Ich ahnte es!“ — und Aurel felbfi war in ſechs Mona⸗ 
ten anderweitig verheirathet, hat jezt fünf Söhne, eine rothe 
Naſe und einen dicken Bauch, und feine Spur feiner frühe- 
ren Schönheit, in die ich doch tout bonnement ein wenig ver⸗ 
liebt war. — Wie gefällt Ihnen meine erfte Liebesgeſchichte?“ 

„Bortreflih! um fo mehr da Feine Spur von Liebe in 
ihr iſt.“ 

„Die zweite folgte unmittelbar; denn auch ich war ſchnell 
getröftet, und nad) ſechs Monaten zwar nicht verheirathet, 
Doch verlobt. Diefer Mann, den ich nur bei feinem Vor⸗ 
namen Alfred nennen werde — war das Gegentheil von 
Aurel, nämlich ehr häßlich und fehr gefcheut. Bei feiner 
Jugend — denn er war höchftend ſechsundzwanzig Jahr — 
erivarb ihm feine hohe Bildung, der Umfang und die Gründ- 
Iichkeit feines Wiſſens, der Ernft, womit er tiefe Studien 
machte, und der fharfe Verſtand, womit er dies Alles ord⸗ 
nete, anwenbete und beberrichte, folche Achtung und folchen 
Ruf, daß ich mich unendlich gefchmeichelt fühlte, als dieſer 
auögezeichnete Menjch fi um meine Gunft — und wahr- 
haft geehrt, als er fih um meine Hand bewarb. Daß er 
häßlich ſei, bemerkte ich nicht: der unfeine Mund fagte jo 
gute Sachen; das Fleine graue Auge blikte von Geiſt; und 
die Gedanken waren nicht fo fpärlich Hinter feiner hohen, 
breiten Stirn, ald das Saar auf ihr. Überdies ſchien mir 
nach der Erfahrung, die ich mit Aurel gemacht, Schönheit 
eine wenig wünfchenswerthe Gabe für einen Mann. Ich hatte 
eine andächtige Bewunderung für Alfred, und wähnte kindiſch, 
died genüge, um eine fehr glüdliche und fehr gute Frau zu 
werben. Aber! aber! wieberum geftalteten ſich vie Sachen 
ganz anders, ald ich ihm verlobt und genauer mit ihm bes 
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kannt ward. Manche Perfonen "halten den Brautftand für 
überflüffig; ich, nach meinen Erfahrungen, finde ihn ganz 
nothwendig — boraudgefeßt, daß beide Theile ihn als das 
betrachten, was er fein foll: ald Probezeit; und den Muth 
haben die Verbindung aufzuheben, wenn die Probe miß- 
glückt. — Alfred fand mich bildungsfähig: glücklich begabt 
fowol, ald willig dad Schöne anzunehmen; er inftallirte 
fich förmlich bei und und ward mein Rehrmeifter. Das hätte 
mich amüfirt, wenn er nicht meine Kräfte überfchägt hätte; 
jo aber erdrückte er mich, indem er mich zu ſich emporheben 
wollte Meine Mutter fagte ihm auch einmal: „Lieber Al- 
fred, ich fürchte fehr, die Intelligenz meiner armen, Eleinen 
Vincenze erlahmt bei dem Schwung, den Sie ihr geben wol- 
len.’ Doch er antwortete Tächelnd und verbindlich: „Vin⸗ 
cenze kann und alle überflügeln.” Und fo fuhr er fort mir 
zu erzählen, vorzulefen, auseinanderzufegen, zu erklären — 
Dinge, die ich zur Stunde nicht fafle, viel weniger damals, 
wo ich fo ungeübt im Nachdenken war, 3. B. philofophifche 
Syſteme und mathematische Säge. Sein fonft fo richtiges 
Urtheil verließ ihn ganz bei diefem Verfahren! er wollte mich 
nun einmal durchaus zu einem Kleinen Weltwunder machen, 
und da ed ihm nicht fo Leicht gelingen wollte, wie er gehoft, 
fo wurde er zumellen ungeduldig, und ich fing an mich vor 
ihm zu fürdten. Nun möüflen Sie aber willen, daß bie 
Furcht mich complet ſtupide macht! vor ihr entfliehen bie 
Gedanken aud meinem Kopf, die Gefühle aus meinem Her— 
zen — e8 tritt eine geiftige Vernichtung ein. Aus Angft 
nicht zu verftehen und nicht dad Nichtige zu fagen, verliere 
ich mein geſundes Urtheil, verflumme und berbumme ich. 
Stellen Sie Sich vor, welche traurige Figur ich dem Mann 
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gegenüber machen mußte, den ich fürchtete, weil er unerhörte 
Anſprüche an mich machte und vor dem ich Doch ungern als 
Gänschen erfcheinen wollte. Nah und nad warb er mir 
‚ aber fo Läftig, daß ich mich zu dem Gänschen refignirt haben 
würde, wenn ich mid) dadurch von feinem Bildungsvorha⸗ 
ben hätte befreien Eönnen. Ach! ch’ wir verlobt waren, freute 
ich mid) alle Tage auf die Abende, an denen er und zu bes 
fuchen pflegte; jezt jab ich ihn vom Morgen bis zum Abend 
— doch, wenn ich aufftand, blickte ich mit Zittern und Za= . 
gen auf die langen und langweilig bänglichen Stunden, bie 
ich mit ihm verbringen mußte, und wenn ich jchlafen ging, 
flehte ich zum lieben Gott, er möge mir die nöthige Einficht 
geben, um dieſen Mann zu würdigen, und beſchloß regel- 
mäßig, am nächſten Morgen mit einer ganz ertraordinä= 
ren Liebe zu ihm aufzutreten; aber ed ging durchaus nicht. 
— Kennen Sie Jacobi's „Woldemar?“ — unterbrach ſich 
Bincenze. 

‚89 alle Leute auf Stelgen einherwandeln und mit ihren 
Gefühlen Verſteck ſpielen: ift ed das?“ fragte ich. 

„Ganz recht! diefen Eindruck machte mir dad Buch, ald 
ich es vor einiger Zeit las, entgegnete Bincenze. Damals 
las Alfred e8 mir vor, und ich verging dabei vor Langer⸗ 
weile. Plöglich fprang ich mitten in feiner Lertüre auf und 
and Benfter und rief: „Ach Gott! ich Tann ed nicht mehr 
ertragen.” 

„Bas fehlt Ihnen? find Sie frank?” fragte Alfred theils 
nehmend. 

„Do! rief ich ganz außer mir, Lieber, befter Alfren, neh⸗ 
men Sie e3 mir nicht übel, aber ich bin zu einfältig, um 
Ihre Brau zu werben: ich langweile mich bei Ihnen. Sie 
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müſſen mich ja auch zu einfältig finden — fagen Sie e8 
nur ehrlich.“ 

„Ich habe es zwar ſchon gedacht”... . — fagte er mild. 

‚Gottlob!‘ jubelte ich, und fprang in den Garten hin- 
ein und herum. Das erfte Mal fand ich ſtatt des Diamants 
der Liebe ein wenig buntes Glas in meiner Hand, dad ich 
zu Staub zerdrückte; diesmal hatte fich ver Diamant in einen 
fhweren Stein verwandelt, der mir die Bruft preßte und 
nach dieſer Erklärung fortrollte. Alfred ſchied ohne Groll 
von mir; er hat fich nie verbeirathet, und ich war fo abges 
ſchreckt durch meine zwei Mal mißglücdten Liebes- und Hei- 
rathöverfuche, daß ich beſchloß mich nie mehr darauf einzu= 
laſſen. Meine Mutter gejtattete mir völlige Sreiheit; jie war 
eine hohe, vorurtheiläfreie Seele. Sie fagte: „Es ift beffer, 
daß man fich vor der Hochzeit ald nach der Hochzeit trennt, 
und ich will lieber, daß Vincenze für launenhaft und eigen= 
finnig gelten als unglüdlich werden fol.” Aber zu mir 
fagte fie: „Du haft ganz Recht, Vincenze, Dich zu feinem 
Schritt zu entfchließen, ven Du nicht aus völliger Überzeu= 
gung, daß er der befte fei, thun kannſt; denn wenn Du ihn 
einmal gethan halt, jo vergiß nicht, daß die Würde Deines 
Lebens an feiner Durchführung hängt. Eh’ Du wählft, nimm 
auf Niemand Rückſicht, ald auf Dich allein und Dein Glück; 
Haft Du aber gemählt, feit und entſchieden, jo darfſt Du 
auf Dich Feine Nüdficht mehr nehmen, nnd nur im Glüd- 
lichmachen glüdlich fein,’ — Ich fagte einmal: „Aber Tann 
man nicht auch glüdlich gemacht werden?” — „Rechne nicht 
zu jehr darauf,” antwortete fie lächelnd. 

Heftig unterbrach ich Vincenze und rief: „DO Ihre Mut- 
ter bat Ihnen Feine richtige Unficht gegeben.” 

Der Rechte. 14 
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„Richt? fragte Vincenze mit einem prächtigen Lächeln ; 
nicht, mein guter Ohlen? fie fagte mir noch: „Es giebt nur 
eine Befriedigung auf der Welt: dad Bewußtfein recht gethan 
zu haben.” | 

„Es wird mir ſchwer, antwortete ich, dieſe ſtoiſche Ges 
finnung an einer rau zu bewundern, da fie dadurch Die 
Blüte des weiblichen Wejend, die Welt ver Gefühle, das 
Herz, zerdrückt.“ 

Vincenze ſah mih an.... ich denke, der ſterbende Chri⸗ 
ſtus muß fo geblict Haben, als er fprach: Vergieb ihnen! 
fie wiſſen nicht, was fie thun. Dann fuhr fie fort: „Meine 
Mutter fagte weiter: „Es giebt auch nur einen Genuß auf 
der Welt, ven, vie Seele rein und unbefleckt — wenn nicht 
von Schwäche und Fehlen — dod) von Ernievrigung erhal⸗ 
ten zu haben, und nichts erniebrigt fo, ald die Treulofigfeit 
gegen uns ſelbſt. Nimm nie Andre zur Richtſchnur, folge 
nie fremdem Beifpiel: jener Menſch ift anders! wenn Millig- 
nen fallen — Du mußt flehen: Gott will es! Habe Achtung 
vor Dir felbft, weil Gott Dich gut und rein gefchaffen bat.‘ 

„Man muß ganz befonderd organifirt jein, unterbrach 
ih Vincenze mit faum unterbrüdter Verzweiflung, um in 
dieſer unantaftbaren Reinheit über vie ſchmutzige Erde bin- 
zugehen — glaub’ ich.” 

„3a wol! enitgegnete fie mild; nicht Alle können das 
wie Einer! Iever jo, wie Gott ihn mit mehr oder weniger 
Stärfe begnadet hat.” 

„Mad um Die zu prüfen, heiratheten Ste Gern von 
Sonsky?“ fragte ich mit einer Bitterfeit, die mir felbft weher 
that als ihr. 

„Drei Jahre lebte ich glüdlich bei meiner Mutter, und 
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in diefe Zeit fiel Sylvio Rs. Bewerbung, die ich, wie Sie 
wiflen, ausfchlug. Nun wendete fich mein friedliches Schick⸗ 
fal: meine Mutter farb plöglih, und ich ward von dem 
einzigen nahen Verwandten, ven ich hatte, von einem Bru⸗ 
der meined verftorbenen Vaterd aufgenommen. Er war Witt- 
wer und kinderlos, und behandelte mich grade fo, wie er 
eine eigne Tochter behandelt haben würbe: er wünſchte jehn- 
lichſt mich zu verheirathen. „Wähle noch, Kind, fagte er, 
Du bift ja charmant und hübſch, ich gebe Dir eine glän- 
zende Ausfteuer, ganz ohne Vermögen biſt Du auch nicht, 
dereinft meine Erbin — wenn mir etwas zu bererben übrig 
bleibt — die Männer verlangen ja nichts Beſſeres, als ſich 
um Dich bewerben zu dürfen, jind fie Dir denn Alle nicht 
gut genug?“ — Es fiel mir aber gar nicht ein, daß Die 
Männer nicht gut genug für mich wären, fondern nur, daß 
ih für feinen Mann paſſe. Das fagte ich auch meinem 
Onfel; danıı rief er: 

„Ah bah! was find das für Karen! ich werde Dir einen 
Mann ausfuchen, mit ven Du vortreflich harmonirft. Har— 
monirft? gelt, Vincenze! das ift ein hübſches Wort? ver 
alte Onfel weiß mit jungen fentimentalen Mädchen zu reven 
.... obgleich Du eigentlich nicht fentimental bift, nur eigen- 
finnig! eigenfinnig! eigenfinnig .... wie eine ächte und 
rechte Frau.“ 

Meines Onkels Projecte wurden durch einen heftigen Gicht- 
anfall geftört; ich begleitete ihn nach Teplig und lernte Dort 
Herrn von Sonsky Fennen. Ich trug noch die Trauer um 
meine Mutter, und lebte daher ganz einfam für meinen On- 
fel und für die Perſonen, die er gern fah. Herr von Sonskh 
gehörte zu dieſen. Ich müßte Lügen, wenn ich fagte, daß 
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ich ihn mit beſondrem Intereffe bemerkt hätte! im Gegentheil, 
ich bemerkte kaum das feine, dad er mir Doc) von ber erfien 
Bekanntſchaft an bewied. Ein Mann von funfzig Jahren 
benimmt fi) anderd gegen ein junges Mädchen, dad ihm 
gefällt, ald ein Mann von fünf und zwanzig, und biö jezt 
hatten nur junge Männer ji” mit mir befchäftig. Mein 
Erftaunen war daher grenzenlos, ald mein Onfel mir eined 
Tags in Herr von Sonskys Namen einen Seirathdantrag 
machte. ‚Gefällt Dir die Partie?” fragte er jchlieplich. 
„Sch weiß noch nicht, wie Herr von Sonsky felbft mir 
gefällt, antwortete ich. — ‚Nun fo fieh ihn Dir an! fagte 
mein Onfel; er verlangt auch nicht auf der Stelle Dein Ja 
wort; im Gegentheil ... er fagte fehr vernünftige Dinge 
von längerer Befanntichaft, von... was weiß ih! Er ift 
ein ehrenwerther Mann, der feine Frau immer mit Achtung 
behandeln wird, und den fie daher immer achten kann. Das 
ift die befte Eigenfchaft in der Ehe, die man bei einem jun- 
gen Springingfeld nicht immer vorausſetzen darf; und dad 
ift auch die einzige Empfehlung, die ich ihm bei Dir gebe. 
Daß er der Sohn eined Holzhändlerd in Bromberg oder 
da berum, ift — hab’ ih Dir ſchon geſagt; Du mußt wif- 
fen, ob das Schild des neugebadnen Edelmannes die Nor= 
feltfche Grafenfrone verdient.” So ylauderte mein guter 
Onkel noch lange. Ich geftehe, nur eins feiner Worte hatte 
Eindrud auf mich gemacht, nämlich das: Herr von Sonsky 
wird feine Frau immer mit Achtung behandeln! — Aurel 
war auf gutem Wege gewefen mich zu brutalifiven, Alfred, 
mich gering zu ſchaͤtzen; und ich fühlte Doch die Nothwen— 
digkeit in der Ehe einem Manne gleich zu ftehen, um dann 
ohne Wiperwillen und ohne Angft ihm gehorchen zu können. 
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— Sp jah ih denn Herrn von Sonskh täglich und ſtünd⸗ 
lich, lernte feinen vortreflichen Character, feinen tüchtigen, 
ſchlichten Verſtand, feine allgemein wolwollende Gejinnung 
würdigen; erkannte auch feine Schwächen, und fühlte, daß 
fie mich nicht ernievrigen würden, daß ich vielleicht eine 
andre Wendung ihnen geben Eünne. Sein Vertrauen rührte 
mich, feine Achtung freute mich, ohne Jubel und ohne 
Beſorgniß gab ich ihm mein Wort und meine Hand — und 
feit fünf Iahren hat er es Gottlob! nie bereut fein Glüd 
mir anvertraut zu haben.” 

Sp erzählte Vincenze. Meine Neugier war befriedigt: 
ic wußte, was ich fo lange hatte wiſſen wollen. Aber ich 
wußte auch, daß fie mich zu ihren Süßen fterben laſſen 
würde, ohne mir das rettende Wort zu fagen: „Ich liebe 
dich.“ — Ich wollte fort! wollte fie nie, nie wiederſehen. 
Sie merkte mir den Entihluß an; denn ald ich aufitand, 
fagte fie gefaßt und eruft: 

„Thun Sie dad Rechte.” — Ich ergriff ihre Hand, fie 
war eißfalt; fie vrücte die meine und fprach: „Gott fegne 
Sie;“ dann verließ fie dad Zimmer und ald die Thür hin- 
ter ihr zufiel, fürzte ich fort, nahm den erften beſten Wa- 
gen und fuhr — aber nicht ins Gebirg, fonvern auf bie 
große Straße nad Wien bis ich einem Eilwagen begegnete. 
In diefen Wagen ftieg ich und fuhr nach Wien dann nad) 
Münden, dann durch ganz Baiern nach Dredven — ohne 
mich auszuruben, ohne mich irgendwo nad) irgend etwas 
umzuſehen; ich fuhr, um mich zu betäuben, um. ven Kör- 
per mübe zu machen, zu zerbrechen, damit er etwas, nur 
ein wenig die Schmerzen ver Seele auf ſich ableite. In 
Dresden batte ich Fein Geld mehr, vafür aber heftiges Fie⸗ 
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ber. Ich mußte mich drei Tage ausruhen und Gelb fchaffen. 
Nahvem-ich das gethan, ſprach ich zu mir felbfi: „Ta 
du lebſt, Iulian Ohlen, da bu deine fünf Sinne ganz er⸗ 
traͤglich beiſammen haft, fo ſehe ih nidht ein, was dich 
hindert ſtracks nach Poſen zu fahren, und deine Stelle ala 
Fonigliy preußiſcher Oberlandesgerichtsaſſeſſor mit Glüd 
und Ruhm zu verwalten. Sie liebt dich nicht! du wirft dir 
doch nicht die Schmach anthun eine Frau zu lieben, ver du 
gleichgültig biſt!“ — 

Ich kam nach Poſen; ich eilte zum Präfiventen und 
klagte ihm meine große Krankheit in Dresden; er glaubte 
mir gern, ich fah fürchterlich angegriffen aus. Als er mich 
ermahnte nicht fo gewaltig auf meine Geſundheit zu flürmen, 
trat Vincenze in fein Zimmer. Sie gewahrte mich, Iehnte 
ſich todtenbleich an die Wand, und ein feltfamer Ausprud 
von Freude und Entfegen lief wie eine Wolke über ihre 
Züge. „Sie liebt mich dennoch!“ jubelte mein Herz; und 
Herr von Sonskh fagte: 

„Richt wahr, Vincenze, er fieht wie ein Auferſtande⸗ 
ner aus?“ 

„Ich bin e8 auch!” rief ich felig. 

Ich Tiebte fie fort und Iebte neben ihr fort wie fonft. 
Ich wartete. Ia, fo mächtig war meine Liebe, daß fie mir 
fogar Geduld gab! Ich ging durd das Fegefeuer und war— 
tete auf ven Himmel. Sie liebte mih.... fie mußte mein 
werden .... einft! das hielt mich aufrecht. Uber ich Litt, 
Gott allein weiß wie! ich Titt fo, daß ich zuweilen biefe 
Kiebe verwünfchte und den Augenblick, wo ich ihr begegnet 
war, wo fie ihre magnetischen Augen auf mich geheftet 
hatte, und ſeitdem ihre Wimper zum Hebel machte, ver 
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mich ind Paradies oder in die Hölle ſchleuderte. Ich litt 
fo, daß ich oft mit meinen Piftolen fpielte und mich fragte: 
ich? oder fie? over Lieber wir beine?! — und daß ich zuwei⸗ 
fen mit Wuth dachte: D fie will ja gern leben! darum 
fürchtet fie die Stürme einer Leivenfchaft, die das Leben 
aufzehrt: das ift ihre Tugend! — War ver raſende Anfall 
vorüber, fo ſank ich wieder vor ihr in meinen Gedanken 
auf die Knie, und flehte fie an um Vergebung, um Pets 
tung. Sie vermied mich ſichtlich; zumellen mußte ich ihr 
dafür Dank. Hätte fie mir erlaubt allein mit ihr zu fein 
wie in Salzbrunn, ich hätte ihr gefagt: Vincenze, ich liebe 
Dich. Nun hatte ich keine Gelegenheit dazu; und wenn ich 
die Gelegenheit herbeigeführt hätte, fo würde fie es bemerft, 
und meine Erklärung vielleicht angehört, aber ganz gewiß 
geantwortet haben: „gehen Sie!” Die Todesangſt ihr zu 
mißfallen und, wenn fie wirklich mich Tiebte, weniger ſtark 
zu fein als fie, gab mir Kraft. Ich ſchwieg. 

Im Spätherbft fam ihr Krankheitsanfall mit ungewohn- 
ter Heftigkeit. Sie erklärte ungeftört in ihrem Zimmer 
bleiben und Niemand jehen zu wollen bis fie ganz hergeftellt 
ſei. Täglich Fam ich ein Paar Mal zu der Grün und über- 
Tchüttete fie mit Fragen und Klagen. In einer Nacht, als 
Vincenze fehr frank war, befchwor ich die Grün mir zu 
erlauben in ihrem Zimmer zu bleiben, das an das Schlaf- 
zimmer ver Kranken ftieß. Uber fie war und blieb uner« 
gittlih. „Wenn Sie wüßten, welche Folter ich leide, fo 
würden Sie Mitleid haben, Madame Grün!” rief ih in 
Verzweiflung. 

„D, ich ſehe e8 Ew. Gnaden an, fagte fie mitleidig; 
aber hier zu bleiben tft unmöglich .... es ſchickt fich nicht.” 
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„Liebe Frau, Sie find wahnfinnig! rief ich; ich will 
fie ja gar nicht fehen, ich komme ja nicht wie ein Liebha- 
dert... . fie ift Frank, fie kann fterben und ich bin nicht 
da! verftehen Sie das?“ 

„O ja! antwortete fie fanft; wenn Ew. Gnaden gleich» 
gültiger dabei wären, könnten Sie eher bleiben.” 

Das war eine Naht! .... Die Leute finden mich fpöt- 
tiſch und Falt, wüßten fie, durch welche Affecte ich gegan⸗ 
gen bin, fo würben fie fich nicht wundern, daß ihre Sen⸗ 
timentalitäten mich gleichgültig laſſen. 

Nach drei Wochen war Vincenze vollkommen hergeftellt, 
und trat in ihrer unvergänglichen Schönheit aus ihrer 
Klaufur heraus. Doc ihre Nerven waren fo angegriffen, 
daß Ihränen aus ihren Augen quollen, ald fie mich zum 
erftien Mal wieverfah. 

„a, Bincenze, ich bin immer noch da, fagte ich trau 
rig; ich kann nicht fterben, und doch ift das Leben ſchwer.“ 

„Schwer! fagte fie mit einem Ausdruck von unendli⸗ 
her Ermüdung. 

„Schwer fogar für Sie, die Sie doch ein Engel Int 
urtheilen Sie, was es für mich fein muß.” 

„Gott! rief jie und rang die Hände, rette ihn! rette 
ihn!“ Es Tag ein Schmerz auf ihrem Gefiht, daß mid 
ein Schauer überriefelte.e Sp litt fie, und ich wollte nicht 
leiden! — Die Gewißheit ihrer Liebe gab mir für kurze 
Zeit Troſt und Kraft; dennoch ging es mit diefer zu Ende; 
ich fühlte ed; fühlte, daß ich nichts weiter erfehnte, als 
mich zu ihren Füßen hinzulegen und zu fagen: Mache mit 
mir, was Du willft .... aber ich liebe Dich! tödte mich, 
verbanne mich... . . aber ich Liebe Did. — Ta kam ein 
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Brief von meinem Onkel, der mir fchrieb, mein langgeheg⸗ 
ter Wunfch fei erfüllt und ich nach Trier verfeßt, augen 
blicklich! binnen drei Tagen müſſe ich Poſen verlajien, ba 
ih mich in Berlin noch einige Zeit aufhalten müfle; er 
babe dort viel für mich zu thun. Mein erfter Gevanfe 
war: ich gebe nicht fort! mein zweiter: ich gehe, wenn fie 
es befiehlt. Ich flog zu ihr, und reichte ihr ſtumm den 
Brief. Sie las ihn, und fragte dann, indem fie ihn mir 
wievergab: 

„sn drei Tagen reifen Sie?” — Ich fühlte ihre Hand 
zittern und fragte: ‚Reife ich denn?” — „Wenn Sie mid 
fragen... . ja!” erwiberte fie. Ich ftürzte vor ihr nieber 
und rief: „Gnade!“ — 

„Gott ift gnädig, fagte fie; zeigen Sie, daß Sie es 
verdienen.” 

„And Sie find unmenſchlich!“ rief ich, ſtand auf und 
ging zum Präfiventen, der mir unbefangen und berzlidh 
Glück wünſchte, und viel Freundliche für mich hinzufügte. 
Die drei Tage vergingen wie im Traum mit einer Million 
nichtönußiger Gefchäftigfeiten, vie ich Doch alle mit maſchi— 
nenmäßiger Ordnungsgewohnheit vollzog, wie im ſomnam⸗ 
bulen Zuftand. Der letzte Tag meined Aufenthaltes in 
Poſen war der lebte des Jahr, und ein Ball bei Herrn von 
Sonsky follte ihn fein. Mit einem Feſt kam ich zu ihr, 
mit einen Feſt fehlen ich von ihr; Außerlich war Alles grade 
fo wie vor zwölf Monaten, aber id — ich war ein An⸗ 
drer .. . und fie vielleicht auch. 

Uber der Gedanke auf einem Ball von ihr Abfchien zu 
nehmen, war mir unerträglich — überhaupt der ganze Ball, 
wo ich alle Welt Tannte, und folglich gleichgültige Com- 
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„Liebe Frau, Sie find wahnſinnig! rief ich; ich v 
fie ja gar nicht fehen, ich komme ja nicht wie ein Lit 
ber! .... fie ift Frank, fie kann ſterben und ich bin 
da! verfichen Sie das?“ 

„O ja! antwortete fie fanft; wenn Ew. Gnaden 
gültiger dabei wären, koͤnnten Sie eher bleiben.” 

Das war eine Nacht! .... Die Leute finden mi 
tiſch und kalt, wüßten fie, durch welche Affecte ich 
gen bin, fo würden fie fich nicht wundern, daß i 
timentalitäten mich gleichgültig laſſen. 

Nach drei Wochen war Vincenze vollkommen 
und trat in ihrer unvergänglichen Schönheit 
Klaufur heraus. Doch ihre Nerven waren fo 
daß Ihränen aus ihren Augen quollen, als 
erften Mal wiederſah. 

„Ja, Vincenze, ich bin immer noch da, ° 
rig; ich kann nicht flerben, und doch ift das 

„Schwer!“ fagte fie mit einem Ausoru 
Ger Ermüdung. 

„Schwer fogar für Sie, die Sie doch 
urtheilen Sie, was es für mic, fein muß. 

„Gott! vief fie und rang die Hände 
ihn!“ Es lag ein Schmerz auf ihrem 
ein Schauer überriefelte. Sp litt fie, 
leiden! — Die Gewißheit ihrer Liebe 
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mich neben fie und fpradh 


verden Sie fie 


t bin ich nicht 
‚Iıd Ihre Schuld 
die Wahrheit — 


„nn Abſchied?“ 
ch einen Moment zu 


nern... „ eine Tren⸗ 


sen? 
‚chen? 
: schreiben?” 


2 jagen, wie ih Sie”... . 
0 fie mid). 
‚b und legte die Hand auf ihre Stirn; 
ar, ſolche Opfer verlangt man nur von 
Han“ .... — 
a weiß, um fie zu bringen” — ergänzte fie, 


HSie an mich denten?‘ fragte ich weiter. 
...t fie mit einem triumpbirenden Lächeln. 
n Sie mid) nie vergeflen?“ 


„Nie. 

„Richt wenn ich Tebe, nicht wenn ich fterbe?” 

„Richt wenn Sie leben, nicht wenn Sie fterben.” 

„Richt bis zum lebten Augenblid Ihres Lebens?“ 

„Richt bis zum legten Augenbli meines Lebens.” 

„Und jezt Fann ich gehen?” fagte ich und fland auf. 

Ich wei nicht, was fie antworten wollte, denn ihre 
Stimme verfagte. Ich fank vor ihr nieder und flehte mit 
gerungenen Händen: 

„DBincenze! ein Wort! ein einziges kleines Wort der 
Gnade! .... fieh, ich gehe jet... . ich ſeh' Dich nie 
wieder! nie, DBincenze! bei Gott und meiner Ehre, nie! 
was ſchadet ed Dir, wenn Du ein Wort fagft, das ich fern 
von Dir in meinem dunkeln Leben einwölbe, wie eine Reli— 
quie in eine Kirche. O Bincenze! e8 ift jehr bewundernd- 
werth tugenphaft zu fein, aber rechnen Sie die Barmber- 
zigfeit nicht zu den Tugenden?” 

„Ich habe Feine Barmberzigfeit mit mir! flammelte ſie, 
und Alles, Alles, was ich Ihnen thue .... thu’ ih mir 
ſelbſt.“ Sie machte mir ein Zeichen aufzuftchen, doch ich 
blieb vor ihr Tiegen; ich wollte nicht gehen ohne das Wort: 
ich Liebe dich! von ihren Lippen gehört zu haben. Ich nahm 
ihre beiden Hände in die meinen und fagte: 

„Vincenze! ich hab’ ein ganzes Jahr mein Gerz zerdrückt 
und geſchwiegen, und ich werde e8 ferner thun, weil es Ihr 
Mille it — ja! fo ſehr Hab’ ich meine Seele zum Sclaven 
der Ihren gemacht, daß ich Ihnen gehorche ftumm und 
blind. Für dies Opfer meined ganzen Weſens, für dies 
täglich fich erneuernde Sterben auf dem Scheiterhaufen 
unbefriedigter Sehnfuht — ein Wort, Bincenze! ein 
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einziges, armfeliged Wort der Gnade . . . . ver Het: 
tung!” 

Sie riß ihre Hände aus den meinen, bob beide Arme 
zum Himmel, fchlang fie dann um meinen Kopf und fagte, 
indem fie fich über mich beugte: 

„Sulian!” | 

Mir war, ald hörte ıch feraphiiche Chöre, als verhülle 
mich ein goldner Schleier, als trügen Wolfen mid über 
die Welt... . — id war ohnmädhtig. 

Als ich zu mir fam, waren die Thüren gefchlofien, ic) 
lag noch auf der Erde, aber an das Sopha gelehnt, und 
Vincenze und die Grün fnieten neben mir. Vincenze hatte 
meine Sand an ihre Lippen gevrüdt, ald wolle fie mit 
ihrem Athem fie erwärmen, und die Grün rieb mir die 
Scläfe mit ftarfen Eſſenzen. Ich wehrte Ießtere ab und 
fagte: 

„So laflen Sie mich ſcheiden.“ 

Ich fand auf und erhob fie. Sie zitterte fo, daß ſich 
die Grün ängftlich ihr nahte. 

„Ich Tann heut Abend nicht auf den Ball Tommen!” 
— rief id). 

„sh muß e8 doch Fönnen,’ entgegnete fie. 

„Wolan denn — auf Wieverfehen! dies Mal noch: auf 
Wiederſehen!“ rief ich und ftürzte fort. 

Als ich gegen zehn Uhr wienerfam und im Vorzimmer 
meinen Mantel abnahm, trat ein Bebienter, ohne mich zu 
bemerfen, ein und jagte zu einem andern: 

„Gotts Donner, Friedrich! fieh an die Beſcheerung! vie 
gnädige Frau hat ihren Bluthuften befommen und läßt ſich 
nichts merken; ich foll ihr ein andres Tafchentuch bringen.” 
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Dabei wickelte er das Tuch auseinander, das er in der 
Hand trug: es war wie in Blut getaucht. Ich ſtürzte halb 
wahnfinnig in den Salon .... fie trat mir entgegen, im 
weißen Atlaskleive, mit einem weißen Nofenfranz auf ihren 
blonden Locken und ganz mit Perlenfchnüren überriefelt — 
felbft weißer, zarter, durchfichtiger, als Roſe und Perle. 
Die eine Leiche! war ber Gedanke, der mein Hirn zeripal- 
tete. Transfigurirt! Sprach bewundernd mein liebendes Herz. 

„Ah, das ift Schön von Ihnen! rief fie und ein roſiger 
Schein flog über ihre Wangen; ich fürdhtete, Sie würden 
nicht Tommen. 

„Alſo darum!” fagte ich und firirte fie und den Diener, 
der ihr chen ein friſches Tafchentuch brachte. 

„Woher wien Ste das?“ fragte fie lächelnd. 

„Sie tödten Sich!" rief ich, ohne auf ihre Frage Rück— 
ficht zu nehmen. 

„O nein! erwiberte fie; ich will Ieben, damit” .... 

„Run? damit?” fragte id) erſtaunt; denn ich hatte fie 
nie ſtocken hören. 

„Damit Sie fein Recht haben das Leben allzufchwer zu 
finden, jagte fie und verließ mid). 

Mir begegneten und oft im Lauf diefer Ballnacht. Wir 
ſprachen wenig und nur gleihgültige Worte zufammen ; unfer 
eigentlicher Abjchied war genommen, wir wollten nur noch 
unter einem Dach verweilen und uns bis zum legten Aus 
genblid jehen. Wir glichen DVerurtbeilten, die da willen, 
daß fie fterben müſſen und die fich refignirt haben. Deinen 
offiziellen Abfchied nahm ich von ihr und vom Präfiventen, 
ald der Ball beendet war. Sie gab mir ihre Hand, ich 
füßte fie, und fühlte durch ihren Handſchuh, daß fie eiskalt 
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war — wie eine Leiche! dachte ich wieder. — Eine halbe 
Stunde fpäter war ich auf dem Wege nach Berlin. — 

So war ed denn gefchehen! Wer fih von dem geliebte- 
ften Gefchöpf auf immer trennen kann, und nicht flirbt, und 
nicht wahnfinnig wird — der fann Alles überwinden: das 
prägte ich mir ein, danach lebte ich fortan mit großer Kälte 
und äußerer Schroffheit ein ganzes Jahr. Ich hörte nichts 
von ihr. 

Da befam ich ein Paquet mit dem Poſtſtempel Bofen, 
doch weder mit ihrer Schrift, noch mit ihrem Siegel. Ich 
war mit Niemand dort auch nur in entfernt freundfchaftliche 
Verbindung getreten, Wincenze hatte mich ganz abforbirt; 
daher erwartete ich in Diefem Paquet irgend einen Gefchäfts- 
brief oder vergleichen und riß es gleichgültig auf; denn Al- 
led, was nicht von ihr fam, war mir gleichgültig, und 
Niemand durfte ſich unterftehen mir von ihr zu fchreiben. 
Als ihr grüner venezianifcher Fächer mit Sanvelholzftäben 
aus dem Paquet in meine Hand fiel, hielt ich athemlos inne, 
und wagte nicht Die Papiere aus einander zu fihlagen, worin 
er gewidelt war, denn fie waren beichrieben. Endlich nahm 
ich dad oberfte ab und laß: 

„Geftern, am Splveftertage, Nachmittag 5 Uhr, ift 
meine geliebte und verehrte gnädige Frau fanft und felig ver- 
ſchieden. Ihrem Testen Willen gemäß zeige ich ed Ew. Gna— 
den an, und überſende Ihnen anbei dasjenige, was die Se— 
lige Ihnen beftimmt hat. Es ift nun ein Engel meniger 
auf der Welt, und einer. mehr im Himmel, und ich vente, 
der liebe Gott muß diefen mit ganz befonderer Freude aufs 
genommen haben. Ich bete zu ihm, daß Ew. Gnaden dieſe 
Nachricht mit vemüthiger Unterwerfung in ven gottlichen 
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Willen empfangen mögen. — Ihre unterthänige Sophie 
Grün. 

P. ©. Die Selige hat ſich eine jchöne und paſſende 
Grabfchrift gewählt; den Spruch aus der Offenbarung Jo⸗ 
hannis: Sei getreu bis in den Tod und ich will Dir die 
Krone des Lebens geben.” 

Ih war erflarrt. Gedankenlos nahm ich das andere Pa⸗ 
pier und las: „Julian!“ mehr nicht! ich fanf vom Stuhl 
zu Boden und weinte! ich, der ich nicht geweint habe, feit 
ih aus der Wiege bin! Nun, die Thränen eined ganzen Ian 
gen Menfchenlebend, die drängte ich in eine Quinteflenz zu= 
jammen, und meinte, weinte, weinte! Gott weiß, wie lange, 
ich vergaß die Zeitrechnung! — In dem Brief fand: 

„Julian! ich verſprach Ihnen Sie bis zum lebten Au- 
genblick meined Lebend nicht zu vergeflen; ber ift gefommen 
und Sie fehen..... ih hab’ Ihnen Wort gehalten. Ich 
halte gern mein Wort. Darum würd’ ich auch gern gelebt 
haben, wie ich ebenfalld Ihnen fagte — doch Gott hat Mit» 
leid mit mir und läßt mich fterben. Ich durfte mich nicht 
fterben laſſen! ich wäre nach Salzbrunn gegangen, wie im- 
mer; doch eine große Krankheit meines Mannes führte ihn, 
und natürlich mich mit ihm, nad) Karlsbad; Damit verging 
der Sommer, der Herbft Fam .... mit ihm der Tod, ganz 
allmälig. Nun ift e8 gleich zu Ende. Ich will auch weiter 
nichts, ald Sie um Vergebung bitten, daß ich Ihnen fo 
viel, jo viel Schmerz gemacht. Ach, all Ihre Schmerzen 
hab’ ich nicht bloß gefehen und gewußt — ich habe fie em= 
pfunden. Do fparen Eonnte ich fie und nicht. Es giebt 
Verhältnifie, die außerhalb ver Grenzen gewöhnlicher Zu—⸗ 
flände liegen: da ift Vieles zu verzeihen! noch bei mir fan— 
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den fie nicht flatt. Ich Habe zumellen fagen hören, vie Treue 
des Herzens fei Alles, und, wenn fie verlegt fei, fo fei die 
Treue des Worte8 und der That ohne Sinn, wol gar 
SHeuchelei. Aber das fcheint mir nicht richtig. Jene bewahrt 
und der Zufall, das Glück, der Himmel — man nenne es, 
wie man wolle! — Diefe bewahrt uns die eigene, gotigege- 
bene Kraft. Was will denn die Liebe, ald das Gelichte be⸗ 
glüden und im Geben felig fein? Das mußt’ ich opfern, 
und nur ber weiß, wie ſchwer folch ein Opfer ift, ver e8 
gebracht bat. Aber ich mußte eö, um mir felbft getreu, und 
die Vincenze zu bleiben, die Sie lieben: die Siegenve. Darin 
liegt mein Glück; ein ernftes, firenges, fehmerzähnliches Glück 
— aber doch Glück, und glücklich muß der Menfch fein, 
durchaus! Feder, wie ers verfteht .... und Sie, dad weiß 
ich, verſtehen es auf dieſelbe Weile: eind mit der Würde, 
mit der allerinnerften, von der nicht3 zum Vorſchein kommt, 
die nicht in der Welt glänzt, kaum von ihr geahnt, fehwer 
von ihr begriffen wird — nicht wahr, Iulian? — Ich ſchicke 
Ihnen bier meinen grünen Fächer zum Andenken — nicht 
an mich, jondern an Venedig, wo das .erfte Glied der Kette 
gefchlungen wurde, die und verbindet. Als Sie jenen Fächer 
aufhoben und mir reichten, muß ich Sie wol fchon bemerkt 
haben, denn wie wären Sie mir fo befannt gewefen, als 
ih Ste hier fah? O, die Seelen wiffen früher von einan= 
der als die Augen, und darum auch länger. Und eben 
darum fag’ ih nicht: Vergiß mich nicht! ich weiß, das iſt 
Dir unmöglid; — aud nicht: Liebe mich! ich weiß, das ift 
Dein Leben; — auch nicht: ſei glüdlih! Du wirft Dir felbft 
getreu fein; ich fage nur jezt, in dem Moment, wo ich dar⸗ 
über und darum fterbe, jezt, wo der Tod mit dieſer Schwäche 
Der Rechte, 15 
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meines Herzens verſoͤhnt: ich liebe Dich, Julian, und Du 
biſt der einzige Gedanke, der meine Ewigkeit ausfüllen wird. 
Vincenze.“ 

Damit iſt mein Leben aus — das meines Herzens; nicht 
dad meines Geiſtes, meiner Thaͤtigkeit. Ich habe Intereſſe 
für das Gute, ich habe Freude am Schoͤnen. Wo ich eine 
ſtarke, oder reine, oder edle Hand finde, da drücke ich ſie 
gern. Wo ich einer Weſenheit voll Einfalt und Adel der 
Geſinnung begegne, da verehre ich ſie gern. Mich erquickt 
die Grazie, mich rührt die Unſchuld. Der Baum des Lebens 
iſt mir nicht verdorrt, er trägt ein monotones, kühles Grün, 
nur keine Blüten und keine Hesperidenfrüchte; denn es giebt 
für mich nur eine Vincenze, und dieſe eine iſt meine ewige 
und ganz unſterbliche Liebe, und dieſe eine iſt um unſerer 
Liebe willen geſtorben! 

Als ich mich aus der erſten Erſtarrung des Schmerzes 
aufgeriſſen, als ich gewiß wußte, daß ihr holdſeliges Ant- 
tig nicht mehr über mir leuchten würbe, ba fing ich an es 
zu zeichnen, zehn, zwanzig, hundert Mal; und als ich ein 
Portefeuille poll dieſer verfchiedenen Bilder Hatte, reifte ich 
damit nach Paris und ließ nach ihnen und nach meinen 
münplichen Anleitungen von Auguftin ihre Miniature ma⸗ 
Ien, welche vie Aegide worden ift, unter ber mein Herz 
undergängliche "Befte ihr feiert. Denn ich Tiebe fie — nicht 
mehr noch weniger, nicht froher noch trauriger, nicht ſehn⸗ 
ſuchtsvoller noch gleichgültiger, jondern grade fo wie im erften 
Augenblid, nur von jenem Hauch triumphirender Wehmuth 
überftreift, womit Märtyrer ihren Gott lieben. Und oft 
denke ich, fie fei.gen Himmel gefahren und meinen Augen 
entrüdt, damit ich, wie die Blinden, deſto tiefer in mein 
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Innerſtes einfehren möge» wo fie nimmermehr mir fehlen 
wird. 

Vincenze! ſiehſt Du mia weißt Du von mir? , .d 
Bincenze! 


* ” 
* 


Als er fich fatt gelefen, rief er: Warum nicht mir foldy 
ein Erlebniß! mo giebt ed einen Menfchen vurftiger als ich 
nad) einer allumfafjenden, allverfchlingenven Liebe? wer hat 
fie ſchmerzlicher entbehrt? wer tiefer ihre Seligfeit erfannt? 
Nur fie hab’ ich gewollt, feit ich meiner bewußt bin. Und 
Ohlen, der nie an fie dachte, ver nur gefallen, fcherzen, ſich 
amüfiren wollte, der auf der Welt noch manches andere Glück 
ſah, der mehr vom Leben begehrte, ald das was eine Frau 
gewähren kann — dem muß eine folche Göttererfcheinung 
werden! D mein armer, mein breimal feliger Iulian! Du 
vervienteft fie! Du nannteft nicht jede oberflächliche Regung 
des Herzend, und jede heiße Wallung des Blutes: Liebe, Du 
perfchwendeteft nicht Dein innerfted Selbft an Flägliche Gögen, 
wie ich ed, der Gottheit ermangelnd, gethan; und lag Dein 
Herz im Kerker — fo doch nicht in felbftgefchmieneten Feſ⸗ 
fein! Wie zu Petrus im Gefängniß Fam der Engel zu Dir 
und brachte Dir die Freiheit, dad Märtyrthum und die Krone - 
des Lebens! 

Dann ging er auf feine Erinnerungen, fein Liebeöweh 
und Liebesglück über, und verging faft in Schmerz, in 
Schaam, über fetre platten Freuden ung’ platten Verzwei— 
flungen. Er vergrub' ſich in- feinen Lehnftuhl und feine Ges 
danken; er. mogte nifht ausgehen, Niemand fehen, hören, 
fprechen.. Kaum vermogte Gertrud Stimmchen, die an der 
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Thür um Einlaß bat, ihn aus feiner Lethargie zu werden, 
aber er konnte nicht mit ihr plaudern, wie fie ed gewohnt 
war. Er ließ fie allein fpazieren gehen, allein eſſen, und 
Gertrud rächte ſich gegen ihre Bonne durch allerlei Kleine 
Ungezogenbeiten für die Vernachläſſigung von Seiten ihres 
Pater. 

Am andern Tage brachte Gafton feinem Freund das Por 
tefeuille wieer, und fagte nur: 

„Ich ſehe jest, daß Deiner Eoufine nicht zu helfen ifl.“ 

„D doch! entgegnete Ohlen lachend, ‚nur nicht durch 
mid. “u 

Das war Alles, maß fie über viefen Gegenſtand fprachen. 
Gafton wußte genug. Er mußte lächeln, wenn er daran 
dachte, daß er Ohlen habe empfünglicy für Leonorend Liebe 
machen wollen, over daß er ihn von Leidenfchaft für Cathe⸗ 
rine befangen geglaubt. Welch Weib durfte mit Bincenze 
in die Schranken treten und die Feſſel Löfen, die fie um ihn 
gelegt? Er war ihr Bafall, folglich Anderen gegenüber ein 
Freier. Gewiſſe Dinge geben dem fonft fo ſchwankenden 
menfchlichen Wefen eine unwanbelbare Färbung, brennen wie 
dad Teuer dem zerbrechlichen Glaſe unvergängliche Malereien 
ein. Zerbrochen iſt manches fchön gemalte Senfter in den 
alten Kirchen, verwiſcht if keins. — 

Catherine war neugierig und gefpannt auf Leonorens Be- 
Tanntfchaft; fie wußte felbft nicht, war es aus Intereſſe für 
Ohlen over war ed dad Geheimniß, welches die Erfcheinung 
des Maͤdchens umgab. Auch fehlte fie Am nächflen Abend 
nicht bei Frau von Roſen, und «3 mußten wol Manche 
von derſelben Teilnahme befallen ſein denn ein Paar Dutzend 
Menſchen verſammelten ſich, es fehlte Keiner von den Inti⸗ 
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men, wol aber — Leonore. Die Schneiderin hatte ihr 
Wort gehalten, wie Mächtige pflegen: nach ihrer Bequem⸗ 
lichkeit, und das Kleid, das fie um 5 Uhr fchidlen follte, 
fam gegen neun Uhr. Leonore ſchwankte, ob fie noch heute 
in ven Salon gehen folle; zwei Dinge beftimmten fie: ver 
Wunſch, ihren Vetter und Lady Desmond zu fehen, gegen 
die fie nun einmal ein eiferfüchtiged Vorurtheil hegte, und 
die Furcht, man könne ihre Unfichtbarkeit ihrer Verlegenheit 
in ver Gefellfchaft aufzutreten zufchreiben. Da fie allerdings 
guten Grund zur Derlegenheit hatte, fo beſchloß fie ſich durch 
nicht3 aus der Haltung bringen zu laſſen, kleidete fich an, 
trat durch eine Seitenthür in den Salon und ſetzte fich auf 
ein Tabouret zu Frau von Roſen, die e8 für fie aufbewahrt 
hatte. Alle Augen hafteten auf Leonoren, feine jo gefpannt 
als Gaftons und Catherinend. Ohlen war ver Einzige, ver 
nicht mitten im Satz ftodie, als fie eintrat. Diefer allges 
meine Effeft war ihr fehr fchmeichelhaft, und gab ihr vie 
vollkommenſte Unbefangenheit. Frau von Roſen nannte fie 
mehren Damen und fagte zulegt zu ber, die neben Leonoren 
auf der andern Seite faß: 

„Ihnen, Lady Desmond, vie Ste auch halb und halb 
mein Pflegetöchterchen find, empfehle ich ganz beſonders meine 
liebe Leonore. 

Beide fahen fi an und grüßten ſich mit ver hergebrach⸗ 
ten Gefellihaftäphrafe, über der das obligate Lächeln ſchwebt, 
fo ficher mie ver Punkt über dem i. 

Dan pflegt Liebe und Haß ald Gegenfag zu betrachten ; 
das ift nach meiner Meinung nicht ver Fall. Sind fie zwei 
Pole, die fich abſtoßen, fo ziehen fi) doch auch die zwei 
Pole an. Sind fie Tag und Nacht, fo treffen fie ſich doch 
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in der Morgen und Abenddämmerung. Liebe hat ſich in 
Haß umgeſetzt, ſogar Haß hat ſich in Liebe gewandelt: es 
exiſtirt alſo zwiſchen ihnen ein verbindendes Element. Aber 
das exiſtirt nicht zwiſchen der Liebe und einem Gefühl, wel⸗ 
ches man bis jezt ſo wenig gewürdigt, daß man ihm nur 
ven oberflächlichen Namen Antipathie gegeben hat, und die— 
felbe nur gegen Spinnen, Schlangen, Kröten, Mäufe und 
dergleichen eingefteht. Und doch iſt Antipathie der unauf- 
bebbare Gegenfab ver Liebe, denn beide find unwillfürlich, 
bon unfrer Beflimmung unabhängig, und räfonniren nicht. 
Der Haß räfonnist und hat feine Gründe; der Gehaßte hat 
mich gefräntt, beleidigt, verlegt, geliebt; ich will mich rä= 
chen; oder auch nicht mich rächen, und dafür lieber dad 
Bewußtſein in mir wach halten, wie unrecht, wie weh er 
mir gethan; over ich Tann ihm auch verzeihen und durch 
Brömmigfeit oder Großmuth meine Seele von Haß rein wa⸗ 
fchen. Aber eine gute, geſunde, ftille Antipathie, fchießt, 
wie ver Pilz aus ver Erbe, in demfelben Moment in mir 
auf, wo diefe oder jene Perfon zum erften Mal mir begeg- 
net. Man fagt mir: das ift eine vortreflidhe Perfon, ges 
fcheut, brav, liebenswuͤrdig, fhön! — Ich glaub’ e8, ich 
glaube Alles, ich glaub’ es auch gern — ich wünfche ihr 
Lohn und Anerkennung für ihre Tugenden und Berpienfte 
— ih will mich fogar chriftlich freuen ihr eine Gefälligfeit 
ermweifen zu können, wenn fie im Stande ift, fie von mir 
anzunehmen — nur muß man mir erlauben died Alles im 
der gehörigen Entfernung zu thun, denn ihre Nähe vernich⸗ 
tet mich auf eine eben fo unerklärlihe Weife, als vie einer 
geliebten Perfon mich belebt; ich bin nicht mehr das frifche, 
unabhängige Ich, ſondern nur das Widerſpiel meiner Anz 
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tipathie. Ich muß verflummen, wenn fie fpricht, verfteinern, 
wenn fie lacht, mich bewegen, wenn fie ruht, Iuftig fein, 
wenn fie ernft iſt — Ulled das, um ihr nicht zu gleichen, 
fo wie ich bei der geliebten Perfon ftetd in ihre Stimmung 
einzugehen, und ihre Worte und Bewegungen anzunehmen 
fuche, um ihr ähnlich zu werden. Gebieterifch vereint bie 
Liebe und jcheidet vie Antipathie. Beide find unüberwinplich 
wie dad Licht; und fperre und Iebe ich mich in einen Keller 
ein, um ihm zu entfliehen — draußen ift es doch und harrt 
meiner, wenn ich auftauche. 

Batherine ſah Leonore an und dachte: „Himmel! wie häß- 
lich iſt fie!” 

Leonore ſah Catherine an und dachte: „Welch ein ab- 
ftoßenver, hochmüthiger Ausdruck;“ aber Leonore hatte ein 
Borurtheil gegen Lady Desmond, und zum Überfluß faß 
Ohlen Hinter ihr, alfo fand fie es fehr natürlich, daß die 
bewunderte Frau einen unangenehmen Eindrud auf fie mache. 
Catherine hingegen war überrafcht, daß Leonore ihr fo miß- 
fiel. Sie fah fie wieder an und dachte: 

„Uber fie ift ja fehr Hübfch! fie gleicht Ohlen!.... So 
muß denn in ihrem Anzug etwad Mißfarbiges, Störendes 
fein! .... aber nein! der rofenfarbene Merino fteht blafſen 
Brünetten fehr gut, wirft einen fchönen Wiederſchein auf 
ihren Zeint. 

Sie blickte fich nach Ohlen um; er war aufgeflanden und 
batte Gaſton und Baron Oberg Leonoren vorgeftellt, bie 
heftig erfchraf, als fie ven Graf Laßperg erkannte, ven fie 
im Sturm der gebrängten, wechjelnden Empfindungen viefer 
Tage ganz vergefien hatte. Doch mehr noch ald durch ihren 
Vorſatz fih nicht decontenanciren zu laſſen, warb fie Durch 
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„Wenn Lady Desmond nicht ihre beiden Verehrer neben 


-- ſich hat, wie die Schachkoͤnigin ihre Thürme, jo wird fie 


bald matt.” Und eine andre Dame fagte: 


„Es ift eine wunderliche Prätenfion mit diefem fchönen, | 


jungen Mädchen rivaltfiren zu wollen.” 


O, rief Frau von Roſen, immer bereit die Abweſen⸗ 
den zu vertheidigen; Lady Desmond rivalijirt mit Niemand 
und behauptet ihren eigenen Pla; doch nichts ift fiegrei= 
cher, ald die Migräne.” 

Da Leonore in diefem Augenblid einen braufenden Wal- 
zer von Strauß beendete und dad Piano verließ, fo wurde 
eine andre Unterhaltung begonnen; aber alle rauen von 
Eatherinend Alter waren äußerft zunorfommend gegen Leo— 
nore und empfingen fie, wie man, in ber Schlacht ein 
Hülfscorps empfängt. Was nur ohne Ungezogenheit grabe 
ind Geficht zu loben war, wurde gelebt: ihre Stimme, ihre 
Gefälligkeit, ihr Talent auswendig zu fingen, ihr Kleid. 


„Man hat bier feinen Merino von dieſem blafien, rei- 
nen Roſa“ — ſagte die Gräfin Feldkirch, eine hübſche, 
junge Frau, die ſogar von Männern lieber das Lob ihres 
Anzugs als das ihrer Schönheit hörte, denn die Schönheit 
— nun, die verſtand ſich von ſelbſt bei ihr, wie ſie meinte; 
aber der Anzug war das Studium ihres Lebens, und ſie 
wollte es gewürdigt wiſſen. 

„Um Vergebung, ſagte Ohlen, man hat grade dieſe 
Farbe.“ 

„Woher willen Sie das? rief die Gräfin; die Herrn 
haben jelten einen Bli für Nüancen.“ 

„Ich bitte mich zu den Ausnahmen zu zählen! ich kenne 
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diefe Nüance, ich habe mir einen ſolchen Schlafrod machen 
laſſen.“ 

„Und wo kauften Sie ven Merino?“ 

„Bei Manheimer, aber es war der letzte Vorrath.“ 

„Und den nahmen Sie zu einem Schlafrock! das iſt 
frevelhaft — ein Schlafrock! wer ſieht denn den?“ 

„Ich, gnädige Gräfin. Mich langweilen meine dunkeln 
Kleider, zu denen ich durch die Mode verdammt bin, der⸗ 
maßen, daß ich mich an ihr durch meine munteren Schlaf⸗ 
röde räche. Wenn Ste wüßten, wie fih mein Auge an 
den fihönen, bunten Farben erquidt, Sie würden mir ben 
Merino gönnen.” 

„Es ift wahr, fagte die Gräfin ernfthaft, daß Die Far- 
ben fchöner Stoffe förmlich) in die Seele hineinlachen kön⸗ 
nen, And daß ich eben fo gern in ein reiches Waarenlager 
gebe, ald Blumenliebhaber durch Felder von Hyazinthen 
oder Nelken gehen. Dennoch .... ver letzte Vorrath, Herr 
von Ohlen! .... der letzte!“ 

„Der allerletzte, gnädige Gräfin!” ſagte er fo ernſthaft 
und mit einer ſo betheuernden Handbewegung, als habe er 
wirklich den Merino gekauft. 

Leonore war auf dem Punkt ihn der Lüge zu zeihen, 
um die Gräfin Feldkirch zu tröſten; aber ihr fiel ein, daß 
fie fi) Dadurch verrathen Tönne, und fie wandte fich daher 
an Gafton mit ver Bemerkung, daß fie ihren Better felten 
in fo guter Laune geſehen habe. 

„Man bat ihn hier ſehr gern, entgegnete Laßperg, 
er gefällt; das giebt Sicherheit, und fie. entwidelt bie 
Talente der Gefelligkeit, Scherz, Witz, Breiheit des Bes 
nehmend. 
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„Aber glauben Sie nicht, daß dieſe Sicherheit in Ueber⸗ 
muth ausarten könne?“ 

„O ſehr leicht! ſagte Gaſton uͤberraſcht; doch ich geſtehe, 
daß ich es nie bei Ihrem Vetter gefürchtet habe.“ 

„O bei meinem Vetter nicht! ſagte Leonore gleichgültig; 
ich dachte nicht mehr an ihn. Nur war hier vorhin eine 
Dame .... mit einem engliſchen Namen, von der ich ſchon 
in Berlin hörte .... jezt iſt fie fort!” .... — 

„Sie meinen Lady Desmond, meine Couſine!“ unter⸗ 
brach Gaſton. 

„Sie nennen die Couſine zu rechter Zeit!“ rief Leonore 
lachend. 

Gaſton war verblüft vor Erſtaunen eine ſo ganz andre 
Leonore zu finden, als die er vor acht und vierzig Stunden 
geſehen. Welche bewundernswerthe Selbſtbeherrſchung in ſo 
jungen Jahren, dachte er; das iſt eine ſtarke Seele! oder 
ſollte das Glück in Ohlens Nähe zu ſein, ſie in ſolche Frei⸗ 
heit verſetzen? — Eben fo beſchäftigt mit Leonoren, als 
Catherine es war, ging er fort, und als er am naͤchſten 
Morgen Lady Desmond beſuchte, war ſein erſtes Wort die 
Frage, wie Leonore ihr gefalle. Sie entgegnete verdrießlich: 

„Ich habe ſie noch nicht genug beachtet, um das zu 
wiſſen.“ 

„Finden Sie nicht eine ſprechende Aehnlichkeit zwiſchen 
ihr und Ohlen?“ 

„Beide haben ſchwarzes Haar, ſonſt iſt keine Spur! 
Fraäulein Ohlens Züge find wie mit einem ſcharfen Meißel 
aus Marmor gehauen.” 

„Uber grade darin find fie fih ähnlich.” 

„Nein, unähnlich! venn ihm ſteht e8 gut, ihr fchlecht.“ 
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„Ah ſo!“ ſagte Gaſton lächelnd. Er wunderte ſich gar 
nicht, daß ſie Paradoxen behauptete; nur darüber, daß ſie 
ſich für einen Mann gegen eine Frau entſchied. Catherine 
fuhr fort: 

„Gewiß ſo iſts! — wenn ich auch zugeben muß, daß 
Beide dieſelbe Geſichtsbildung haben, die gebogene Naſe, 
die läänglichen Augen, die ſchmalen Augenbrauen, den kühn 
geſchnittenen Mund — kurz, Alles, mas ich morgenlaͤndiſche 
Schönheit nennen mögte, wenn man dabei nicht immer an 
die jüdiſche dächte — fo iſt der Ausdruck doch jo verſchie— 
den, daß er die Aehnlichkeit wegfchmilzt. Herr von Ohlens 
Auge beberrfcht und belent abwechfelnd fein Geficht, wie ein 
Geſtirn die Erde; und Bräulein Ohlens Auge hat die ganze 
. Unficherheit eines Irrlichts.” 

'„Ein junges Mädchen Tann unmöglich den fichern Blick 
eines Mannes haben.” 

„Nicht den eined Manned, Graf Laßperg, denn ver jucht 
und firiet; aber wohl den eines Mädchens: er läßt fich fin 
den. Ein Mäpchen kann blöde, gar linkiſch in ihrem Be— 
nehmen fein vor lauter Schüchternheit und dabei ihr Auge 
far und frei auffchlagen; das fteht ihr gut. Fräulein 
Ohlen aber hat einen sollfommen unbefangenen Anftand, 
und feinen ruhigen Augenaufſchlag — das mißfällt mir.” 

Heimlih fand Gafton dies fehr natürlich bei Leonoren, 
und um unwillkürlich nichtö zu verrathen, ſprach er abbre= 
hend: 

„Das Binden der Uehnlichkeit Liegt im Auge des Be— 
trachtenden.“ 

Catherinen ſchien in der kurzen Antwort eine verſteckte 
Theilnahme für Leonore zu liegen, die ſie bei Gaſton nicht 
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begriff. Es Fam ihr ganz unmöglich vor, daß ein folches 
Weien ihm gefallen Tönne, ibm — fo einfach, fo ruhig 
und berftändig. Die Maffe ver Männer mußte von Leono⸗ 
ren angezogen werben, fie frappirte zu jehr, fie blendete; 
aber gehörte denn er zu der Mafle? Aus der Betrübniß, 
welche fie darüber empfand, erkannte fie, daß fie Gafton 
auf einen ganz befonbern Platz geftellt hatte, und war des⸗ 
halb mit fich ſelbſt vielleicht noch unzufriedener, ald mit ihm. 
Um ihn und fi für ihren Irrthum zu flrafen, begann fie 
auf der Stelle ihn mit großer Zurückhaltung zu behandeln, 
und ihm die fanfte Freundlichkeit zu entziehen, vie fie bis⸗ 
ber für ihn, und für ihn allein an den Tag gelegt. 
Leonore hatte indefien von ihrer Mutter Briefe voll der 
arößten Zärtlichkeit erhalten, vie ihr Vollmacht zu Allem 
gab, was ihrem Glück förverlih und ihrem Auf nicht 
ſchädlich ſei. Ein Dankbrief für Frau von Nofen, Koffer 
mit Kleivern, Kaften mit Hüten, Blumen und Bänvern 
erfolgten raſch. Eben fo rafch wurde Leongre durch ihre 
neuen Freundinnen von ben innern Zuftänvden ver Fleinen 
Coterie unterrichtet, und ald Frau von Weich ihr erzählte, 
Lady Desmond halte Graf Laßperg und Herren von Ohlen 
fo ſchlau in ihren Zefleln, daß man nicht ergründen könne, 
ob und für welchen fie wirklich Interefie hege: fo dachte 
Leonore: Better um Better, Mylady! — Von dem Augen- 
blick an, wo fie Klar wußte, Oblen fet ihr unerreichbar, 
von jenem Abend ihrer überrafchenden Ankunft an — gab 
fie ihn auf, blisfchnell, ohne Kampf, und nur mit dem 
Schmerz der gefränkten Eitelkeit. So wahr iſt ed, daß eine 
unerwiverte Liebe eine Phantafieliebe ift, die ihren Gegen- 
ftand verfehlt Hat, und augenblidlich erlifcht, wenn das 
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Herz aufwacht, oder nur wenn ber Phantafle andre Nah⸗ 
zung, andre Richtung, anderer Spielraum gegeben wirb. 
Hingegen eine erwiderte Liebe mag immerhin unerreichbar 
bleiben: fie erlifcht nicht; Beſitz oder Nichtbefig, genießen 
oder mibehren, haben over erfehnen, find für fie nur Zu⸗ 
fälligkeiten, die beglüden oder elend machen, aber ohne fie 
zu zerflören. — Leonore wollte fi an Lady Desmond rä= 
hen, die ihr in jedem Hal fehr einflußreich auf Ohlen 
vorkam; nebenbei dieſem beweifen, daß wirklich nur eine Art 
von Geiſteskrankheit fie befangen habe, als fie-ihm ihre 
Neigung geichenkt; und endlich verfuchen, ob fie allen Män- 
nern unliebenswürdig erfiheine, welche dieſer hochmüthigen 
Lady Desmond huldigten, Die einzig zwiſchen ven übrigen 
Damen ihr nicht freundlich. entgegen gefommen war. Sie 
erkannte leicht, daß Kofetterie Feine gute Wirkung auf Ga= 
ſton machen würde, daher verharrte fie in der freunplichen, 
vertrauenden Weiſe, mit der’fie zuerft ihm begegnet war. 

Ohlen kam eined Tages athemlos zu Laßperg und fagte: 

„Der lebte Schnee ſoll benugt und morgen eine große 
Sclittenfahrt gemacht werben; thue mir den Gefallen Leo— 
nore aufzufodern. Die übrigen Männer Tönnten glauben, 
dap ich fie fahren werde, und ich will es nicht. Sie ift 
zwar, Gottlob! wie ausgetauſcht, aber ich will dennoch jeve 
Annäherung, und Allee, was zu fremven Gloſſen Anlaß 
geben Eönnte, vermeiden. Käme fie aber um dies Vergnü— 
gen, jo würde Frau von ofen fehr gefränft fein, die 
wirffich mit mütterlicher Zärtlichkeit an ihr hängt.“ 

„Gut! gut! fagte Safton, ich gehe auf der Etelle, und 
ih muß Dir geftehen, wär’ ich nicht Augenzeuge einer ge= 
wiſſen Szene geweſen, jo Tönnte ich nimmermehr glauben, 
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daß dies die nämliche Perſon iſt. Solche plögliche Ver⸗ 
wandlung iſt mir ganz räthſelhaft.“ 

„Mir nicht! ein wahrer Eindruck kann an die Stelle 
des geträumten getreten fein. Das prächtigſte Bild einer 
Laterna Magica verfchwindet, ſobald das geringfte Licht ins 
Zimmer gebracht wird.” Er ging darauf zu Batherinen und 
erbat ſich die Ehre fie fahren zu dürfen. Sie entgegnete: 

„Recht gern. Doch warum fahren Sie nicht Ihre Cou⸗ 
fine?“ . 

„Graf Laßperg ift mir zuvorgekommen,“ fagte er gleiche 
gültig. 

Eatherine, fonft fo anipruchlos, fand daß Gafton jede 
Urtigkeit gegen fie aus den Augen feße, gegen fie, die ihm 
jo freundlich) begegnet war, ohne Rückſicht darauf zu neh— 
men, baß er in äußern Verhältniſſen ihr Feind. Sie trat 
ihm jezt mit all ver Schärfe und Kälte entgegen, die fie 
im Umgang mit Männern äußerte; fie Tieß alle verwandt- 
ſchaftliche Traulichkeit fallen, die ihn bisher fo wolthätig 
bei ihr berührt hatte. Er bemerkte diefe Verwandlung erft, 
nachdem fie ftatt gefunden, nachdem ed ihm unmöglich war 
einen holden Blick, ein freundliched Wort von ihr zu erha- 
hen. Doch nachdem er ed bemerkt, zog er ſich kalt und 
Ichweigend von ihr zurüd, und dachte nur heimlich, allein 
mit tiefer Bitterkeit: Der alte Fluch Iaftet auf mir — ich 
bin nicht liebenswürdig, und dies launenhafte Wefen macht 
es mir eifern fühlbar. Gut, daß es zu rechter Zeit gefchieht! 
ed gab Momente, in denen ich an ein Herz in ihrer Bruft 
glaubte — Momente, in denen ich wähnte, fie wehre kühl 
die Menge ab, um Einem den Schag ihrer Liebe zu gönnen! 
Es fehlte nicht viel, fo hätte ich wol gar mich felbft für 
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den Einen gehalten. Gott, wie iſt ſie lieblich zwiſchen den 
beiden Kindern! — — 

Als er an jenem Abend ausführlich und wahr Catheri⸗ 
nend Gefchichte von Frau von Roſen erzählen hörte, wie⸗ 
derholte er: Sie hat Fein Herz! ich wußte es ja! auch fie 
bat fein Herz und kann nicht Lieben, denn Liebe hegt Nach⸗ 
fiht und Schonung und fie tritt in den Staub. — Er bes 
ſchäftigte fich faft ausjchließenn mit Leonoren. Ihre immer 
gleiche Anmuth Tontraftirte Höchft vorteilhaft mit Catherinens 
Schroffheit. Ihre Verehrung für rau von Rofen gab ihr 
den Zauber ver finplichen Liebe; fie hatte immer eine Fleine 
Aufmerkfamfeit ihr zu ermeifen, einem Eleinen Wunſch zu= 
borzufommen. Einmal ward Srau von ofen durd ein 
leichtes Schnupfenfieber drei Tage lang and Bett gefeffelt, 
fo daß Leonore Gelegenheit zu Opfern fand und benußte; 
denn in Diefen drei Tagen fand ein Ball und ein dejeuner 
dansant ſtatt, und fie, die leivenfchaftliche Tänzerin, war 
durch Feine Bitten und Vorftellungen zu bewegen mit Frau 
von Weich ven Feſten beizumohnen. Sie fagte nicht: Frau 
von Roſen bedarf meiner; over irgend ein Wort, wodurch 
fie fich feldft einen Werth beilegte — fondern nur: Ich äng= 
flige mich, wenn ich nicht bei ihr bin. Gegen vied Gefühl 
ließ fich nicht ftreiten, und Frau von Roſen ſprach fortan 
nur mit Thränen in den Augen von Leonorens himmlischen 
Gemüth. Gafton fand, daß fie wenigſtens opferwillig fei, 
und daß ein Mäpchen, welches durch Dankbarkeit zu fo lie⸗ 
benswürdiger Selbftverleugnung bewogen werde, durch ein 
flärfere8 Gefühl zur Heldin werden müfle Ihre frühere 
Thorheit, vie er ftetd, wenn nicht zu rechtfertigen, doch leicht 
zu entfchuldigen gefunven, verlor nach und nach alles Ge⸗ 
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wicht bei ihm; ihre Liebe war ein Irrthum — der -befin- 
nungsloſe Schritt ein Fehler geweſen; aber verdiente dies 
junge, rafche, warme Herz nicht ‚volle Vergebung? Und als 
Brau von Roſen fie einmal in jeiner Gegenwart, ganz ab⸗ 
ſichtlos, aus überwallenver Zärtlichkeit, mit Lob überhäufte, 
und fie mit Thränen im Auge erwiberte: „Ich babe viel 
gut zu machen,” und babei ihren feuchten, glängenven Blick 
von Brau von Roſen auf Gaſton gleiten und haften ließ; 
da hatte fie durch Diefe rührenne Demuth ihn überwunden 
und gefeflelt. 

Oblen war außer fich vor Erfiaunen über diefe Wen⸗ 
dung der Dinge. Meine Eoufine iſt eine gute Schaufpielerin! 
dachte er. Denn Ohlen, dem eine hohe Leidenfchaft ven Pfy- 
chometer für die Wahrheit ver Gefühle gegeben, Hatte ein 
unbeftechliches Auge. Ging er aber nicht in feinem Vorur⸗ 
theil gegen Leonore zu weit? Das fürchtete er. Weil er ſich 
gewöhnt hatte in Gaſtons und Batherinend Verbindung Bei- 
der Glück zu ſehen — weil er fand, daß fie fih vollfommen 
für einander paßten und gut verſtehen würben, ſobald fie 
nur erſt zu gegenfeitigem, ofnen Verſtaͤndniß gefommen — 
fo nahm er mit Schred wahr, was Leonore heimlich froh 
und Gafton mißbilligend und beleivigt wahrnahm: daß Ga- 
therine fich wie ein Igel zufammenrollte und jener Annähes 
rung, jeder Berührung ein Heer von Stacheln entgegenftrerkte. 
Sie kam jelten zu Brau ‚von ofen, ‚weil Gafton -Malich 
dort war, und täglich mehr mit Leonoren befchäftigt; und 
je einfchmeicgelnver, je milder. und ſchmiegſamer dieſe in allen 
Beziehungen und Äußerungen war, mol wiflend, wie linde 
fie dadurch Gaſtons Herz umjpann: um deſto mehr Iegte 
-Gatberine Alles in ihr Wefen, wovon fie muß, daß as ihm 
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mißfalle. Sie richtete heftige Diatriben gegen die Männer, 
fie jpottete fehonungslos über jede Schwäche, und Fam jie 
dann nach Haufe, fo warf fie ſich erfchöpft zu Bett und 
fuhhte im Schlaf ihre Thorbeit und Gaftond Berblendung 
zu vergeflen. Zumeilen vachte fie: Aber warum floß’ ich ihn 
fo muthwillig ab? muß er fih nicht nothwendig gefränft 
fühlen und mich für die Taunenhaftefte ver Frauen halten? 
kann ich ihn nicht wie fonft behandeln? .... unmöglich! o 
ganz unmöglich! ich hielt ihn für eine Ausnahme, wähnte 
ihn gut ohne Schwäche, feit ohne Eigenfinn. Aber er ift 
wie alle Männer ſchwach, erbärmlich jchwach, zu fangen und 
zu leiten durch Kofetterie, und wenn er verfelben unterlegen 
fein wird, fo wird er fie mit den Waffen des Eigenſinns 
befämpfen wollen; denn Eigenfinn ift die Kraft der Schwäche. 
Er ift ein gewöhnlicher Mann, ich behandle ihn wie einen 
gewöhnlichen Mann, und thue warlich fehr recht daran, 
denn ich würbe mich ja Tächerlich machen, wenn ich ihn aus— 
zeichnen wollte .... jet! .... Nein! auf Kofetterie und 
Rivalität Iaffe ich mich nicht ein. In dem Bach mögen Att= 
dere ihr Glück machen. 

Genug: man fann fi feine Zukunft nicht abfichtlicher 
und muthiwilliger ververben, ald Catherine ed that. Ohlen 
jagte ihr einmal: 

„Sie find recht unliebenswürdig geworben, Lady) Des- 
mond. 

„Das fühl ich, antwortete fie; es rührt von ber Unge— 
wißheit her, in der ich über meine Zukunft bin. Wäre fie 
nur entſchieden, meinetwegen zu meinem Nachtheil, ſo würde 
ich mich darin finden; jedoch diefer Zufland ewigen Schwan⸗ 
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kens zwiſchen Furcht und Hofnung Ängfligt, verftört und 
erbittert mich. 

„Reden Sie in Beziehung auf Ihren Prozeß?” fragte 
er unbefangen. 

„Sch hab’ auf der Welt außer meiner Tochter Fein In= 
tereffe al3 dieſen Prozeß! rief fie heftig und erröthend vor 
Unwillen, und es ift himmelichreiend, daß ich ihn verlieren 
werde!’ 

„Ah, Sie werben ihn verlieren? wer fagt dad?” fragte 
er erſtaunt. 

„Kann da ein Zweifel fein, wo Männer zu Gericht 
figen, um zwifchen einem Mann und einer Frau zu ent- 
ſcheiden?“ 

„Das Recht wird nach anderen Grundfägen geſprochen, 
ald nach denen, welche in der Geſellſchaft oft ungerecht 
berrichen.” 

„Das Recht ift von Männern erfunden, man lehrt fie 
ed deuten und anwenden; unwillfürlihd kommt es ihrem 
Vortheil zu gut. Männer bürfen ja Alles thun, Alles 
wiffen, Alles lernen. Sie figen zu Gericht und entfcheiben, 
wie Gott felbft, über die Seelen und über Leben und Top. 
Sie ftehen auf der Kanzel zwifchen der Menge, an Wiege 
und Grab bei dem Einzelnen, und vertheilen Simmel und 
Hölle. Sie vertheidigen das Vaterland, fie umjchiffen 
die Welt — und wir... . wir fehen zu! — O, ich hafle 
fie!’ 

„Weil fie Dinge thun, die den Frauen unmöglich find? 
wie ungerecht!” 

„Unmöglich? — fchidt die Mädchen auf die Liniverfität, 
und die Knaben in die Nähfchule und Küche: nach drei 
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Generationen werbet ihr willen, ob es unmöglich ift, und 
was e8 heißt, die Unterprüdten fein.” 

„Alfo wenn ich zugeben Tünnte, daß eine foldhe Um- 
wanblung der Natur durch Erziehung und Bildung hervor⸗ 
zubringen fei, jo würden Sie zugeben, daß die Frauen ihre 
Oberherrfchaft mißbrauchen würden?“ 

„Ganz gewiß, Herr von Ohlen! fie Haben alle Fähig- 
keiten der Männer.‘ 

„Bei Ihnen, Lady Desmond, zweifelt man gewiß nicht 
daran.“ 

„Wie? hält man mich für herrſchſuchtig, für übermü⸗ 
thig “ — 

„Allerdings ... . ein wenig!” 

„Gott, will ich denn etwas Andres als gehorchen?“ 

„Dem lieben Gott! ja! dad will ich allenfall3 zugeben; 
aber fonft“ 

„Den, deſſen Willen ich reiner, klarer, feſter als den 
meinen erkenne. O, Herr von Ohlen, der Himmel hat 
mich mit Wwei Männern vereint, von denen der eine einen 
verkehrten, und der andere gar keinen Willen hatte. Wie 
konnte ich mich ihnen unterwerfen? Wäre nicht mein gan⸗ 
zes Leben Geuchelei geweien? Aeußerlich den zu ehren, ven 
man innerlich mißachtet — das nenn’ ich feig.” 

„Aber man mißacdhtet nicht um eines Fehlers willen! 
wie könnte Liebe erifliren, wenn jeder Schatten, ver doch 
ganz untrennbar von dem vollfommenften menfchlichen Weſen 
ift, ihren Glanz vernichtet. Die Liebe trägt und duldet, 
und läßt fi) nicht erbittern. Aber Sie haben Sich erbit- 
tern laſſen“ .... — 

„Denn ich habe vielleicht nie geliebt! dad mag ein Un⸗ 
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glüd fein, aber ift ed denn eine Schuld? — Warum bin 
ich nicht dem rechten Gegenſtand begegnet?” 

„Bielleicht weil Sie ihm nicht haben begegnen wollen.‘ 

„O nicht Do, Herr von Ohlen! nie bin ich einem 
eveln Gefühl auögewichen, nie hab’ ich mich bemüht, das 
Vervienft eined Mannes zu verfennen” .... — 

„Dergebung! das ſcheint wirklich ver Fall zu fein.” 

„So tft ver Schein falfch. Kaffe ich 3. B. nicht Ihnen 
vollfonmne Gerechtigkeit widerfahren?“ 

„Ja, Sie find fo gnädig mir täglich zu fagen, ich fei 
ein eitler, übermüthiger Menſch — ob dad nun vollfommme 
Gerechtigkeit it”... . — 

„Ad, die Liegt nicht blos in Worten! gebe ich nicht 
mit Ihnen immer auf viefelbe Weife, und zwar wie mit 
einem Mann um, den ich achte? O fchweigen Sie! jagen 
Sie mir keinen banalen Dank! — Ich meine alfo: wo ih 
ungleih bin, da bin ich es in Folge eined Irrthums, und 
mein Unrecht befleht darin, daß ich in einen Irrthum ver⸗ 
fallen konnte.“ 

„Welcher Stolz, Lady Desmond!“ 

„Rein! nur Seldfterfenntniß! mit dem Schag meiner 
Erfahrungen ift ver Irrthum wirflih nur möglih, wenn 
er abfichtlich begangen wird, wenn ich mich blinplings in 
ihn bineinwerfe, weil er einem flillen Wunfch oder einer 
Thorheit ſchmeichelt, und das halte ich für ein Unrecht. — 
Sie gehen. wol Heute Abend zu rau von Roſen?“ fette 
fie abbrechend Hinzu. 

„Wenn ich nicht zu Ihnen kommen darf!“ 

„Ich fürdte, Sie langweilen Sich bei mir! Eben haben 
Sie mir gefagt, ich fei jehr unliebenswürbig geworben.’ 
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„Richt für mich, Lary Desmond, nur für Andere, des 
nen ich Ihre Su’... . — | 

„Guter Ohlen, Advokaten find nur dann zu ertragen 
und anzuhören, wenn fie zu unfern Gunften reden.’ 

Er verbeugte ſich leicht und ſagte mit unverändertem 
Ton, ala ob es eine directe Antwort fei: „Sie fommen fo 
felten zu Frau von Roſen.“ 

„Es ift feit einiger Zeit Abends fo gevrängt voll bei 
ihr, daß ich von dem Geräufdh und der Hite ganz ſchwind— 
ih werde. Ihr Salon tft zu eng für all die Leute; fie 
müßte ihren Tanzfaal öfnen.” 

„Biel Menfchen bei fih zu fehen ift ihre Breube, ihr 
Stolz! es ift gar eine liebe, freundliche Frau.” 

„O ja, nur zu freundlich faft — denn fie ift e8 unge 
fähr gegen Jedermann, damit man ihren Salon allen übri- 
gen vorziehen möge.” 

„Das ift undankbar! fie hat Sie mit wahrer Liebe auf- 
genommen.‘ 

„Sa, ja! Sie glaubte meine arme Perfönlichkeit Eönne 
ein Magnet für ihren Salon werden. Sie hat einen wirf- 
fameren gefunden und entbehrt mich nicht. Ich muß gefte- 
ben, daß ich mich durch eine folche Freundlichkeit nicht fehr 
geehrt fühle.” 

„Mich erquict ihr allgemeines Wolwollen grade fo wie 
ein gelindes Kaminfeuer; dabei kann fein Gold ver Liebe 
gefchmolzen, Fein Eifen der Kraft glühend gefchmievet wer⸗ 
den, allein ed erhält die Temperatur, welche nothwendig 
it, um und vor dem Erfrieren in der Gefellfehaft zu 
ſchützen.“ 

„Sehen Sie, grade dieſer peinlichen Empfindung entgehe 
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ih, wenn ich einfam in meinem Zimmer bei den Kindern 
bleibe.” 

„Bei ven Kindern?” fragte Oblen, vie legte Silbe mit 
Verwunderung betonen. 

„Die Eleine Gertrud ift Stephanied tägliche Gefpielin 
— ein berzig nette Kind, dem ich eine Mutter wünjche. 
Ich begreife nicht, wie mein Vetter es fo in der Welt herum 
führen mag. Will er fie bei fich erziehen, fo müßte er fich 
firiren. ” 

‚Das ift fein Wunſch — jedoch ald folcher leichter ge= 
beat, als ausgeführt.” 

Indem öfnete fich die Thür und die beiden Eleinen Mäd⸗ 
chen kamen mit Stephanied Bonne vom Spaziergang zurüd, 
beide allerliebft, mit frifchen, apfelrunden, rofigen Gefich- 
tern. Sie warfen fih in Satherinend Arme und überhäuf— 
ten fie nach Kinder Weife mit flürmifchen Riebkofungen. 
Es war ein köſtliches Bild — lebendig, frei und ſchön, wie 
Titian malte. Einen Augenblid betrachtete Ohlen die Gruppe 
mit Liebe und Rührung, dann gab er einer Leinenichaft 
nach, die bei Männern ganz allgemein, aber noch gar nicht 
in ihrer vollen Bedeutung gewürdigt iſt: er fing an bie 
Kinder zu neden. Ä 

Gott, wenn ich an die Nedereien venfe, vie ich als 
fleines Mädchen erduldet habe, fo fchwillt mir noch das 
Herz vor Zorn. Wie follte fo ein winzige, achtjähriges 
Herzchen, reizbar und rafchhlütig, nicht ganz außer fich ge= 
rathen! und grade das macht den größten Spaß! nichts 
amüfirt mehr, ald die pofiirlichen Geſchöpfchen in ihrer 
ganzen leidenfchaftlichen Beweglichkeit zu ſehen, ihre naiven 
Geberven, ihre funkelnden Augen, ihre glühenden Wangen. 
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Ich meines Theils bin überzeugt, daß eine Menge trotziger, 
impertinenter, eigenjinniger rauen dieſe Eigenjcbaften ben 
Nedereien zu verdanken haben, mit denen fie in ihrer Kind⸗ 
beit beimgejucht find. 

Gertrude Taſchentuch war zur Erve gefallen. Ohlen 
nabm es auf, fledte es in feine Taſche und fagte: 

‚Gertrud, bift Du ohne Taſchentuch Ipazieren gegangen?“ 

„Rein! fagte die Kleine und jah fi rafh um, wo es 
wol fein möge; ich Hatte es, als ich herein kam.“ 

„Wo ift ed denn?” Beide Kinder fingen an zu juchen. 
Da fie ed nicht fanden, fagte er: „Nun wird Mademoifelle 
Juliette fehr böfe auf Tich fein.” 

Aber Gertrud mogte ihn bereitö kennen, denn fie rief 
preift: „Du haft es.“ 

„Ich? liebe Gertrud, was follt’ ich mit Deinem Eleinen 
Juch machen! Nein! ich habe eben gejeben, daß eine Kräbe 
drüben auf dem Dach ed im Schnabel hatte.” 

Beide Kinder ſahen unmillfürlih nady dem Dach drüben. 

„Angeführt! rief er und Tlatjchte in Die Hände, anges 
führt!” 

‚Du haft mein Tu, fagte Gertrud verdrießlich, gieb 
mir’d wieder.” 

Er verneinte eifern. Sie fing an zu bitten und zu fle= 
ben. Er verneint. Endlich, als vide Thränen in ihren 
Augen fanden, fagte er: 

„Sollt' ih e8 vielleicht in Gedanken in meine Taſche 
geflet Haben?” und zog es hervor. 

„Ah! rief Stephanie, Herr von Ohlen hat gelogen!” 

„Stephanie! fagte Catherine verweiſend, fiehft Tu nicht, 
daß Herr von Ohlen ſcherzt?“ 
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„Darf ih auch im Scherz lügen, liebe Mama?’ Was 
follte Catherine auf dieſe jehr natürliche Frage antworten? 
Für den Augenblid ward fie der Antwort überhoben, denn 
Gerteud hub ein Zetergeichrei an. Ohlen wollte ihr nur 
dad Taſchentuch für einen Kuß wiedergeben; fie hatte grade 
nicht Luft ihre rechtmäßiges Eigenthum zurüdzufaufen und 
verweigerte ven Kuß fehr hartnädig. 

„Oho, Kleine, Du bift trogig! rief er, Dir muß man 
nicht nachgeben!” und damit hafchte er fie, Tüßte ihre hei- 
fen Wangen und Gertrud fihrie. 

„Himmel! wa8 bat fol ein Kind für eine durchdrin⸗ 
gende Stimme!” fprach er lachend, und Catherine fagte: 
„Bitte, gehen‘ Sie jezt nur! Ihre Lertionen können die 
armen Kinder nicht brauchen! Der Einen haben Sie bei— 
gebracht, daß man, um ſich zu amüfiren, immerhin Iügen 
pürfe; und der Andern, daß man fih mit einem Kuß 
Recht fchaffen könne. Für zehn Minuten haben Sie genug 
geleiſtet.“ 

Welchem Kinde ſind nicht tauſend Mal ähnliche Szenen 
begegnet, und wie ſollten ſie keinen Eindruck machen. 

Um die Kinder zu zerſtreuen, ſetzte Catherine ſich an 
ihren Flügel, ſpielte luſtige Tänze und fie tanzten umher. 
Herbertd Ankunft ftörte höchſt unwillfommen ven Ball. Er 
kam ziemlich häufig zu Lady Desmond und zwar in ben 
Stunden, wo er gewiß war fie allein zu finden. Dann 
deelamirte er ihr oft irgend eine feiner Productionen vor, 
die er alle auswendig mußte — was mir, beiläufig, jehr 
merkwürdig fcheint, indem ich jedes Lied vergeſſe, ſobald ich 
es nievergefchrieben babe — und fie hörte eben fo gern feine 
poetifchen Gemeinpläge an, als die proſaiſchen der Uebrigen. 
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Man warf ihr ſcherzhaft vor, ſie protegire Herbert zu ſehr, 
da er doch wirklich unerträglich eitel ſei; Darauf entgegnete 
fie: „Sein kleines Seelen ift in der Eitelfeit in ihrem 
Mehr: fie kann ja nicht flolz fein. Und dann amüfirt er 
mich, weil er fo unbefangen in der Selbfibewunderung if, 
und fi Dadurch vortheilhaft zwifchen den Männern aus⸗ 
zeichnet.” 

Jet trat er ein, frifirt und parfümirt, ven Körper in 
den engften aller Roͤcke — die Hände in die engſten aller 
Handſchuh, Die Füße in die engften aller Stiefel gepreßt, 
vor lauter Zierlichkeit mumienhaft. Gatherine fagte von 
Flügel aus: 

„Guten Abend, Herr Doctor!” und als Herbert fidh 
mit einer Miene verbeugte, ala fchlude er einen Löffel Rha⸗ 
barber herunter, verbeflerte fie fich rafch und fragte: 

„Wie geht's, mein befter Herbert?“ 

Das war aber fo: Herbert hatte fich allerdings den va⸗ 
gen Titel Doctor geben laſſen, um dem Volk zu zeigen, daß 
er nicht zu demfelben — und gelehrten Männern, daß er 
zu ihnen gehöre. In ver Gefellichaft aber wollte er nur 
feinen Namen gelten laffen und fein Titel, befonderd in dem 
Munde einer Brau, war ihm ein Greuel. Jezt entgegnete 
er verföhnt: 

„Wenn ich hier etwas Stille finden könnte, fo würd’ 
es mir gut geben.” 

Catherine ſchickte nie Kinder fort und fagte: „Ich hab’ 
eben wieder eine zu gute Mahnung befommen, wie thöricht 
ed ift, ven Salon zur Kinderftube zu machen, um nicht 
Davon zu profitiven. Doch was fehlt Ihnen? Sie ſehen 
verftört aus?“ 
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„Sa, jagte er und fuhr mit der Hand durch das Haar, 
jenoch nicht heftig genug, um ven Lodenbau zu vernichten 
— ih muß mich calmiren!” 

„Wollen Sie Zuckerwaſſer?“ fragte fie lachend. 

„Dank! mein Blut ift ruhig... . . doch die Seele! Die 
Seele! .... ih Bitte Eie, fpielen Sie mir etwas vor, 
was mich herabſtimmt“ .... — 

„Etwas Heitred, Luftige8? Ein Capriccio vielleicht?” 

„Was Sie wollen.” Er zog einen tiefen Lehnftuhl an 
den Flügel, vergrub fich dermaßen darin, daß feine Knie 
faft horizontal mit feinem Kinn waren, und bemühte fich 
durch zufammengezogene Augenbrauen und feitgefchloffene 
Lippen einen Ausdruck von Tieffinn in fein Geficht zu le— 
gen, dem der nüchterne, vacante Blick feined Auges durch⸗ 
aus widerfprady. Catherine wollte fehen, ob Muſik wirklich 
Eindruck auf ihn mache und fpielte ein Adagio bon Beet- 
hoven, das nicht anders Hang ald die lebten Schläge eines 
brechenden Herzend. Ihm wurde die Zeit dabei lang, denn 
er wollte fprechen, daher rief er Haftig, als fie kaum ge= 
endet: 

„Gott, wie das erleichtert und ſtärkt. Was war es 
denn?” 

„Ein Sat aus Beethovens Sonate pathetique ,’ entgeg⸗ 
nete fie lächelnd. 

„Ja, es erleichtert, wenn folcher Genius die Gedanken 
aus unfrer Seele nimmt und fie in feine Himmlifche Sprache 
überſetzt,“ antwortete er fchnell gefaßt. 

„Run fagen Sie mir, was Ihnen widerfahren if? 
Verletzte Sie eine Kritif?” 

„Die Lieder, Die ich bis jezt nur einzeln in Iournalen 
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und Taſchenbüchern dem Publikum mitgetheilt, find zu un— 
bedeutend, um von dem ſcharfen Meſſer der Kritik zerfleiſcht 
zu werden” — ſprach er vornehm nachläſſig. 

„Oder haben Sie Sich etwa urplötzlich verliebt?” 

„Ich mich verlieben? Nein, Lady Desmond, das be— 
gegnet mir nicht.” 

„Schämen Sie Sih! wer ſich bei vier und zwanzig 
Jahren noch nie verliebt hat, Tann bei dreißig nicht Lieben, 
bat ein kaltes, egoiftifches Herz und wird nimmermehr ein 
Dichter fein.” 

„Lehteres ift ganz und gar dad Vorurtheil einer Frau? 
Ihr Gefchlecht ruinirt ven Dichter.” 

„Möglih!..,. aber ed infpirirt ihn — dad ift gewiß.” 

„Es giebt noch andre Ideen, die in unfrer Bruft das 
bimmlifche Feuer entzünden.“ 

„Ja! Gott und Vaterland! aber welcher Dichter hat in 
unſern Tagen den Muth zu ſagen, daß er den guten Gott 
liebe und daß er ein andres Vaterland als das Univerſum 
babe. Das wäre ja ganz philiſterhaft — wenn Sie mir 
diefen vortreflihen Studentenausdruck geftatten wollen. “ 

„sch Habe ven Muth! Theure Lady, die Aufregung, in 
der Ste mich fehen, rührt daher, daß eine gigantifche Idee 
mich gepackt hat, deren Ausführung mein DBaterland ver⸗ 
herrlichen wird. Nämlich: wie ein roher Marmorblod liegt 
der Plan zu einem Epos in bier und zwanzig Gefängen, 
zum Mongolenzug, vor mir.” 

„In vier und zwanzig Gefängen?” 

„Ja, wie der Meifiad und das befreite Jerufalem! doch 
weder im ſchleppenden Hexameter noch in den monotonen 
Ottave rime, fondern im ungeziwungenen Verſe ver Nibelungen.“ 
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„Ah, befter Herbert, durch vier und zwanzig Gefänge 
wird jeder Vers monoton.” 

„Dafür laſſen Sie mich forgen! ver Gegenftand, over 
vielmehr die Art, wie ich ihn aufzufaflen gebenfe, bietet fo 
unendlich viel AUbwechjelung dar, dad gewiß Niemand über 
Monotonie in ver Form Elagen wird.” 

„Sie haben mich jo neugierig gemacht, daß Sie mir 
Ihren Plan mittheilen müſſen!“ 

„Das Fann ich nicht! ich bin darin wie Göthe, ver eine 
Dichtung fertig macht, bevor er über fie ſpricht. Bei Schil⸗ 
ler war ed umgekehrt.“ 

„Run, guter Herbert, da Sie in jedem Ball dem Bei- 
fpiel eine8 Unfterblichen folgen, fo befriedigen Sie ein Klein 
wenig meine Neugier.’ 

„‚ Der Gedanke ift zwar viel zu Eoloffal, um mit wenigen 
dürren Worten ven gehörigen Effeft zu machen... . in- 
defien, Ihrem Wunfch opfre ich gern eine Eleine Eitelkeit. 
Alſo: Aus dem Often Tamen alle gewichtigen Ummwälzungen, 
die Europa trafen: Das Chriſtenthum, Die Völkerwanderung, 
ver Islam, der Untergang des römischen Kaiſerreichs — 
auch die Invafion der Mongolen im breizehnten Jahrhun⸗ 
dert. Derjenige, welcher berufen war Deufchland zu fihir- 
men, weil er Deutfchlandd Krone trug, Friedrich IL, ver 
gepriefene und gefeierte Hohenſtaufe — was that er bei die⸗ 
fem verheerenden, die Welt bedrohenden Einfall? Cr that 
nichts, ſondern feßte feine egoiftifchen Fehden in Italien ven 
allgemeinen Neichäinterefien voran. Da fland -unfer großer 
Herzog Heinrich IL. von Liegnig auf, ermaßnte zur Gegen- 
wehr, fjammelte Fürſten und Herrn unter feinem Banner 
und zog dem grimmigen Batu Chan mit einem glaubens- 
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freudigen Heer entgegen. Es färbte vie Gefilde um Liegnig 
mit feinem Blut, die Blüte des Voll! an Rittern und 
Reifigen fanf dahin. Achtzehn Rothkirchs blieben unter 
Andern auf dem Schlachtfelde, und ein Knabe in der Wiege 
pflanzte fpäter die Familie fort. Herzog Heinrich ſelbſt — 
fiel! aber Batu entwih! Deutfchland, Europa, war ge= 
rettet!” 

„Das ift gewiß recht Schön und helvdenhaft; aber — 
meiner Unwiffenheit halten Sie die Frage zu gut! — warum 
machen Sie vier und zwanzig Geſänge daraus?” 

„Weil jezt erft das eigentliche Thema beginnt.” 

„Rad vem Tode Ihres Helden ?” 

„Sa! denn es giebt noch andere Heroen als vie bis zum 
Meberbruß gefeierten mit Helm und Schwert.” 

„Ah! die heilige Hedwig“. — 

„Ja, die heilige Hedwig ſucht den geliebten Sohn auf 
dem Schlachtfelde zwifchen Tauſenden von entftellten, ver— 
ftümmelten, blutigen Leichen, erfennt ihn an der jechöten 
Zehe feines rechten Fußes; führt den theuern Leichnam bie= 
ber, und erbaut die Sand= Kirche über feinem Grabe.“ 

„Die fechste Zehe mißfällt mir! es ift etwas Mißgebor- 
nd’ ....— 

.. „Was oft die größten Männer hatten! Alexander den 
fchiefen Hals, Lord Byron den Furzen Fuß.” 

„ber dieſe fechöte Zehe kann doch unmöglich Ihr Haupt: 
thema fein” — fagte Catherine ungebuldig, weil Herbert 
ſich immer auf ein Beifpiel berief. 

Er warf ihr einen drohenden Blick zu; ver Wunſch fie 
für. ihren Epott durch Schweigen zu firafen, befämpfte 
einen Augenblick den Drang ſich über jeine große Idee 
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auszuſprechen; aber nur einen Moment. Gelaſſen fuhr 
er fort: 

„Gleichwie Iphigenie geopfert werden mußte, um auf 
das Griechenheer die Gunſt der Goͤtter herab zu ziehen, ſo 
— nehm' ich an — war Herzog Heinrich das Sühnopfer, 
welches die Vorſehung begehrte, und für daſſelbe dem Schle⸗ 
fierlande ſeine zukünftigen großen Männer gab und gönnte. 
Herzog Heinrich fing in ſeiner Bruſt den Speer auf, den 
die Mongolen gegen Europas Civiliſation ſchleuderten. Hätte 
er es nicht gethan, fo würden fie ven Occident überſchwemmt 
haben, fo würd’ ed feinen Opig und Logau, feinen Jacob 
Böhme und Angelus GSilefius gegeben haben, fo würde 
fein Nübezahl eriftiren, viefe perfonifizirte Blüte eines hei— 
tern, launigen Volksſinnes, fo würde Feine „liebe Dorel“ 
die Krone der Fürftinnen, dad Mufter eines Weibes, die 
Freude ihres Volkes geweſen fein, fo würbe unfre gegen 
wärtige ſchleſiſche Dichterichule, die dritte in der Gefchichte 
der deutjchen Literatur, die durch ihren Impuls ben deut— 
fehen Genius regenerirt — uns fehlen. Sagen Sie Selbft: 
wird Leben, Streben und Wirfen dieſer unendlich mannig- 
faltigen Geftalten in vier und zwanzig Gefänge zu faflen 
fein? es ift aber auch nicht nöthig. Dante Werk hat neun 
und neunzig Gefänge — und mein Gedicht wird in ber 
That der göttlichen Comödie etwas gleichen, wird durchaus 
vaterländifch und epifch=Dinaktifch fein und, zwar feine Höl⸗ 
Ienftrafen, wohl aber Kronen und Glorien vertheilen.“ 

Wie erfchöpft ſank er in ven Lehnftuhl zurück. Cathe⸗ 
rine fagte nachdenklich: 

„Ih in Ihrer Stelle würde diefen Plan in zwei ber- 

.- fehlevene Bücher vertheilen, eind in Verſen fchreiben, Die 
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Mongolenſchlacht; das andere in Proſa: Schlefiens Plu⸗ 
tarch.“ 

„Meine gute Lady Desmond, ſagte Herbert mit milder 
Geringfhägung, einen Romanzen⸗Cyclus über die Mongo- 
Infchlacht Liefert Ihnen in unfrer vichterifchen Zeit jeder 
Tertianer und eine Biographie berühmter Männer in unfrer 
gelehrten Zeit jeder Echulmeiftr. Nur in ver Berfchmel- 
zung fpröder — und in der Verklärung dunkler Elemente 
beurfundet fich dad Genie.” 

„And wann beginnen Sie Ihr Werk?” 

„Es tft laͤngft begonnen, unbewußt, mit Studien, For⸗ 
fhungen und Meditationen. Habe ich alle Materialien bei= 
fammen, fo werd’ ich mir irgendiwo im Gebirg eine ein- 
fame Hütte ſuchen, wo Niemand mich flört, wo ich meine 
Gedanken fammeln fann” .... — 

„Apropos! wiflen Sie, wie die Stadl ſchrieb?“ 

„Nein! weiß ich noch Taum, waß fie jchrieb.” 

„Das hätten Sie doch, wenn nicht in ihren Büchern, 
doch in Byrond Noten zum Child Harold leſen können. 
Nun gleichniel! Necker Tiebte, nad) Männerart Leine Weber 
in Frauenhaͤnden wegen der gelebrten Atmofphäre, die nun 
einmal um die Fever fchwebt. Seine Tochter wollte ihm 
nicht mißfallen und konnte doch nicht von geliebten Beichäf- 
tigungen laffen. Um alfo feinen Anftrih von Gelehriam- 
feit zu haben, und ihre Schreibereien fogleich verlaffen zu 
können, wenn er in thr Zimmer und in das ihrer Mutter 
fam, was täglich oft und .überrafchenn geſchah — gemöhnte 
fie fich ftehend am Kamin und auf vemfelben zu ſchreiben. 
Trat ihr Vater ein, jo Iegte fie Papterblättchen und Weber 
auf die Kaminplatte, und ed war nicht anders, ald Habe 
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fie fi vor dem Spiegel die Locken aufgerolit over eine 
Schleife gebunden. So ſchrieb das junge Mänchen ven 
Aufſatz über Rouffeau und über die Verurtheilung der Kö⸗ 
nigin. Uber Vergebung, daß ich Sie unterbrach! Sie wol⸗ 
len alſo in die Einſamkeit des Gebirges?“ 

„Das tft freilich auch läſtig! ich kann nicht alle Bücher 
mitnehmen, die ich brauche, ich mag nicht um eines Buches 
willen al’ Augenblid hieher zurückkehren“ .... — 

„Run fo etabliren Sie Sih in Nofenau — wenn e8 
nämlih bis dahin noch mein Eigenthum iſt — fagte fie 
gutmäthig — da ift eine gute Bibliothek, eine liebliche Ge⸗ 
gend und meine Anwefenheit wird Ste nicht flören.” 

„Uber Sie werben viel Menfchen bei Sich ſehen“ .... 

„Einige Verwandte und Freunde! Ich garantire Ihnen 
völlige Unabhängigkeit und verfpreche Ihnen das einjamfte 
Zimmer des Schlofjed.‘ 

Herbert war felig. Er glaubte, unter fo vortreflichen 
äußeren Bedingungen Tönne feinem Genius der Schwung 
nicht fehlen. Er bat Eatherinen um die genaufte Beſchrei⸗ 
bung des Schloffes, des Gartens, der Umgegend; er fragte, 
ob es nicht einen gefchichtlichen Moment babe, den er vor⸗ 
theilhaft in fein Epos verflechten Tünne. 

„Ih glaube nicht, entgegnete fi. Ich muß geftchen, 
dag ich mih um Roſenaus Annalen erft von ver Zeit an 
befümmert habe, als es das Eigenthum meiner Familie ift; 
und das iſt es erft feit nem legten fehlefifehen Kriege, mo 
Briedrich der Große ed zur Belohnung dem Dater meines 
Großvaters, einem alten, verdienſtvollen Krieger gab. Dies 
jer erbaute auch dad Wohnhaus, das wir Schloß nennen, 
weil es groß, jchwerfällig und mit einigen Anfprüchen an 
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Pracht erbaut iſt, die aber leider an Geſchmackloſigkeit ſtreift. 
Ein großer, ſeltſamer, beinah chineſiſcher Thurm prangt 
über dem Mittelgebäude; zwei kleinere thronen auf den bei⸗ 
den Pavillons, die durch niedrige Seitengebäude mit dem 
Corps de logis zuſammenhängen. Unſer Wappen, von 
zwei dickbäckigen Genien getragen, ziert das Portal, wel⸗ 
ches durch Statuen flankirt wird, die Nymphen oder Tu⸗ 
genden oder weiß Gott was für allegoriſche Figuren mit 
nichtsſagenden Geſichtern und ſchwülſtigen Gewandern dar⸗ 
ſtellen“ .... — 

)Aber das iſt ja ganz herrlich, reich, grandios!“ un⸗ 
terbrach Herbert. 

„Darin liegt eben der Fehler, entgegnete ſie, es iſt nicht 
grandios! man hat hie und da Muſter genommen und ſie 
nachgebildet, ohne an die richtigen Verhältniſſe zu denken, 
und ſo ſieht denn mein liebes Roſenau wie ein Maskenan— 
zug aus, den man abſichtlich recht bunt und überladen ge= 
macht hat — gleich entfernt von der flolzen, romantifchen 
Nittertracht einer alten, feuvaliftifchen Burg, und dem ele— 
ganten, banalen, & force des Characterlofen, characteriftie 
chen Kleive eined modernen Landhauſes. Aber ich Tiebe es, 
wie e8 grabe ift! ich hab’ es als Kind fo aufrichtig bewun⸗ 
dert! und ich Habe eine Art von umwillfürlichem Reſpect 
por Allem, was ein Heiligthbum oder ein Idol meiner Kind⸗ 
heit war — vielleicht deshalb, weil es immer mit der Er⸗ 
innerung an meine Eltern verfnüpft if. Wie froh war 
mein Vater in Rofenau, ohne Wuft von Gefchäften und 
Geſellſchaft! Welch ein allgemeiner Jubel herrſchte im Haufe, 
wenn er beftimmt hatte, an welchem Tage wir Berlin ver= 
laffen würden! Dom Weihnachtäfeft an fragte ich ihn faft 
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täglich, ob wir nun nicht bald nach Rofenau reiten. Diefe 
Reiſe war eine eben fo wichtige Epoche des Jahrs, ala 
das den Kindern fo wichtige "Weihnachtöfeft. . Gefchäfte er- 
laubten meinem Vater felten über zwei Monate zu beriveis 
len, aber meine Mutter blieb länger dort mit mir, weil er 
und die frifche:Luft, die Bäume, die Freiheit gönnte — er 
war fo gut! wenn wir dann Ende September zu ihm gu 
rüdfehrten, fo freute ich mich wieder eben fo fehr nad 
Berlin zu kommen, und meine Mutter gleichfalld, denn jie 
hing mit ganzer Seele an meinem Vater, und die große 
Verjchievenheit ihrer Jahre hatte Beide nur inniger verbuns 
den, nie geftört! In den letzten Lebensjahren meines Va— 
terd hörten die Reifen nach Nofenau auf, weil wir ihn in 
feiner langen Krankheit nicht verlaffen Eonnten; aber er und 
meine Mutter ruhen dort in der Kapelle. Sie fehen wohl, 
daß es mir lieb fein muß.” 

Ob Herbert gerührt war durch dieſe fchlichten, natür- 
lihen Erinnerimgen, ift zu bezweifeln. Catherine ſelbſt war 
es aber ſo tief, fo fanft, daß fie ihnen nachhing, lange 
nachdem Herbert fie verlaffen hatte, und endlich fih aus 
ihrem ftillen Sinnen mit dem Entfchluß erhob: Nächften 
Donnerdtag gehe ich nach Roſenau! — Und, ald habe die— 
fer Entfchluß fie von allen bitteren Empfindungen befreit, 
befahl fie ven Wagen und fuhr zu Yrau von Rofen. 

Ich habe gefagt, daß Catherine fehön war. Sie war 
ed in jenem hoben Styl, der fi auf eine erfchrecdenbe 
Weiſe immer mehr und mehr veteriorirt, wahrfcheinlich weil 
bie Raffinerie, ber Luxus und die Bequemlichfeit des Le— 
bend, verbunden mit dem unfläten Treiben mattherziger 
Genußſucht, jeve Energie im Keim erftidt, vem Blut Kraft 
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und Friſche raubt, und es allmälig in eine todte, wäffrige 
Subftanz verwandelt, aus der freilich Teine Schönheit, viefe 
Verklärung der Kraft, erblühen Tann. Uber viefer reine, 
hohe Styl machte au, daß Catherine eifig und übermü⸗ 
thig erſchien, wenn fie in ihren hohen Launen war oder — 
was die Männer viel mehr abftößt ald der Uebermuth — 
tödtlich gleichgültig. Und in einer dieſer Miſchungen hatte 
fih ihre Schönheit in der Iehten Zeit immer gezeigt. Frü⸗ 
ber, fprachen die Männer unter einander, lächelte doch ihr 
Auge zuweilen mit, wenn ihr Mund lächelte! früher Tag 
doch zuweilen hinter dem Spott eine Auffoderung! früher 


aber jezt iftd unmöglid. — Gafton Hatte niemals laut in 
diefen Chor eingeftimmt, wol aber leiſe viefelbe Bemerkung 
gemacht, und fie nicht blos auf den äußern Verkehr bezo- 
gen. In ihrer Haltung, in der langfamen Wendung ihres 
Kopfs, in der Art, wie fie die Worte mehr von den Lippen 
fallen Tieß ald ausſprach, lag eine Gleichgüktigfeit, vie ihn 
fürchterlich an feine Mutter erinnerte, und verwundet und 
erfältet juchte er Schuß dagegen in der Tieblichen Frühlings⸗ 
Iuft des Wolwollens, ver Theilnahme, ver Innigfeit, die 
er einft bei feiner Schwefter gefunden, und die er jezt bei 
Leonoren fand. Er ſchwärmte nicht für fie, wie für Blanche 
Sonin; er träumte nicht für fie, wie für Gertrud: er fland 
ihr gegenüber auf dem Fuß der Gleichheit; bereit zu Lieben 
und zu ſchützen, für Liebe und Vertrauen. Leonore ver⸗ 
folgte linde und frievlich ihre dreifache Abficht, und Frau 
von ofen, die früher eine Verbindung zwiſchen Gafton 
und Gatherinen gewünfcht, hatte jezt zu fehr ihre ganze 
Zärtlichkeit auf Leonore übertragen, um dieſer nicht den 
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Mann zu wünfchen, ver ihre von allen Männern, welche 
ihr Haus befuchten — am meiften geeignet ſchien in der 
Ehe eine Frau zu beglüden. Ste that demzufolge Alles, 
was fie Eonnte, um auf die zartefte Weiſe Beide einander 
zu nähern, und nahm grade an dieſem Abend wahr, wie 
gut ihr dad gelang. 

Frau von Reich fagte eben zu Baron Oberg: „Lady 
Desmond wird gang unfichtbar! man fieht fie nie und nir⸗ 
gends mehr.” 

Und er antwortete: „Sie war geftern auf ver Pro⸗ 
menade mit ihrer kleinen Tochter, die ſchon ganz ihre Ma⸗ 
nieren hat. Ih wagte kaum fie zu grüßen; fie ſah in- 
folent aus wie eine Königin, die ungeflört und allein 
fein will.“ 

Da ging die Thür auf und Catherine trat ein, lä⸗ 
chelnd, ftralend, wie eine Königin, vie blos durch ihre 
Erfcheinung den verfammelten Hofftaat beglüden Tann. rau 
von Roſen fagte theilnehmend, im Wiederſchein dieſes 
Glanzes: 

„Was bringen Sie uns für eine Freudenbotſchaft, Liebſte? 
welch unverhoftes Glück iſt Ihnen begegnet?“ Sie reichte 
ihr die Hand. 

„Ach, nur das, was ſich alle Jahr um dieſelbe Zeit 
wiederholt, entgegnete Catherine die dargebotene Hand drük⸗ 
kend; der Frühling kommt!“ 

„Sagen Sie lieber: der Winter geht, erwiderte Frau 
von Roſen; bis zum Frühling währt es noch lange.” 

„Die Lerchen fingen, bie Kraniche ziehen, ſagte Cathe⸗ 
rine, der Thauwind weht” . 

„Ja, Zhauwetter ift allerdings, fagte Ohlen; als ich 
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vorhin zu Fuß herkam, bemerkte ich ven Brühling auf eine 
fehr angenehme Weife: bei jedem Schritte verfank ich eine 
DViertelelle in ven erweichten Schnee, und all’ Augenblid 
fiel mir ein zufammengeballter Schneeflump vom Dad) auf 
den Kopf.” 

„Ich habe in den Mobejournalen noch Feine Frühlings⸗ 
moden geſehen,“ fagte Gräfin Feldkirch. 

„Mein Gott, rief Frau von Weich, ich kenne nichts 
Langweiligeres, als dieſe Srühlingdverfündigungen ein Paar 
Monat vor feiner Erjcheinung! wenn er da ift, bat man ja 
Zeit ihn zu genießen.” 

„Und für mid) iſt er da, antwortete Batherine, ich gehe 
nächften Donnerdtag nach Rofenau.” 

Allgemeines Erflaunen mit Neugier vermifcht. Gafton 
war überrafcht. Leonore fill felig; jie dachte: ich fchlage 
fie in die Flucht! — Uber ald fie ven Blick auf Gafton 
wendete, erichraf fie faft, denn er betrachtete Catherine mit 
einem Ausdruck, der ihr töntlich mißfiel. Sein Stödchen 
ftand zwifchen feinen Knien, feine Hände lagen über dem 
Knopf, er lehnte fih im Stuhl zurüd, aber fein Kopf war 
vorwärts geneigt und fein Auge in Catherine verjunfen. 
Er dachte: Warum ift fie nicht immer fo! — Leonore ſaß 
neben ihm; fie wendete fi) zu ihm und ſprach leife: 

„Wie wunderfchön ift Lady Desmond heute, und wie 
anmuthig! fie will fich recht regrettiren laſſen.“ 

Hätte Leonore mit dein geringften Ausdruck von Spott 
geredet, fo würde Gaſton unangenehm dadurch berührt wor⸗ 
den fein, und zwar Hinfichtlich Leonorens. Uber fie hatte 
ihre Tapifferie auf den Schooß finfen laſſen, Eatherine mit 
einem Ausdrud von wahrer Adoration angefehen, und jene 
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Worte gleihfam hingeriffen geiprochen. So berühsten fie 
freilich immer Gafton unangenehm, aber ver Nachtheil fiel 
Gatherinen zu; denn er befann fich plotzlich wieder auf all 
die gewohnte Schroffheit ihres Characterd, er machte eine 
Bewegung mit ber Hand vor den Augen, ald.walle er eine 
Molke veriagen und murmelte ganz Ieife, daß nur Leonore 
ed hörte: 

„Ja, ja! fie will fich regrettiren laſſen.“ 

Ohlen hatte ihr indeſſen den’ Krieg über ihre unerhörte 
Verſchloſſenheit erklärt, daß fie ihm Heute Mittag wicht eine 
Sylbe von dieſem Vorſatz gefagt. Sie antwortete: 

„Gegen ven Vorwurf vertheidigt mich meine aufrichtige 
Erklärung, daß ich erfi vor zwei Stunden den Vorfaß ge⸗ 
faßt babe.“ 

„Was fo fchnell befchloffen ward, kann eben fo leicht 
widerrufen werben, fagte Brau von Roſen, gewiß Sie blei- 
ben länger bier ald nächiten Donnerstag.” 

„Rein, fagte Catherine, ein ſchneller Entſchluß ift eine 
Eingebung, der man folgen muß.” 

„Ih bin für das Ueberlegen ver Eingebung, ſprach Herr 
von Soltau bedächtig; ſchaden kann e8 ja nie.” 

„Aber man verliert Zeit!’ entgegnete Catherine. 

„Mund welch dringendes Gefhhäft ruft Sie denn nad) 
Roſenau? darf man es willen?” fragte Frau von Reich ſpitzig. 

„O meine Gejchäfte find immer nur: car tel est notre 
plaisir! und eben darum find fie dringend,” erwiberte Gas 
therine lachen. 

„Ste find fo ungemein heiter, Lady Desmond, daß ich 
ein kleines Mißtrauen gegen Sie hege, ſprach Oblen, Sie 
necken und; Donnerdtag ift der erfte April”... . — 
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„Sie find fo ungemein ernfihaft, Herr von Oblen, daß 
ih mir nimmermebr einen ſolchen Scherz erlauben würde. 
Indefin .... . um Ehe ganz zu beruhigen: ich werde aljo 
lieber Mittwoch reifen.” 

„Immer beſſer!“ rief er wirklich ungebulbig. 

„In England ft um dieſe Zeit alle Welt auf dem Lande 
und amüfirt ſich herrlich, fuhr Catherine fort; es wird ja 
grade jezt mit jevem Tage beflr” .... — 

„Allein es treten häufige und heftige Recidiven im April 
ein, ſagte Herr von Soltau, und Nofenau liegt am Fuß 
des Gebirgd, eine Meile von Warmbrunn, nicht wahr, 
Lady Desmond? — da ift es im April, oft im Mai, win- 
terlich Ealt, und, wenn Sie nicht gute Defen haben, Dop⸗ 
pelfenfter, Bußteppiche — Schußmittel, die man nicht immer 
in Lanphäufern findet, die nur zum Sommeraufenthalt bes 
flimmt find... . — 

„Und in England, unterbrady ihn gelangweilt Frau von 
Reich, ift das Landleben, wie ich gehört und gelefen habe, 
auch ganz anders, viel gaflfreier, viel gejelliger, viel zwang» 
Iofer, al8 bei und, und nur dadurch wird es erträglich. 

„Ich babe allerdings auf meine Freunde gerechnet,’ ent⸗ 
gegnete Catherine verbindlich, ohne jenoch durch dieſe Ant⸗ 
wort Frau von Reich in deren Kategorie zu ſtellen. 

„Aber nun endlich der Grund ˖ dieſes überraſchenden Ent⸗ 
ſchluſſes!“ ſagte Ohlen. 

„Ja, Liebe! der eigentliche Grund!“ ſagte Graͤfin Feld⸗ 
kirch. 
„Ich habe mir ſagen laſſen, entgegnete Catherine, die 
Breslauer hätten viele kleine eigenthümliche Worte und Re» 
dendarten, wie mehr ober weniger jede Provinz, jede große 
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Stadt ſie hat. Eine ſolche Redensart, welche die Frage nach 
dem letzten Grund beantwortet, gefaͤllt mir ausnehmend und 
paßt hier gut: J nu ſo gern!“ 

„Das iſt aber unbegreiflich!“ beharrte Gräfin Feldkirch, 
während Ohlen lachte und das Duäftioniren aufgab; „Sie 
ſehen ja in Roſenau nur kahle Bäume.“ 

„Aber die bewegen ſich doch im Winde, werden knospen, 
werden grünen, ſtatt daß ich hier den ganzen Tag die Stein⸗ 
mafje des Rathhauſes ſehe.“ 

„Das iſt Doch ein ſehr merkwürdiges Gebäude, ſagte 
Herr von Soltau; Kaiſer Carl IV. hat es erbaut; Kirchen 
ausgenommen, giebt es wenig Bauwerke aus dem vierzehn⸗ 
ten Jahrhundert.“ 

Frau von Reich gähnte unverholen und winkte Baron 
Oberg zu ſich heran, während Catherine entgegnete: 

„O ih Hab’ eine große Vorliebe für dies Rathhaus, 
weil e8 mir wie ein phantaflifches Mittelning von indiſcher 
Pagode und deutſcher Feſte vorkommt; ich Hab’ auch den 
großen Erfer, der meinem Benfter grade gegenüber Tiegt, 
einige Mal, fo zierlich ich Tonnte, gezeichnet, doch wie ge= 
fagt, ih muß Bäume ſehn.“ 

‚Aber der wilde Wein am Rathhaus — genügt Ihnen 
der nicht, Lady Desmond?“ fragte Gräfin Feldkirch. 

„Gute Gräfin! rief Frau von Reich geärgert, Lady 
Desmond ſchwärmt für Bäume in Wälvern und Parts!“ 

„Ich finde dieſen einen großen Weinftock viel intereffan- 
ter ald einen ganzen Eichenwald!“ ſagte die Gräfin pifirt, 
und Ohlen ſprach, um fie zu teöften: 

„Sie haben volffommen Recht, gnädige Gräfin! in einem 
dunfeln, einförmigen Walde find Feine Kontrafte; aber die⸗ 
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ſer Weinſtock giebt dem Rathhaus etwas Ruinenhaftes, Fel⸗ 
ſenähnliches, Verlaſſenes, indeſſen das Volk ſich täglich um 
ihn herum abarbeitet.“ 

Catherine blieb in ihrer heitern Stimmung, und die Leb⸗ 
haftigkeit der Unterhaltung war ſo groß, daß man nicht an 
die Muſik dachte, die ſonſt immer Leonorens wegen gemacht 
wurde, denn am Piano feierte ſie ihre höchſten Triumphe. 
Sogar Gaſton foderte nicht Leonore zum Singen auf, und 
unterhielt fi) wenigftend eine Viertelftunde mit Lady Des=- 
mond, fo daB Lennore am Schluß dieſes Abends in der 
Einſamkeit ihres Zimmers mit wiberwilligem Erftaunen heim- 
lich fich geftand, daß wenn Gafton fich ihr zugewendet habe, 
fo jet dad weniger, weil fie ihn unüberwindlich feflele, ala 
weil Catherine ihn abgeftoßen, und daß dieſe fih nur immer 
zu zeigen brauche wie heute, um ihr fehr gefährlich zu wer= 
den. Uber fie gebt, tröftete fich Leonore; fie geht gewiß! 
denn es Hat fie noch gefränft, von Laßperg augenfcheinlich 
vernachläffigt zu jein faft feit dem erften Moment meiner 
Anmwefenheit; und ift fie nur erft fort... . — 

Ohlen begleitete Catherine zu ihrem Wagen und fagte 
während der Zeit: 

„Bleiben Sie vier Wochen länger, Lady Desmond.“ 

„Mein Gott, Nofenau ift fo nah! Sie werben midh 
befuchen, wenn es wirklich wahr iſt, daß Sie meine Abreife 
bevauern. 

„Sie wollen mid) nicht verftehben und darum ſchweige 
ih. Nur das eine Wort noch: Nicht blos meinetwegen be= 
daure ich, daß Sie gehen.’ „or 

„Meinetwegen etwa?” 

„Und wenn ich ed bejahe?“ 


— 17 — 


„Sp ſag' ih, daß Sie ed gut mit mir meinen, aber 
dennoh Sich irren, Freund!” 

Sie war auf ver unterften Treppenftufe ftehen geblieben. 
Als rau von Weich mit Gafton zufällig zugleich auf der 
oberften erfchien, jagte fie auf Ohlen und Catherine deutend: 

„Glauben Sie nit au, Graf Laßperg, daß Lady 
Desmond in Rofenau nicht lange allein fein wird?“ 

Aber er war fo zerftreut, daß er fih nur ſchweigend 
vor Frau von Weich verbeugte, und ohne Umſtände bie 
Treppe hinab, an ihr vorbei und Ohlen nachlief, flatt fie 
zum Wagen zu führen. Auf der Straße holte er feinen 
Freund ein, faßte ihn heftig unter den Arm und fragte: 

„Warum verläßt Lady Desmond ſo plötzlich Breslau“ 

„Ich weiß es bei Gott nicht! aus Bizarrerie, aus Ca⸗ 
price, denk' ich! Vieleicht ſind wir ihr auch zu langweilig, 
zu kleinſtaͤdtiſch“ — 


„Aus Gaprice — das iſt's! Die hat ihren ganzen Cha= | 


racter entftellt! Bisweilen tauchen noch Spuren feiner 
urfprünglichen Schönheit auf, aber fie find zu flüchtig, ge= 
ben zu wenig Vertrauen, ald daß man ein Herz zu ihr 
faſſen könnte“ .... — 

„Ich weiß nicht, wad Du darunter verftehft! ich meines 
Theild habe großes Vertrauen zu ihr, nämlich das aller- 
größte: daß fie feiner Heuchelet fähig ifl, um zu irgend 
einem Zweck zu gelangen.“ 

„Sie hat Dir vielleicht das Recht zu ſolchem hohen 
Vertrauen gegeben?“ 

„Biſt Baugtwa eiferſüchtig?“ fragte Ohlen lachend, ſah 
aber Gaſton feſt an. 

„O, entgegnete Gaſton raſch, auf dem Standpunkt, 
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wo Eiferfucht möglich wäre, habe ich mich zum Glück nie 
meiner Goufine zur Seite geftellt. Eine Frau, die fo ſcho⸗ 
nungdlos das Männergefchlecht beurtheilt, Tann nie mein 
Herz berühren! Hat fie nicht den Muth mich mit meinen 
Schwächen zu lieben — was vielleicht zu viel begehrt ift — 
fo Habe ich noch wentaftend die Vernunft, vie theuer er⸗ 
faufte! ihr nicht mein Herz in die Hände zu geben, damit 
fie es drehen und wenden, wie eine Kuriofität betrachten, 
und dann wie ein zerbrochenes Spielwerl wegwerfen möge. 
Ich will nicht blos in der empfundenen, nein! auch in ber 
eingeflößten Liebe ruhen — wenn bei mir überhaupt nodh 
bon einer Xiebe die Rede fein kann; denn die friepliche, 
ruhige Neigung, mit ver man Hütten baut und ben eignen 
Heerd fich gründet, wird von den Puriften in der Liebe kaum 
mit diefem Namen beehrt, und ift doch die einzig dauernde 
und beglüdende. 

Er hatte fo rafch und lebhaft gefprocdhen, daß Oblen, 
ſtatt zu antworten, fragte: 

„Willſt Du mich oder Dih von dem, was Liebesglüdf 
ift, überzeugen, Breund?” 

„Ich bin ganz bon meiner erften Trage abgefommen!“ 

„Nein, fie hat und hieher geführt! venn ich fagte Dir, 
id) vermuthete, daß Lady Desmond ginge, weil fie ſich zwis 
fen uns mißfiele, wenn ich fage: uns! fo verftehe ich dar⸗ 
unter weber Dich noch mich, fonvern die Frauen, die fie 
täglih fieht, dieſe infipive Feldkirch, dieſe grimaſſirende 
Soltau, dieſe boshafte Reich, dieſe liebe, herzensgute Roſen, 
die aber mit ihrer Eheſtiftungs-Manie wirklich etwas lang⸗ 
weilig wird”... . 
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„Wen will fie denn jezt verheirathen?“ fragte Laßperg 
in Gedanken. Ä 

„Wenn Du e8 nicht bemerkſt, fo irre ich mich! — Gute 
Naht, Gaſton! Du bift zu Haufe!” 

Ohlen entfernte fi raſch. Er wollte feiner Coufine 
nicht ſchaden, wollte nicht ihre Zukunft an der Seite eines 
Andern eben fo unbarmherzig zerflören, als er diejenige an 
feiner Seite ihr zerftört hatte; fie war jung, ihm verwandt, 
ein ſchwaches Mäpchen; es fehlen ihm Belonie gegen fie auf⸗ 
zutreten. Und dann! was Fonnte er denn auch gegen fie 
fagen? Eonnte Laßperg ihr nicht in der That die Neigung 
eingeflößt haben, in die fie fih für ihren Wetter hinein 
phantafirt? benahm fie fih nicht, wie dad anmuthigfte 
Mädchen -fich benimmt? konnte Gafton nicht fehr glücklich 
mit ihr werden? Hätte fie nicht ihm felbft gefallen Eönnen, 
wenn nicht fein Herz in den Styr getaucht wäre? Möglich! 
Alles möglich! dennoch Hatte er Tein Vertrauen zu Leonoren. 

Niemand betrübte fich tiefer über Catherinens Abreiſe, 
als die Eleine Gertrud. Mit heißen Thränen bat fie: 

„Liebe, gute Tante, nimm mich mit nad Roſenau!“ 
und Stephanie flimmte mit Ihränen und Bitten ein. Im 
den letzten Wochen waren Die Kinder den ganzen Tag zu⸗ 
fammen und faft immer unter Catherinend Augen geweſen. 
Ihr war dieſe Gefährtin für ihre Tochter fehr willfommen, 
und Gertrud ein fo glüdlich begabtes Kind, daß Catherine 
fie herzlich Tiebte und mit Schmerz daran dachte, wie ein- 
fam es fei, troß Gaſtons Zärtlichkeit. Es fiel ihr ein, ihn 
um Gertrud zu bitten, und fie dann mit Stephanie zu er⸗ 
ziehen. Uber mit Schreck bedachte fie, er koͤnne darin viel- 
leicht den Wunfch und Verſuch fehen, durch die Kleine mit 
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ihm in Verbindung zu bleiben, und In der Aengſtlichkeit, 
mit der fie diefen Einfall in fih unterprüdte, lag das Bee 
fireben ſich felbft zu überzeugen, daß fie ohne Nebenabficht 
handle. Wäre ihre Seele ganz umbefangen geweſen, fo hätte 
fie gewiß Gaſton um dad Kind gebeten. Nun dachte fie: 
Hätte er Vertrauen zu mir, fo könnte er mir doch wol den 
Wunſch ausfprechen! zu große Zuvorkommenheit ift Zu- 
dringlichkeit! — Und fie fuchte die Kinder zu beruhigen 
durch Wieverjehend-Verfprechunigen für ven Sommer. 

Dann machte Catherine Abſchiedsbeſuche, was immer 
eine traurige ober langweilige, und daher unbehagliche Sache 
if. Aber Catherine war fo ungebuldig nach Rofenau und 
aus allen innern Berbüfterungen heraus zu fommen, daß 
fie feine Trauer in ſich auffteigen Tief. Sie Iud Frau von 
Mofen dringend ein fie mit den erften fchönen Tagen zu be= 
fuchen, richtete ein Baar höfliche Worte an Leonore, fagte 
zu Gafton: „Werden Sie kommen?“ und zu Oblen: „Sie 
fommen! das weiß ich!” — ließ paden und ordnen, und 
fuhr wirflih am erften April fort. Der Thauwind und 
die Frühlingsfonne hatten in dieſen Tagen fo fräftig ge— 
wirft, Daß aller Schnee aus der Ebene verſchwunden war, 
und daß die Felder theild grün von junger Saat, theils 
ſchwarz von frifchgeaderter Erve da lagen. Die Bäume 
waren freilich noch flarr und tobt, und in das Gebirg hatte 
fich der Winter mit allem Schnee wie in eine Bergfeftung 
zurücdgezogen. Uber in den Dörfern, durch die fie fuhren, 
war ſchon die ganze Betriebfankeit des Frühlings. Die 
Frauen arbeiteten die Gärten um, die Männer das Feld, 
die Kinder lagen vor den Thüren zwifchen ven Hühnern. 
Der Storch Elapperte, die Hähne Frähten, hoch oben im 
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blauen, wolfenlofen Stmmel. bing die Lerche wie ein befie⸗ 
dertes, tönendes Glöckchen, das ven Frühling’ einläutet, und 
um die Stachelbeerfträuche und Fliederbüſche in ven Fleinen 
Bauergärten ſchwebte der zarte, grüne Schimmer, ver ver 
völligen Entfaltung ver Blätterknospen vorhergeht, und 
funmten die Bienenfhwärme ihre fanfte, eintönige Note in 
- den großen Accord der Natur. 

Es war ein Tag, an weldyen man ſich unendlich glück⸗ 
lich und unendlich elend fühlen kann, je nachdem ſich das 
individuelle Leben mit ſeinen Schmerzen und Bitterfeiten von 
dem Leben der Natur wegichmelzen läßt wie ver Schnee aus 
ver Ebene, oder ihr widerſteht wie ver Schnee im Gebirg. 

Catherine war ganz glücklich, als fie gegen Abend in 
Rofenau anfam und von ihren Leuten freudig begrüßt wurde; 
der ftille, frifche Tag, in freier Luft, in Bewegung, hatte 
alle Stürme ihres Herzens befchwichtigt, und Stephanied 
auögelafjene Sröhlichkeit trug nicht wenig dazu bei fie heiter 
zu flimmen. Es ift ſchwer ein Kind Tachen zu fehen, zu 
bören, ofme einzuftimmen, und Kinder lieben Reifen, fremde 
Umgebungen, neue Gegenftänve, nicht wie die Erwachlenen, 
die von denfelben Belehrung, Erholung, Zerfireuung ver- 
langen, fondern nur weil ver Wechfel ihrem unbeftimmten, 
rafchen, knospenden Lebenstrieb entfpricht. Ihnen ift vie 
Bewegung, Dad Vorwärtöfommen die Hauptſache, denn 
wenn fie zwölf Stunden in einem fremden Ort gewefen jind, 
da gegeſſen und gefihlafen haben, fo find fie wie zu Haufe. 
Stephanie lief durch alle Zimmer, warf fi) auf alle So— 
phas, fah zu allen Fenſtern hinaus, bewunderte einzeln jeden 
Stuhl und jeden Tiſch, wollte nicht fchlafen gehen und 
fchlief gleich darauf in einem großen Lehnfeffel ein, und 
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Catherine dachte gerührt, daß fie es vor zwanzig Jahren 
eben jo gemacht habe, und daß Stephanied Kinder es in 
abermals zwanzig Jahren abermals fo machen würben; denn 
— mag die Zeit eraltirt oder frivol, fanatifch oder ermat⸗ 
tet, bewegt over gelähmt fein — ver Jugend brüdt fie ihren 
Stempel auf, wie das Gepräge auf Münzen, aber ven Kin» 
dern nicht. Kinder find das reine Metall; Gold⸗ und Sil- 
berbarren für die Zufunft. 

Gatherine bewohnte das Rez de chaussee des Schloffes, 
das auch ihre Eltern bewohnt hatten, und das ganz im 
Geſchmack der Zeit möhblirt war, Die man nach ver Revo⸗ 
Iution fpottweife, und jegt mit modiſchem Entzüden rococo 
nennt. Die Mitte des vorigen Jahrhunderts ift der Culmi⸗ 
nationdpunft des rococo. Damald war dad Schloß gebaut 
und eingerichtet, und da ed immer frievlic vom Vater auf 
den Sohn übergegangen war, und der jedesmalige Befiter 
Mefpert vor der flattlichen und zum Theil prächtigen Eine 
richtung gehabt Hatte, fo zeigte fie fih, ſtets gefchont und 
aufgefrifcht, noch in ihrem alten Glanz: Damafttapeten mit 
vergolveten Leiſten; Schränfe mit vielartigem Holz bunt und 
zierlich ausgelegt; Tifche mit Lackplatten, vie in ven buntes 
fien, frifcheften Farben prangten; Spiegeltifche mit ſchweren 
Marmorplatten, die auf dünnen, bauchig gefchweiften Reh⸗ 
füßen ruhten; niebrige, weichgepolfterte Sophas, in die 
man fo tief verfant, daB es fehr ſchwer war raſch aufzu⸗ 
fiehen; eben fo bequeme Lehnftühle mit krummen Dachs⸗ 
beinen; Porzellanvafen auf den Spiegeltifchen mit Bildern 
zu Lafontained Babeln, oder mit Schäferinnen im Reifrock 
und wolfrifirten Schäfern bemalt. Aber das Billarbzimmer 
war ganz prächtig. Arrastapeten, vie eine vollſtändige 
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Parforcefagd darftellten, bevedten die Wände, und die So- 
phas, die an ihnen umhberliefen, waren mit demſelben Stoff 
überzogen, dem man eine Balfenjagd, aber in Eleineren Di- 
menfionen, eingewirft hatte. 

An alle diefe Möbel knüpften ſich für Gatherinen liebe 
Kinvheitderinnerungen. Einer ver Schränfe hatte ein ver- 
borgenes Fach, um Papiere oder Koftbarkeiten zu bewah- 
ren; es wurde durch eine geheime Weder mit einem heftigen 
Geraäuſch geöfnet, und zerlegte fich dann von jelbft in viele 
Fleine Unterabtheilungen. Nie hatte fie fih an dieſem Zau- 
berftücchen fatt fehen — und nie fich eines leifen Schauders 
erwehren fönnen, wenn ihr DBater ihren Bitten nachgab 
und das fihnurrende Federwerk in Bewegung fegte. Und 
wie oft hatte fie im Billardzimmer vor der Parforcejagd ge- 
ftanden, und mit einer ſchönen Jägerin im pfirfichfarbenen 
Kleide auf einem weißen Pferde geltebäugelt; leiver hatte 
die Jägerin hochfriſirtes Haar und oben darauf einen Elei- 
nen, fihwarzen, vreiedigen Hut mit einer Goldtreſſe! das 
mißfiel ihr; aber im pfirfichfarbenen Kleide auf einen wei- 
Ben Pferde zu figen, ſchien ihr ver Inbegriff alles Glanzes 
und alles Vergnügend. Der große Stifrahmen, woran ihre 
Mutter fo fleißig Tapifferie näbte, fland noch immer mit 
feinem grünen Tafftbebang im Venfter, da hatte fie fich ein⸗ 
mal in der Mutter Abwefenbeit an vie Arbeit gemacht, ohne 
fie zu verſtehen, entfeßliches Unheil geftiftet, Seide. verdor⸗ 
ben, die Nähnadel verloren, die jo hübſch glatt abgearbeitet 
war, und unfägliche Angft ausgeſtanden, bis die Mutter, 
von Allem unterrichtet, ihr einen Verweis und dann Ver- 
gebung ertbeilte. Uber im Salon, im Winkel beim Kamin, 
ftand der Tifch mit dem Schachbrett und den wunderhüb- 
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ſchen Schachfiguren von weißem und son goldgelbem Bern- 
fein, vie ihr Bater einmal als verlorne Wette von einer 
Dame erhalten hatte, deren Namen fie vergefien. Als Kind 
durfte fie fie kaum anrühren, nur zur Bewunderung wur- 
den fie ihr gezeigt; heranwachſend Iernte fie jedoch mit bie 
fen Figuren von ihrem Vater das Fünftliche Spiel, aber nie 
fo gut, wie er es wünfchte: fie agirte immer von Haufe 
aus mit ihrer Königin — was invefien leichter zu verzeihen 
ift, ald daß Garl XII. immer mit dem König agirte. 

Der Hauptſchmuck dieſes Salond waren ſechs große Por⸗ 
traits, Knieſtücke, in reichen Rahmen, die vortheilhaft auf 
der dunkelrothen Damaſttapete ſich zeichneten, und die drei 
Beſitzer von Roſenau mit ihren Gemalinnen darſtellten. 
Alle drei Männer hatten ungefähr dieſelben Züge, daſſelbe 
Colorit, aber jeder einen veränderten Ausdruck, den ihm 
der eigene Character — und eine fremde Beimifchung, die 
ihm das mütterliche Blut gab. atherinend Urgroßvater, 
der General unter Briedrich II., in voller Uniform, auf fei- 
nem Schwert geſtützt — hatte, troß feiner’ firengen Hal— 
tung, troß des ftolgen, befehlgewohnten Auges, ven freund- 
lichen Mund, ver Vertrauen zu feiner Güte, und die freie 
helle Stirn, die Zuverficht zu feinem Verſtande einflößte. 
Das Bild mar ziemlich fchlecht gemalt, in ven Schatten- 
partien ſehr nachgedunkelt, die Tracht durch ihre erdrückende 
Steifheit unvortheilhaft; dennoch war vie Perfönlichfeit: des 
Mannes fo beveutend, daß fie die Form befiegte und befeelte, 
und mwenigftend den Umriß feines Characterd varftellte. In 
dem Portrait feiner Gemalin war nichtd bemerkenswert, 
al8 der mit höchfter Sorgfalt auögeführte Anzug; das fürch— 
terlich eng zufammen gefchnürte und um bie Hüften bau= 
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ſchende Kleid von hellblauem Moor mit reichem Spitzenbeſatz 
um die Ermel, die am Ellbogen aufhörten, und um ven 
unglaublich enthüllten Bufen; und das thurmhohe Pracht- 
gebäude der Friſur, auf ver eine. hellblaue Feder, eine 
Nigrette, und eine Perlenfchnur mit diamantner Agraffe 
prangte, Hald= und Armband, Ringe und Ohrgehänge — 
alles war mit Liebe und Zierlichkeit dargeftellt, und nur pas 
Geſicht vom Maler gleichſam vergeffen worden, wahrfchein- 
lich weil es grade fo niedlich, flach und characterlos war, 
wie fich das für eine Elegante — welcher Zeit fie angehören 
möge — fdidt. 

Diefer Ausdruck war auf ihren Sohn, Gatherinens 
Großvater, übergegangen, deſſen Portrait eigentlich gemalt 
fhien, um das Ordensband des St. Efprit zu verherrlichen, 
welches er von Ludwig XVI. empfangen, als er zu deſſen 
Thronbefteigung als Gefandter nach Paris gefchieft worden 
war. Mit feinem jovialen Geficht Eontraftirte ſcharf die 
zarte, melancholifche Phyfiognomie feiner Gemalin, — 
eind jener magnetifch anziehenden, feltnen Portraits, mit 
denen man wie mit Lebenvigen umgeht. Diefe Frau war 
über vierzig Jahr alt, die Züge Hatten die Rundung und 
Srifche der Jugend verloren, das Auge lag tiefer in feiner 
Höle, ald die Negelmäßigfeit e8 erlaubt, die Tracht war 
die aus den letzten Revolutionsjahren, leicht gepudertes 
Saar, dad aber in freien Locken herabhing, nur durch ein 
lila Band gehalten, ein weißes Morgenkleid; kurz, — nichts 
was den Blick des Beſchauers geblenvet haben könnte! und 
dennoch blieb man unwillkürlich vor dieſem Bilde ftehen 
und ſprach: „Gott, wie ſchön!“ und hätte gern dieſe zarten, 
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fhlanfen Hände, die nachläffig in ihrem Schooß Tagen, aus 
reiner Andacht gefüßt. 

Endlich kamen Eatherinens Eltern: ihr Vater, halb ſei⸗ 
nem Großvater, halb feiner Mutter ähnlich; und ihre Mut= 
ter, die ftille, fanfte Geftalt, vie, gleich dem Mond ihr 
Licht von einem mächtigern Geftirn empfing; Beide einander 
fo unähnlih und doch fo glüdlich, weil Iever ganz das 
war, was der Andre beburfte und wünjchte. 

In diefer trauten Umgebung, unter den Augen ihrer 
Eltern, umringt von einer würdigen Vergangenheit, auf 
dem Spielplat ihrer Tiebften Erinnerungen — beſann fich 
Gatherine auf fich felbft und ihr Schickſal, und als fie ent⸗ 
fchlofjen gefagt hatte: „Genug ded Gerumgreifend! den Men= 
fchen, ven ich genug ehren könnte, um mich ihm unbedingt 
zu unterwerfen — find’ ich nicht: fo fei es denn Gott!“ — 
da ward Friede in ihr und fie lächelte; aber nicht verflärt 
wie ein Märtyrer, aber nicht meltverachtend wie ein Bekehr⸗ 
ter, aber nicht melancholifch wie die Nefignation; ſondern 
fie lächelte tout bonnement über ihre Thorbeit ein Glüd 
außerhalb ver Grenzen ihres Characterd gefucht zu haben. 
An Beichäftigung fehlte e8 ihr nicht; ihre Zeit war getheilt 
zwifchen Stephanie, Muſik und Lectüre, Spazierritte und 
Gartenanordnungen, und der ganze Winter wär’ ihr vor⸗ 
gefommen wie ein böfer Traum, wenn nicht ihr Prozeß fie 
an die Wirklichkeit deſſelben erinnert hätte. Wenn fie ihn 
verlor, fo mußte fie in ihrer gewohnten Lebendweife große 
Einfchränfungen machen; das ängfligte fie: man gewöhnt 
fih fo an ven Meberfluß, daß er das Nothwendige zu fein 
fiheint. Doch war fie zu Allem entichloffen, nur nicht dazu 
Rofenau an Gafton abzutreten. „Ich kauf' es zurüd mit 
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dem Doppelten, wenn es nicht anders geht, denn Gafton 
bat ja fein Interefie für das Stückchen Erve, er will nur 
fein Necht verfolgen und bat er’3 erlangt, wird er billig 
ſein,“ ſprach Catherine taufend Mal zu fich felbft; dennoch 
hätte fie viel gethban, um ver Ungemwißheit enthoben zu fein. 

Mehre Wochen waren vergangen. Catherine frühftückte 
in ihrem Zimmer neben dem Salon, und Stephanie ſtand 
vor ihr und declamirte ein kleines, emglifches Lienchen fo 
‚aufmerffam und fo angeftrengt fi) befinnend, daß ihre 
Augen noch einmal fo groß und ihre Bäckhen noch einmal 
fo roth als gewöhnlich waren. Dennoch unterbrach fie ſich 
mitten im Verſe und rief: 

„Mama! ein Jagdhorn! ich höre ein Jagdhorn blafen! 
Du au?” 

Vage Erinnerungen an England und die Tapeten des 
Billardzimmerd ließen fie auf einen Jagdzug hoffen; fie 
fprang zum Fenſter; ed ging in den Garten und fie jah 
nicht. 

„Es ift ein Pofthorn, fagte Eatherine; aber wer kann 
früh um neun Uhr Tommen? Ach Gott, mein Geſchaͤfts⸗ 
führer .... ver Prozeß” 

Ich will Dir gleich Veſcheid Bringen ‚ liebe Mama,” 
fagte Stephanie vienftfertig und wollte davon eilen. 

Gatherinend Herz ſchlug in Sorge und Spannung; doch 
rief ſie: 

„Bleib, Stephanie! der Bediente im Vorzimmer wird 
ſchon ſeinen Dienſt thun.“ 

Stephanie erröthete und faßte gleichſam Wurzel an der 
Thür. Ein Beſuch auf dem Lande ift jo wichtig für Kin- 
der; und vollend um neun Uhr Morgens! Ein Wagen rollte 
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in den Hof und gleich darauf trat ein Bediente ein und 
fragte, ob Herr von Ohlen die Ehre haben Fönnte. 

„Mein guter Oblen! rief Catherine und ging ihm an- 
genehm überrafcht entgegen; Sie vergeſſen wirklich Ihre 
Breunde nicht! aber woher fo früh?“ 

„Bon Breslau; ich bin die Nacht vurchgefahren, um 
Zeit zu fparen, und habe vortreflich im Wagen gefchlafen. 
Wenn Ste ed huldvoll erlauben, bleibe ich heute und mor- 
gen bier, und fahre morgen Abend wieder auf viefelbe Weife 
bon dannen. ’ 

„Barum fatiguiren Sie Sich aber fo fehr?“ 

„Die Acten .... die Seffionen” .... — 

„Bah! ich Habe mir ſchon vollkommen die thrannifche 
Gaftfreiheit des Landlebens zu eigen gemacht, die ihre Gäfte 
einfchließt und deren Pferde abſpannt, wenn ver Wagen zur 
Abreiſe vorgefahren ift, um die feltene, angenehme Gefell- 
fchaft länger zu feſſeln.“ 

„Sie find recht heiter, Lady Catherine,‘ fagte Ohlen 
erfreut. 

„Wie ſollt' ich nicht! rief fie; bleiben Sie nur einige 
Wochen im erwachenden Frühling auf einem freundlichen 
Landfig in lieblicher Gegend, mit anfprechenver Befchäfti- 
gung — und Sie werben mit jenem Athemzug Sich er- 
quiet fühlen. Ich zeig’ Ihnen hernach das ganze Haus, 
den ganzen Garten, meine neuen Anlagen — dann reiten 
wir ſpazieren“ .... — 

Ohlen war ganz überrafcht, daß fie ihn fo herzlich 
empfing; er dachte, ed müfle ihr etwas Beſondres begegnet 
fein; und da ver Menſch, wenn er eine Hauptidee hat, Alles 
auf diefelbe bezieht, fo fragte er fich heimlich: Ob fie etwas 
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von ihr und mir erfahren bat, und fich deshalb mehr für 
mich intereffirt? — Während Catherine ihn in ein Zimmer 
des oberen Stockwerks führen ließ, fann er über den unge— 
beuern Vorzug nach, den Die Frauen haben, welche vom 
Himmel mit der Anmuth begnabet find. Güte, Wolmollen, 
Traulichkeit find, wenn fie nicht grabezu täppifch und plump 
find, immer angenehm, voppelt bei einer Haudfrau; allein 
nur die Anmuth legt in die banalen Phrafen einen Zauber, 
der das alltäglie Wort wie eine Freudenbotſchaft, wie 
einen Glückwunſch Tlingen läßt. atherine hatte ganz ge= 
wöhnliche Ausprüde gebraucht, vie er vielleicht fchon hun⸗ 
dert Mal gehört; doch felten in feinem Leben war er fo mit 
fich ſelbſt zufrieden gemefen, als wie fie fagte: „Dann rei= 
ten wir ſpazieren“ .... — Er Eonnte nicht umhin zu 
bedauern, daß In diefe fhöne Sonne die Laune ihre Nebel- 
flecke warf. 

Die Gaſtzimmer waren modern eingerichtet. Als Ohlen 
nach einiger Zeit in ven Salon zu Batherinen zurüdfchrte, 
ſah er fih darin um und fagte: 

„Wie bequem und behaglich ift es Hier unten! Oben 
fehr elegant, fehr geſchmackvoll, aber — wie ed eben überall 
ausfehen kann!“ 

„Das wollen die meiften Menfchen, antwortete Gathes 
rine, dad Auge hält an feinen Gewohnheiten und fühlt fich 
durch zu großen Abftich verlegt. Die Wohnzimmer darf 
man ſich fhon nach Gutdünken einrichten, aber die Gäfte 
müſſen es in ven ihren doch ungefähr wie zu Haufe finden.“ 

„Ih begreife diefe Hausfräuliche Aufmerkfamfeit, ent- 
gegnete er; aber in dieſen Umgebungen gefällt ed mir befler; 
bier ift gelebt worben, man fühlt ihnen etwas Inniges, 
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Heimliches an, was mich gleich häuslich ſtimmt. Haben 
Sie auch Paradezimmer, Lady Catherine?“ 

„Nein, ſagte ſie lachend, denken Sie nur, wie das 
traurig iſt: Ball⸗ und Speiſeſaal ſind eins und daſſelbe! 
— Simmel, was fehlt Ihnen?” ſetzte fie toͤdtlich erſchrocken 
hinzu, denn Ohlen, ver die Gemälde angefeben, faßte daß 
eine feft ind Auge, wurde fchneebleih, machte eine Bewe- 
gung mit der Hand nach dem Herzen, und fanf wie zerbro- 
hen in einen Lehnftuhl. Catherine flog an ihre Toilette 
und holte eau de Cologne. Ohlen nahm auch majchinen- 
mäßig das Flacon, das fie ihm ängftlich bot, aber er ließ 
es mit der Hand auf die Armlehne ſinken, wendete langſam 
den Kopf zu ihr, und fprach mit Helfer, heiferer Stimme 
und verflörtem Blick: 

„Ich babe mich erſchrocken.“ 

Eine fürchterliche Angft überfiel Catherine: fie glaubte, 
er ſei plöglich verrüdt geworven. Sie zitterte und ihre 
Zähne fchlugen nervös an einander. Diefer Anblick brachte 
Ohlen plöglich zu fih. Er fprang auf, führte fie zu einem 
Sopha und rief: 

„DBergebung! mir fehlt nichtd, gar nichts! es war nur 
Veberrafchung. ” 

Und als fie ihn beiorgt betrachtete, fuhr er fort: „Sein 
Sie ruhig, e8 tft vorbei! e8 war nur das Bild... . das 
fürchterliche Bild dort.” 

„Meine fchöne Großmutter!” fagte Gatherine traurig. 

„AH! das ift Ihre Großmutter?” ſprach Ohlen erleich- 
tert. Er nahm fich zufammen, trat vor dad Gemälbe und 
betrachtete es lange. Dabei fagte er, wie zu fich felbft: 

„Es iſt wahr... .. fie iſt's nicht, Alter und Anzug 
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und Vieles iſt verſchieden .... aber ihre Augen, ihre 
magnetifchen Augen! . .. . — Lady Desmond, wandte er 
ſich zu ver flaunenven Catherine, ich fühle, daß ich Ihnen 
wie ein Wahnftnniger erſcheinen muß; doch fagen Sie mir 
— {ft die Aehnlichkeit nicht frappant?” 

Er zog ein Hleines, goldnes Medaillon hervor, das er 
um ben Hals an einem ſchwarzen ·Sammtband trug, drückte 
es auf und zeigte ihr eine Miniatüre, bie allerdings dem 
Gemälde auffallend glich, beſonders im Ausdruck des ſchö—- 
nen, mächtigen, dunfelblauen Auges. Catherine wagte faum 
zu athmen, viel weniger zu fragen. Da zog er das Mies 
daillon zurüd, das er nicht aus der Hand gegeben, ver- 
wahrte es forgfam vor jevem Blick, kehrte fih dann zu 
Eatherinen und rief: 

„Ja, ich Liebe fie fo, daß, wo ihr Schatten, ihr 
Traumbild an mir vorübergeht, ich meiner Seele nicht mehr 
mächtig bin.“ 

Er hatte die Rechte und das Antlig zum Himmel geho« 
ben, fein Haar fiel aus der Stirn zurüd; es lag ein Feuer 
in feinem Auge, ein Glanz auf feinen Zügen, daß Cathe- 
tine bewundernd drei Schritt zurüd trat. Er war ein ver⸗ 
änberter, ein erhobener Menſch. Ein fhöner Mann- war 
er immer; daß er aber fo fchön fei, Hatte fie nie geahnt. 
—. Doc plöglich war er wieder ver Alte, ver Ohlen, ven 
fie Tannte; fie rieb fi die Augen; fie waͤhr“ '- A⸗2⸗ 
BZauberfpiegel gefehen, und eine Erfcheinung ge 
ben, und als er fagte: 

„Auf ein ander Mal die Erklärung — n 
— Da neigte fie fehweigend den Kopf als Belı 
Ohlen gewann viel raſcher als fie die frühere 





— 282 — 


heit wieder. Er erinnerte ſie an ihren Vorſatz ihn aufs 
Genaueſte mit Roſenau bekannt zu machen, und da dieſer 
Tag ein Maitag war, wie er von den Dichtern beſchrieben 
wird, jo war die große Promenade durch den weitläufti⸗ 
gen, fihönen Garten wirklich angenehm. Catherine erfun- 
digte fich theilnehmend nah Frau von Roſen und Oblen 


entgegnete: 
„Ste ift ſehr betrübt, denn meine Eoufine ift vorgeftern 
abgereift.” 


„Barum venn?” fragte Catherine verwundert. 

„Es war doch endlich Zeit, mein’ ich! fie ift drei Mo— 
nat da gewefen. Deine Tante Fam und holte fie ab.’ 

„Ah!“ rief Catherine. Ihr fiel ein, was Baron Oberg 
einft von der unglücklichen Leidenſchaft Leonorend für ihren 
Better gefagt, und daß fie bei ver Gelegenheit ein Urtheil 
über Ohlen ausgefprochen, das fie nach ver heutigen Szene 
für eben fo falfch als ungerecht halten mußte. 

„Was erſchreckt Sie?” fragte er. 

„Meine große Verblendung.“ 

„Ueber wen?” 

„Meber Sie.” 

„Wodurch Hab’ ich verfchulvet, daß Sie Ihre Meinung 
von mir aufgeben?” 

„Dur Ihre Verbienfte, antwortete fie lachend, doch 
plöglich ernfthaft jeßte fie Hinzu, indem fie ihm feft ins 
Auge ſah: Ich bin Ihnen gut, wiffen Sie, was dad heißt: 
einem Menfchen recht aus voller Seele gut fein, und kön⸗ 
nen Sie died Gefühl für eine Frau haben? — O, rief fie, 
als er befremdet fie anfah: Ihr Blick fragt „warum nicht 


für eine Frau?” .... aber die Männer haben ja Das 


Di 
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Vorurtheil, daß die Frauen ver Freundſchaft unfähig find, 
daß man die armen, fchönen, ſchwachen Gefchöpfe Tieben 
müfje oder wenigftend, Anftands halber, ſich in fie verlie- 
ben, darum frage ich nicht: Wollen wir Freunde fein? es 
würde mir vielleicht allzu web thun, wenn Sie Ihr Eleines, 
Ipöttifches Lächeln zeigten; darum frage ich: Können Sie 
mir gut fein? denn in dem Gutfein liegt Alles, was den 
Berftand befriedigt, was das Herz erfreut, und es fehlen 
ihm die Qualen und die Entzüdfungen ver Liebe, — und 
die... . braucht Keiner von und.” 

Ohlen reichte ihr die Sand, und als fie vie ihre Hinein 
legte, drückte er fie herzlich und ſprach: 

„Wir find Freunde, feft und zuverläffig, in Noth und 
Tod, einer Fünftigen Liebe unbefchadet — gelt, Lady Ca⸗ 
therine?“ 

„O ja, unbeſchadet! rief ſie heiter; Himmel, wenn die 
Leute wüßten, daß wir Freunde ſind, welch ein ungeheures 
Aufſehen würde das machen! Einer ſpräche, indem er mich 
durch die Lorgnette betrachtete: Ein Freund im blauen 
Muſſelinkleidchen! der muß zuverläſſig ſein! — Ein Andrer 
tiefe empört: Was? dieſer Engel, dieſe deliziöſe Perſon, ſoll 
nichts ſein als ein guter, braver, trockner, redlicher Freund? 
— Noch Einer ſpräche weiſe: ruhig! ruhig! man weiß ja, 
was hinter ſolchen Freundſchaften verborgen iſt.“ 

„Und im Allgemeinen würden die Leute ſehr Recht 
haben.“ 

„Gewiß! ich freue mich auch ganz demüthig nur, daß 
wir eine Ausnahme find, und ich ſchreibe ed jo wenig un⸗ 
free BVortreflichkeit zu: daß ich Ihnen ehrlich fage: wüßte 
ih Sie nicht — und zwar feit heute — von einem flam⸗ 
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menden Schilde umgeben, fo hätte ich fchwerlih den Muth 
zu unferm Bertrage gehabt. — Nun aber fagen Sie mir, 
wer außer Frau von Mofen noch über vie Abreife Ihrer 
Coufine trauert.” 
„Comme de raison alle Ritter ver table ronde.* 


„Sie find Iangweilig mit Ihren evafiven Antworten! 
ich meine, ob Laßperg nicht nievergefchlagen iſt?“ 

„O Gott, ja! ich verſtehe nur diefe Art von Nieder: 
geichlagenheit nicht, die man durch ein Wort, durch eine 
Brage in Zufriedenheit verwandeln Tann! Er ift ein guter, 
lieber Menfch, aber feine Kindheit, feine Erziehung hat übel 
auf fein ganzes Leben und Sein gewirkt. Liebebevürftig 
und an den natürlichiten Gefühlen darbend, hat er fein 
Herz einmal mit wilden, und einmal mit ſtillem Wahnfinn 
in den Dcean der Liebe gefchleudert und es faft darin er=- 
trinten lafien, bis beide Mal vie Frauen ihm fagten: 
„Kehr' um, Guter, Tehr’ um!” Dann riß er fein Herz 
ans Fable Ufer zurüd, wähnte Teine Liebe mehr zu ver 
langen, bielt das weibliche Gefchlecht ver Liebe unfähig, 
und fah fich doch immer ganz im Stillen danach um, ohne 
jedoch von feinen Vorurtheilen abzulaffen. Und jo war e8 
denn nicht allzu fehwer ihn — weniger zu gewinnen, als 
zu fangen.‘ 

„Sie fprechen ſehr Hart von einem Mann, ver Ihr 
Freund iſt.“ 


„Nur zu Ihnen und nur weil ich glaube, daß er ſich 
mit ſeinem ſtereotypen Wort: fie hat kein Herz! — ein gro= 
Bed Glück verjcherzt hat. Indeſſen . ... . bei Leonoren ver- 
muthet er ein Herz, merkwürdiger Weiſe!“ 
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„Run das ift wahr! Sie werben weber durch Freund⸗ 
Schaft noch durch Verwandtenliebe verblendet!“ rief Cathe⸗ 
rine lachend. 

„Ach! entgegnete er Halb Iuftig, Halb ernft, es ift zu 
ſchwer öffentlich die Partie al der Lieben Verwandten und 
Freunde nehmen zu müflen, um ſich nicht im Stillen für 
diefe Srohn zu rächen und nicht einmal den vier Wänden 
oder den Bäumen im Walde herzhaft zu erzählen, wie man 
gefinnt ift!” 

„Uber mir? fagte Catherine: bin ich ein Baum? bin 
ich eine Mauer?” 

„Rein, aber mein Freund.“ 

„Wie Laßperg es tft.” 

„Weit mehr! Sie und ich, wir verſtehen einander beſſer 
als er und ih. Sie find im Stande einen Entſchluß zu 
faffen, wenn er auch fehwer iſt; einen Schleier abzureißen, 
wenn auch Ihre Hand bei der Enthüllung des Bildes zit- 
tert; ee — läßt fih von Außendingen beftimmen und ift 
nicht feft in feiner Seele. Doch ift er mir lieb und werth; 
wir haben die Iuflige Zeit des Stubentenlebend zufammen 
durchgemacht — da giebt es tauſend Fleine Opfer und 
Dienfte zu bringen und zu empfangen, die man nie ver- 
gipt: man fchlägt fich für feinen Sreund; man borgt ihm 
Geld ab und wirft dafür den Gläubiger, ver ihn plagt, 
die Treppe hinunter; man fagt, um ihn zu rächen, einem 
Herrn eine Grobheit, einer Dame eine Impertinenz; man 
pflegt ihn, wenn er krank — man nedt ihn, wenn er ge- 
fund if; man duellirt fih mit ihm auf Leben und Top, 
weil er gejagt bat: Du haft einen fonderbaren Rod an! 
— O die himmlische Rückſichtsloſigkeit der Stupentenfreund- 
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ſchaften macht ſie unvergeßlich, denn dergleichen kann man 
im ſpaͤtern ſchrankenvollen Leben nicht mehr finden.“ 

Am Abend erhielt Catherine Zeitungen, Journale und 
Briefe. Während Ohlen jene durchblätterte: las ſie die 
Briefe und ſagte dann: 

„Ste baben zuerft meine Einfamkfeit gebrochen, und es 
ift als hätten Andre nur Darauf gewartet, um mid) zu er— 
freuen. Herbert kommt mit dem Schluß diefer Woche.“ 

„Und das freut Sie... . freut Sie aufrichtig?“ 

„Ja, ganz aufrichtig! es ift mir lieb, daß mein Dach 
wie ein Patmos betrachtet wird.” 

„Gott behüt' und vor Herbertfchen Apofalypfen. 

„Einverſtanden! hat er fie aber hier, fo iſt er ja glüd- 
lich, und Ste können nicht glauben, wie angenehm es ift, 
wenn Jemand in unferm Haufe fo recht glücklich fich fühlt. 
— Berner kommt eine meiner Goufinen mit Mann und 
Schwager, aber zum Pfingſtfeſt erft.” 

„Iſt fie liebenswürdig? geiftreih? hübſch?“ 

„Seit vielen Jahren ſah ich fie nicht, doch hörte ich, 
daß fie von Männern unfäglich liebenswürdig gefunden wird; 
von ihrem Geift hörte ich nie; hübſch ift fie auch nicht... 
aber fchön.” 

„Schön? ah, weldy ein herzftärfender Gedanke! und wer 
ift diefe Schöne Perſon, wo lebt fie, wie heißt fie?” 

„Geduld! Geduld! ich fag’ Ihnen nichts weiter, um 
Ihre Neugier recht zu fpannen. Kommen Sie und fehen 
Sie! — Bis in unfer achtzehntes Jahr war ich ein Herz 
und eine Seele mit diefer Couſine; ihre Mutter, die Schwe— 
fter der meinen, war allfommerlich einige Monate bier bei 
und, und jezt erinnert fie fih, graziös und freunblid), ver 





Bergangenheit. Möge vie Zeit und nur nicht zu fehr ein- 
ander entfrembet haben! Sehen Sie, Ohlen! zu den Mäd⸗ 
chenfreundſchaften hab’ ich nicht das geringfte Vertrauen! 
man ift fo unreif, bat fo oberflächliche Interefen, fo vage 
Begriffe von fih und der Welt, fo ungeheure Hofnungen, 
daß das mirfliche Leben aus der Mäpchenraupe einen 
Schmetterling lockt, den die fiebzehnjährige Freundin nicht 
abnte; und da fie felbft ein ganz andrer gemorben, fo flat- 
tert der eine recht, der andre links; fie begegnen fid) häufig 
aus Gewohnheit, felten aus Wahl. Das Herz muß reif 
fein, ehe die großen Gefühle, welchen Namen fie haben 
mögen, Wurzel darin faflen können, denn Alle gehen von 
einem Punkt aus: von der Kraft.” 

Während Lady Dedmond und Ohlen zwei belle, heitre 
Tage mit einander verbrachten, war Gaſton in der trübften 
Stimmung. Er hatte ſich dermaßen an Leonorend Gegenwart 
gewöhnt, daß, ald jie fort war, eine Leere, eine Dede in feinen 
Buſen zog, wie wenn ein Vogel fein Neft verlaffen hat und 
es nun kalt und einfam und überflüffig in den’ Zweigen 
liegt. Ihm war zu Muth, als müfle er ihr gleich nach— 
reifen und fie anfleben, ihn nie zu verlaflen. ber dann 
zagte er bei der Trage, ob fie ihn Liebe. Sie Hatte zwar 
eine Nüance von Anmuth mehr in ihr Betragen gegen ihn 
gelegt, ald gegen Andre; jedoch .... vorziehen ift noch 
nicht Tieben, und fie fehlen doch ihren Vetter weit heftiger 
und inniger geliebt zu haben! Ach, feufzte er, ich Hab’ auch 
Blanche und Gertrud anders geliebt, und dennoch mein’ ich 
nur bei 2eonoren das Glück finden zu können, nach dem 
ich ſchmachte. 

Seine Tochter beunruhigte ihn auch. Seit Catherine 
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abgereif’t war, erkannte er, wie wolthaͤtig eine genauere 
und wachfamere Aufficht, ald die ver herzendguten, nachgie⸗ 
digen Mademoiſelle Juliette, auf Gertrud gewirft habe. Sie 
war im achten Jahr, fie follte nach grade etwas mehr ler⸗ 
nen, als franzöfifch plappern, und überhaupt bei geregeltem 
Unterricht und in gleichförmiger Lebenöweife fich an eine 
ruhige Eriftenzg gewöhnen. Er hatte Frau von Roſen ges 
fragt, ob fie eine empfehlenöwerthe Erziehungsanftalt Tenne, 
und fie nannte Gnadenfrei. — „Himmel! rief Leonore ent= 
ſetzt, das liebe, muntre Kind zu den Herrnhutern! nein, 
Graf Laßperg, bringen Sie Gertrud in eine Berliner Er- 
ziehungsanftalt; da follen fehr gute fein! meine Mutter 
wird Ihnen darüber Auskunft geben können; aber bringen 
fie nur nicht Gertrud nach Gnadenfrei! dad Herrnhuterweſen 
beängftigt mich.“ — Auf Oafton machte es denſelben Ein⸗ 
drud, und Frau von Rofen empfahl nicht dringend Gna= 
denfrei, weil fie vorausfeßte, Gertrud in Berlin werde Laß- 
perg dahin Inden und Leonoren Gelegenheit geben, durch 
das Kind den Vater vollends zu gewinnen. Hernach hatte 
Leonorens Mutter, ungefähr aud demſelben Grunde ver- 
fprochen, jogleich die ficherften Erkundigungen einzuziehen 
und an Frau von Nofen Bericht abzuftatten. Darauf war- 
tete Gaflon; war der nah Wunſch, fo wollte er fih von 
dem Kinde trennen; denn er mußte nach Galizien, wohin 
ihn unabweisliche Gefchäfte riefen. Doch graute ihm 
vor der Trennung, vor feiner Einſamkeit, und dann ver- 
wünfchte er den Prozeß und erfehnte einen Vergleich, um 
wenigftend von diefer Sorge und Spannung erlöf’t zu fein. 
Würde aber Batherine einen Vergleich annehmen, und nicht 
lieber das Recht bis zur unwiderruflichen lebten Entſcheidung 
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verfolgen? wenn ſie ihn ausſchlug, ſo lagen vielleicht Jahre 
der Ungewißheit vor ihm, und ed war ihm ein unbehagli⸗ 
her Gedanke, eine junge Häußlichkeit mitten in dem Stru⸗ 
del eined großen Prozeſſes gründen zu wollen. 

Diesmal aber begegnete fich fein und Catherinens Wunſch. 
ALS fie gegen Ohlen über die Unbequemlichkeit dieſes Pro- 
zefied Elagte, entgegnete er: „Vergleichen Sie Sich mit Lap- 
perg;“ — und er brachte einen Brief Catherinend an ihren 
Geſchaftsführer aus Roſenau zurück. 

„Ahnſt Du, was ich bin?“ fragte Ohlen bei Gaſton 
eintretend. 

„Verlobt etwa? mir däucht, Du ſiehſt ſo triumphirend 
aus.“ 

„Triumphirend — das kann ſein! ich bin die Taube mit 
dem Oelzweig und bringe Botſchaft des Friedens.“ 

„Von wem und für wen?“ 

„Lady Desmond wünſcht nichts ſehnlicher als einen Ver⸗ 
gleich mit Dir abzuſchließen. Laß Dich jezt nur nicht durch 
Deinen Advokaten zu unbilligen Foderungen verlocken, dann 
gratulire ich Dir voraus.“ 

„O, ſagte Gaſton und umarmte ihn erfreut, eine beſſere 
Botſchaft konnteſt Du mir gar nicht bringen! und haft Du 
meine Coufine jo mild geſtimmt?“ 

„Rein, Sie war ed, war ganz engelbaft; und ich rieth 
nur zu dem, was mir recht fcheint.‘ 

Die Gefchäftsführer verhandelten mit einander und mit 
ihren Clienten, und die Sache ging ihren Gang. Als Frau 
von Roſen durch Laßperg Diefe Wendung der Dinge erfuhr, 
fagte fie: 

„Run, mein lieber Graf, wenn Ihre geſchafte vor⸗ 

Der Rechte. 
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theilhaft geordnet find, müflen Sie mir verſprechen Ihre 
einfieplerifche Eriftenz aufzugeben. Da ich alt und altmo— 
diſch bin, darf ich wohl geſtehen, daß ich mid) freue, wenn 
die Leute heirathen, und daß ich es nicht leiven kann, wenn 
— wie heut zu Tag geihieht — fo viel junge Männer in 
egoiftifcher Einfamkeit verfchrumpfen. 

„Dies iſt nicht allein Schuld der Männer, ſagte Ga= 
fton, glauben Sie denn, eine folche Eriftenz fei eine befrie= 
digende?“ 

„Ich weiß wol — man ſchiebt die Schuld auf allge— 
meine Zuſtände, auf die überfeinerte Erziehung und Ver— 
wöhnung der Mädchen, auf die großen Anſprüche an Zer- 
fireuungen und Genüfle des Lebens, auf die Schwierigkeit 
bei den unmäßig gefteigerten Anfprüchen eine Yamilie zu 
verforgen; — aber was heißt dad denn anders als eingefle- 
ben, man habe nit Kraft und Vernunft genug, um fi) 
nach feiner Dede zu ſtrecken.“ 

„An Kraft mag ed und gebrechen, entgegnete Gaſton, 
doch beweiſ't es Vernunft genug, daß wir es einſehen.“ 

„Die Männer ſollen aber Kraft haben, um glücklich zu 
ſein und zu machen! rief Frau von Roſen lebhaft und 
ſetzte lächelnd hinzu: da ich weder Töchter noch Nichten 
babe, jo kann ich darüber reden, ohne in den Verdacht par= 
teiifcher Abfichten zu Tommen. Sehen Sie, befter Gafton, 
die Menſchen find fo mattherzig geworben durch Die große 
Ueberfeinerung, die wie die Grippe graffirt, daß fie ein gu= 
tes, tüchtiged, geſundes Glück nicht ſchätzen und begreifen. 
Golven, berrlih und wonnevoll foll das Leben fein, und 
dabei hauptfächlich bequem! nur vergißt man, daß Dad Le⸗ 
ben und Alles cher giebt, als ein brevet zum dolce far 
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niente; denn mo Außerlich die größte Behaglichkeit, ift in- 
nerlich die größte Unbefriedigtheit, folglich Unbehagen und 
Unruf. Darum eben find Sorgen und Mühen, Plage 
und Anftrengung fo gefund, weil fie dad Heer wilder Lei— 
denfchaften, arger Triebe in unfrer Bruft nicht auffommen 
laſſen, weil bie ununterbrochene, angeftrengte, fchaffenve 
<hätigfeit ein Bollwerk ift gegen die Verlockung rechts und 
linf8. 

„Was die ununterbrochene Thätigkeit betrift, fagte Ba⸗ 
ron Oberg, der inzwifchen eingetreten war und rau von 
Mofen fchweigend gegrüßt hatte, um fie nicht zu flören; — 
fo giebt ed doch warlich wenig Männer, die nicht zu ihr, 
wie zum Brohndienft verdammt find.” 

„Beſter Baron, fagte Frau von Nofen, ich hab’ allen 
Mefpect vor Euch ſtudirten Leuten, vor Euren Xcten und 
Sefjionen, vor Euern Kenntniffen und Eurer Wichtigkeit 
und Nüplichkeit. Es ift auch gewiß fehr edel, für ein Paar 
hundert Thaler jährlich in den Frohndienft — wie Sie ihn 
nennen — des Staats zu treten; doch dieſe Art von Thä⸗ 
tigkeit hatte ich nicht im Auge; Sie find durch dieſelbe fehr 
abhängig, werben bald bier, bald dorthin geſchickt, und 
wechjeln wie Soldaten die Garnifon: da ift ed denn unbequem 
mit einer Familie befrachtet zu fein! es ift vielleicht unmög- 
lih. Ich ſprach aber von einem befondern Fall, von Graf 
Zaßperg, der Gutöbefiter ift und frei über feine Zeit und . 
Perfon beftimmen kann. Ich wollte, dad Beifpiel meines 
Sohnes gefiele Ihnen, Laßperg! ver kam bei zwei und zwan— 
zig Jahren von ber Univerfität zurüd, übernahm das Land- 
gut, welches er von feinem verftorbenen Bater hatte, ſah 
fi) um zwifchen den Töchtern des Landes, und führte bine 
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nen JIahresfrift ein junges, hübjches, wolerzogenes Mäp- 
chen unter fein bejcheinenes Dach. Sie hat fein Vermögen, 
er befigt nur ein mäßiges Einfommen, und da fie jest vier 
Kinder haben — meine allerliebften Enkelchen! — fo vers 
fteht e8 ſich von felbft, daß fie fih einfchränfen müfjen und 
nicht die Hände in den Schooß legen Dürfen. Dafür if 
aber auch mein Sohn frifeh und flarf an Leib und Seele, 
bat Freude in der Welt, Intereffe am Leben, Wolwollen 
für die Nebenmenfchen, Bertrauen zu Gott — und DaB 
Alles, weil er ſich nicht vor Mühe und Fleiß gefcheut, und 
fi) mit einem fchlecht und rechten Glück begnügt hat.“ 

„Doch ift ihm das größte begegnet‘, fagte Laßperg; er 
bat eine Frau gefunden, die fo ganz Sand in Hand mit 
ihm geht, wie das unter feinen Berhbältniffen nothiwen- 
dig iſt.“ 

„Allerdings! doch die jungen Mädchen find wirklich 
nicht fo übel, wie die Männer ed fich einbilden, um ſich 
über ihren Ehewiverwillen in fremden und eignen Augen zu 
entfchuldigen. Behandelt man fie verftändig, fo find fie 
bilvfam wie Wachs und fügen und fehmiegen ſich; nur muß 
man ihnen. eben fo wenig allen Willen lafien, als man heut 
fie vergöttert und morgen fie tyrannifirt. Darum ift nichts 
fo ſchädlich, als lange Bewerbung oder gar langer Braut⸗ 
ſtand. Man halt ihn für gut, damit fich die Leutchen ken⸗ 
nen lernen! Im Gegentheil! nicht im Feſtkleide, im Haus— 
fleid, im Schlafrod — da lernt man fich kennen! da wird 
han nach zehnjährigem Brautftand eben fo überraicht, als 
nach) achttägigem. Die Braut ift ein ganz andres Geſchöpf 
als die Frau, wird angebetet, verzogen, bewundert, auf 
Händen getragen — und dann plöglich auf die Erde geftellt, 
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wo fie Schritt halten ſoll mit den langen Schritten, die der 
Herr und Gemal madt. Sie kann ed; nur muß ihre 
Vergoͤtterung nicht länger gedauert haben, ald ein Lieblicher 
Traum. Haben Zeit und Gewohnheit einen ihr gebührennen 
Zuftand daraus gemacht, ja, dann freilich fühlt fie fich als 
Frau gefränft und zurückgeſetzt. Im andern Ball aber wird 
fie ven Dann doppelt lieben, der ihr zwifchen das oberfläch⸗ 
liche Mäpchenleben und den ernfthaften Trauenfland eine 
golone Zeit, Hold und vergänglich, wie Die ver Roſenblüte 
bineingezaubert hat. — Zwei Monat nach ver Verlobung 
meines Sohned war feine Hochzeit; er lebt jezt zehn Jahr 
lang einfach, thätig, zufrieden — was aber freilich Alles 
fehr altmopifch ift in einer Zeit, mo Jeder etwas Ertra- 
ordinäres für die eigene, liebe, extraordinäre Perfon be= 
gehrt.” 

„Darum eben gehört ein fo großer Entſchluß zum Hei⸗ 
rathen, entgegnete Gafton,; man mwägt und zerlegt, man 
dreht und wendet, man durchgrübelt und zergräbt fich jelbft, 
und Andre, und Alles, fo lange bis man zu einer ganz 
phantaftifchen Ueberfhäßung oder blafirten Nichtachtüng der 
Perfönlichkeiten, der Verhältniffe und Zuftände kommt. Bei⸗ 
des ift gleich hinverlih, um feften Fuß in ver Welt zu 
fafien, was man hauptſächlich durch die Ehe thut, denn 
heut zu Tag ift ihr der Staatöbürger durch geringeres In⸗ 
tereſſe einverleibt, al8 der Familienvater!” 


„And was die Griechen und Römer gethban, geht und 
Gottlob! nichtd an, alfo — nächſtens werden Sie Sich 
verbeirathen; nicht wahr?” 


„Warum bitten Sie mi nicht darum, gnäbige Brau? 
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fragte Oberg; weiß Gott! ich würbe nichts Beſſeres verlan- 
gen — hätte ich nur Zeit Dazu.“ 

„Die Klage über Mangel an Zeit und Lafl der Arbeit, 
fagte Frau von Roſen, ift bergebracht bei den angeftellten 
Herrn, und ich will glauben, daß fie mehr ift, als Wich⸗ 
tigthuerei.. Uber eben darum bitte ih Sie lieber nicht zu 
heirathen. Ich bevaure das arme Mädchen, das flatt eine 
Mannes eine Arbeitömafchine bekommt.“ 

„Man braucht nicht zur Mafchine herabzufinten, ſagte 
Dberg empfindlih, wenn man mit Gefchäften überhäuft ift, 
die Doch immer unfre ganze geiftige Thätigfeit in Anſpruch 
nehmen.” 

„Man if doch gewiß Mafchine, wenn man fich derma⸗ 
Ben in den Beruf einfpinnt, daß man außerhalb deſſelben 
zum Sehen, Denken, Fühlen feine Zeit hat! Der Beruf ift 
ja nicht der ganze — fondern nur ein Stüdchen Menſch. 
— Uebrigens, mein guter Oberg,. wollt’ ich damit auch nur 
fagen, daß Sie ſchon Zeit finden werben, wenn Ihnen ber 
rechte Gegenftand begegnet und wenn Ihnen die neue Würde 
des Afjefford nicht mehr fo ſchwer auf den Schultern liegt. 
— Nun, Graf Lapperg, bekomm’ ih Ihr Wort?” 

„Gnädige Frau, ih bin Ihnen unfäglich dankbar für 
Ihre Theilnahme, allein dies Verſprechen hängt nicht von 
mir allein ab.” 

„Richt ganz! — aber ven unumftößlihen Vorſatz zu 
faffen und weder Sich mifanthropifh auf Ihrem Gut nie: 
derzulaffen, noch in der Welt umher zu vagabondiren — 
das hängt von Ihnen ab, das follen Sie mir verfprechen.“ 

„Baron Oberg und ich find heut bei Ihnen in firenger 
Schule,“ ſprach Gafton lachend. 
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„Und in meinem Eifer, entgegnete fie, vergeſſe ich Ih— 
nen eine Mittheilung von Frau von Ohlen zu machen, die 
Ihnen vor der Hand wichtiger iſt. Sie hat eine vortrefliche 
Penſionsanſtalt für Gertrud vorzuſchlagen; leſen Sie Selbſt 
den Brief.“ | 

Gafton nahm ihn freudig und fand wirflich Die befrie— 
digendfte Auskunft. Er befchloß zum Pfingftfeft Gertrud 
nach Berlin zu bringen, und rau von Roſen ermahnte 
ihn fehr, Dazu fich fo raſch wie möglich zu entfchließen, 
denn Gertrud laufe Gefahr complet zu verwildern. Da 
Fanny Ohlens Heirath zu derſelben Zeit ftatt finden follte, 
fo bofte fie heimlich Died Bild des Glücks könne von guter 
Wirkung auf Gafton fein. Er traf die Reifennftalten. 

Herbert zog hofnungsfroh in Rofenau ein. atherine 
hatte ihm ein Zimmer im obern Stockwerk des Pavillons 
deftimmt, wo im untern der große Bibliotheffaal war, zu 
dem fie ihm den Schlüffel gab. 

„In diefem Gebiet können Sie ungeflört arbeiten, fagte 
fi. Ih komme nur felten nach der Bibliothek, um mir 
irgend ein Buch zu bolen und jezt werben Sie mir die 
Mühe jparen, nicht wahr, und mir bringen, was ich ver⸗ 
langen follte. ” 

Doch mehr ald alle Bücher interefiirte fie ein Päckchen, . 
dad Ohlen ihr durch Herbert geſendet Hatte Er fchrieb 
dazu: 

„Liebenswürdige! Einem Freunde theilte ich dieſe Blät- 
ter mit um mid) zu techtfertigen und zu vertheinigen. Bei 
Ihnen hab’ ih das nicht nöthig, und nur aus reinem, 
herzlichen Vertrauen biete ich Ihnen dieſe Blätter. Ich 
liebe nicht, vap die Welt ihren Finger auf meine Schmerzen 
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legt, venn, was er berührt, wird Ieicht eine Wunde ober 
ein Bled; aber Ihre Hand ift zart und rein wie ein Lilien⸗ 
blatt, thut nicht weh und befledt nit. Sie follen meine 
Seele kennen. — Behalten Sie vie Papiere, bis ich im 
hellen, beitern Pfingftfefte komme fie wieder zu fodern; denn 
ich komme gewiß. Ich will Ihre Ichöne Eoufine mit meinen 
Augen — und Sie mit meiner Seele bewundern, was ich 
aufrichtig thue und mid wol hüte, es Ihnen zu fagen. 
Sie könnten mich deſſen nicht würbig finden. 
| Julian Ohlen.“ 

Das war es alſo! ſprach Catherine zu ſich ſelbſt, nach⸗ 
dem fie mit tiefer Ruͤhrung die Blätter geleſen — bad war 
ed, was ich in ihm ahnte, was ich über fein Antlitz wie 
Wolkenſchatten laufen fah! Dies Leben der Seele liegt alſo 
unter dem heitern Leben des Taged, wie ein Atlantis unter 
dem glatten Meer! — Und diefe Vincenze Sonsky, von ber 
ih reden hörte, wie von einer bizarren Irau — warum 
kannt' ich fie nicht!.... von ihr hätte ich lernen können, 
wie man ed macht, um dad, wad man aus freiem Willen 
übernommen und angefangen hat, mit flarfem Willen durch⸗ 
zufegen. O, wie würd’ ich fie geliebt Haben! und wir 
waren entfernt verwandt... . unfre Großmütter Schwes 
flern, und begegneten und nie! Daher wahrfcheinlich vie 


bat? fie fieht fo aus. — D mein Gott, folche Liebe ift ein 
Fremdling auf der Welt! fie begrüßt hie und da einen Aus«- 
erwählten, jo wie die Engel zum Erzvater kamen. Aber 
ihm verbießen fie die irbifche Zukunft — häufiger noch zer- 
flören fie dieſelbe. Gleichviel! fie find doch göttliche Boten, 
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und es iſt eine Ehre für die Seele, die ihnen begegnet iſt. 
Und Ohlen! der verſteht doch ein Schickſal zu tragen! er 
jammert nicht, er zürnt nicht, er iſt nicht verbittert, nicht 
ermattet — und doch nagt der Geier ihm am Herzen. Oder 
iſt's Leichtſinn? hat er ſie halb, wird er ſie ganz vergeſſen? 
Nein, unmoͤglich! man vergißt nicht die Frau, bei deren 
Erinnerung das ganze Weſen ſich fo verflärt, wie ih ihn 
neulich gefehen habe. 

Diefe Mittheilung erwärmte ihr Herz. Ach, man refignirt 
fih Teine Liebe und fein Glüd zu haben, wenn man nur 
weiß, daß fie auf der Welt find. 

Inzwifchen fiel ihr ein, ob fie nicht Gaſton einladen folfe, 
das Pfinaftfeft in Roſenau zuzubringen. Sie hatte ihn 
zwar in der legten Zeit wenig gefehen, aber fie wünfchte 
“ wieder in die verwandtfchaftliche Stellung zu ihm zu kom⸗ 
men, um fo mehr, da der beabfichtigte Vergleich doch eine 
Art von Mebereinftimmung zwifchen ihnen wünſchenswerth 
machen würbe. Sie fchrieb ihm ein Paar freundliche Worte, 
aber ihr Brief kam an vemfelben Tage in Breslau an, als 
Gafton mit Gertrud und Baron Oberg nach Berlin abges 

reift war; Letzterer wollte die Hochzeit feines Bruders feiern 

helfen, und fich nebenher in ver Stille nach dem „rechten 
Begenftand” umfehen, den Frau von Roſen ihm verheißen 
batte. Für ihn wäre derjenige der rechte geweſen, ver ihm 
eine Million als Brautichag gebracht hätte, oder doch zum 
wenigften eine halbe. Berlin ift eine große Stabt, dachte 
er, wer weiß, ob mir da nicht ein Glück befchieden ift. 

Gatherinens Gäfte waren angelangt. Nach neun Iahren 
faben fich beide Couſinen wieder, ſehr freundlich, auch fehr 
freudig, aber mit entfremveten Herzen, wie dad zwiſchen 
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Blanche Sonin und Catherine Desmond nicht gut anders 
fein konnte. Blanche war vielleicht noch ſchöner als in ber 
Zeit, wo fie den armen Gaſton mit Faltblütigfter Unbefan= 
genheit wahnfinnig zu machen fuchte und machte, und auch 
dies Talent hatte bei ihr zugenommen. Ihr Mann, ver 
durch Gafton zu einer Wallung von Eiferfucht gebracht war, 
legte viefen Fehler fehr bald ab, obgleich Blanche nicht er- 
mangelte, ihm die gegründetfte Urfache zu geben — ober 
vielleicht eben deshalb; denn er jah früh ein, daß feine Eifer- 
fucht ihm nur läflig werden, und nie feine Frau hindern 
werde durchzuführen, was ihr beliebe. Ueberdas war fie 
fehr Tiebendwürbig, fogar gegen ihn, wenn fie guter Zaune 
war; weshalb follte er fi) die unangenehme Mühe geben, 
diefe gute Laune durch Ermahnungen zu flören, die nichts 
fruchteten? — Blandje war, ohne e8 zu ahnen, durch Ga⸗ 
ſtons Leidenfchaft verwöhnt worden. Nachdem fie ihn fort- 
geſchickt, vermißte fie ihn täglich, ſtündlich, ohne es fi 
einzugefteben. Wenn fie den Kleinen Finger bewegt hatte, 
fo hatte er ed bemerkt und bewundert; um von ihrem Mann 
bewundert zu werben, hätte fie wenigftiend durch die Lüfte 
fliegen oder trodnen Fußes durch die Moldau gehen müflen. 
Das war nicht zu ertragen, fie fühlte eine namenlofe Lange- 
weile. Sie bewunderte fich aufrichtig, daß fie im erſten Schreck 
den Heroismus gehabt, Gafton in die Verbannung zu ſen⸗ 
den. Dann zürnte fie ihm, daß er, wahrſcheinlich auch im 
erften Schreck, wirklich gegangen war. Allein als der Win- 
ter Fam und bie Gefellfehaft mit ihren Zerftreuungen nad) 
Prag zurüdbracdhte, und ald Blanche pie Königin der Wefte 
und der Herzen wurde — da ward Gafton jo gänzlich ver⸗ 
geſſen, als babe er nie auf ver Erde eriflirt, und fie ver- 
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fanf in das Leben des Leichtfinnd und des Vergnügens. — 
Der Schwager, ven fie mitgebracht hatte, war eine zweite 
Edition. ihres Manned, nur zwölf Jahr jünger ald der, 
und ſechs Jahr jünger als Blanche; darum betete er fie, fo 
glühenn wie fein Phlegma es erlaubte, in ver Berne an, 
und fie Eofettirte unbarmherzig mit ihm. 

An einem Tag, ald die Herrn auf die Entenjagb gefah- 
ren und beide Eoufinen allein waren, erinnerten fie ſich 
ihrer Kindheit und erfien Jugend, und Catherine jagte: 

„Ed war ein. liebendwürdiger Einfall von Dir, daß 
Du an Rofenau, nah alter Art, zum Sommeraufenthalt 
dachteft. 

„Sa, Eathi! entgegnete Blanche, ich wollte Dich gern 
wieberfehen — und dann... . wollt’ ich auch gern Prag 
verlaffen, und zwar auf einige Monat, venn ich muß Dir 
nur geftehben — da ift ein Mann, der mein Leben verbittert.” 

„Wie denn dad?’ fragte Katherine verwundert. 

„Er liebt mi!” fagte Blanche unbefangen. 

„Das ift freilich fehr traurig” — entgegnete Catherine. 

Blanche, die auf der Chaifelongue lag, und ihre lan⸗ 
gen, ſchwarzen Loden um ihre weißen Singer widelte, er- 
widerte: „O, zuerft war ed gar nicht traurig, aber .... 
als er eiferfüchtig ward! .... Mein Gott, ein Mann bat 
vielleicht ein Recht zur Eiferfucht, aber verjenige doch ganz 
gewiß nicht, dem ich Huld, Güte, Neigung, was weiß ich! 
gefchentt habe, ohne den Contract darüber abzufchließen, 
daß er fortan ver Einzige fein foll, ver mir gefällt. Dies 
ift gewiß ein ſehr liebenswürdiger Menſch, geſcheut, fein, 
flug, kurz Alles, was vor der Schwäche der Eiferfucht 
hüten Tann, und dennoch ward er es, und plagte mid) 
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dermaßen, daß ich mit ihm brechen, und bier Erholung und 
Zerftreuung fuchen mußte... . . denn ich wurbe ganz ner= 
venſchwach von den Szenen, die er mir täglich machte.” 

Gatherine ſchwieg; fie Hatte gar Teine Luſt Die Vertraute 
ihrer Coufine zu werden, und fie wollte ihr auch nichts 
Unangenehmes fagen. Sie arbeitete fort. Blanche fagte 
nach einer Pauſe: 

„Cathi, Iangweilft Du Dich nicht fehr, wenn Du bier 
allein biſt?“ 

„Ich erlaub’ es mir nicht, fagte Gatherine laͤchelnd; 
Langeweile ift eine fchlechte Gewohnheit, die man befämpfen 
muß.” 

„Freilich! aber was kannſt Du hier für Zerſtreuung 
haben?” 

„Wenig — in dem Sinn, wie Du das Wort verftchft, 
liebe Blanche; aber doch Beichäftigung genug.‘ 

„Und amüfirt Dich denn viefer Herbert, Dein Hofpoet, 
Dein Taffo, der ganz in Deine Anbetung verfunfen iſt?“ 

„Er amüfirt mich wenig; allein er liebt es in dieſer 
romantifchen Gegend poetifche Studien zu machen, und wenn 
er irgend etwas anbetet, fo iſt e8 ganz gewiß feine eigne 
Perion. 

„Wie? ein Nareiß iſt dies ſchweigſame Wejen? einen 
Taſſo hätt’ ich gelten Iafien — Dichter müffen immer ein 
Idol haben, dem fie huldigen; allein fie dürfen fich nicht 
felbft zu ihrem Idol machen. Das verdient Strafe.” 

„Liebe Blanche, ich bitte um Gnade für ihn! Deine 
fhönen Augen koͤnnen viel Unheil ftiften, und gar bei einem 
Dichter und einem eitlen dazu. ” 

„Aber wad denkſt Du denn, daß ih ihm Böſes thun 
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werde? fragte Blanche und lachte fo herzlich, daß Gatherine 
auch lächeln mußte. Steh nur, jo lange ich dachte, daß 
feine Vergötterung für Dich ihn dermaßen abjorbire, daß 
er für alle Vebrigen und fogar für Dich flumm und taub 
tft, fo überließ ih Dir das Recht ihn aus feinem Sieben⸗ 
fchläferzuftand zu meden; das ift aber nicht der Fall, aljo 
erbarme ich mich feiner, und erweife ihm dadurch eine große 
Gnade. Solch einen loup-garou hab’ ich lange nicht ge= 
ſehen! kommt in ven Speifefaal, macht eine kurze Verbeu⸗ 
gung, feßt fich und ißt, fpricht Feine ganze Sylbe ungefragt 
und gefragt eine halbe, und verfchwinvet mit dem Kaffee. 
Mbends eben jo! ich habe nie mit einer foldhen Haft den 
heißen Thee herunter ſchlingen fehen! und all dieſe Eil, dieſe 
Schweigſamkeit, dieſe Ungefelligkeit, weil er große, lang⸗ 
weilige Gedichte fchreibt, Die vermuthlih Niemand Tieft. 
Das iſt nicht der Mühe werth! darüber muß ich ihn aufe 
tlären. 

„In jeder Nivalität mit einer Sterblichen wirft Du 
triumpbiren, entgegnete Catherine lächelnd; ob aber über 
Herbert Mufe — ift die Frage, denn er hat fi nun ein⸗ 
mal zur Poefie entſchloſſen, c’est un parti pris“ .... — 

„O mag er immerhin vichten, nur mit Maß! wenn er 
mich z. B. befingen wollte — das würde mich fehr amüfiren. 
Dan bat mir noch) nie in Verſen gehuldigt, immer in Profa, 
zuweilen in recht fader, meiftentheild jogar! Nun ich fage 
Dir, binnen drei Tagen muß Dein Dichter mwenigftend ein 
halbes Dugend Sonette auf mich gemacht haben. ” 

Gatherine lachte hell auf und rief: „Nein, Blanche, ein 
folches Mirakel ift Dir nicht möglich! glaubft Du denn, 
daß Herbert täglich mehr ald zwanzig Verſe fchreibt? daß 
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er fie jo Teiht aufd Papier wirft, wie Du einen Brief von 
vier Seiten? Liebes Herz, er arbeitet ja, er treibt ja die 
Sache mit tiefem Ernft!‘ 

„ie? er arbeitet .... Dich haſſe die Leute, die arbei- 
ten! richtig! deshalb ift er fo Tangmweilig. Gott, wie hab’ 
ich ehedem meinen Dann befchworen nicht fo viel zu arbei= 
ten. Aber das ift nun einmal die Liebhaberei der Sonin! 
ih bin feine Sonin in dem Punkt, ih! Stell Dir vor, 
Damian, mein Eleiner Schwager, wollte fi) auf das Stu— 
diren legen, Mathematik, Geſchichte, Strategie, Politik; 
wozu braucht ein Soldat ſolche Gelehrfamkeit? ich frage! 
ih hab’ ihn aber auch fo lange varüber ausgelacht, bis er 
au den Wuft fortgeworfen hat.“ 

„D Blanche! ſprach Catherine ernfthaft, das ift fehr 
unrecht von Dir! Du Hätteft ihn in feinem Geſchmack an 
ernften Beichäftigungen beftärfen follen! die jungen Männer 
werben fo flach, fo hohl, wenn fie ihn nicht haben” .... — 

„Und fo troden und fehwerfällig, wenn fie ihn haben!‘ 
unterbrach Blanche lachend. 

‚Aber ich glaube nicht, daß Dein Schwager jemald in 
der Gefellfchaft brillant fein wird — Dazu gehören befondre 
Gaben! jedoch frivol kann er werden aus Mangel an Be- 
fhäftigung und aus Gewohnheit des Herumtreibend .... 
bedenk' doch, welchen fchlechten Dienft Du ihm leiſteſt.“ 

„ Keineöwegs! fo lange man jung ift, muß man die 
glänzende, fröhliche Seite des Lebens aufjuchen und genie- 
Ben — denn dazu hat man fa die Jugend! weshalb foll fie 
das Alter antizipiren? In fpäten Jahren ift Zeit genug 
den Bücherftaub ſich und Anvern ald Sand in die Augen 
zu fireuen, um über ®reuden blind zu machen, die man 
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nicht mehr genießen kann, und von denen man folglich 
ſchlecht ſpricht, wie ſich von ſelbſt verſteht. Und dann iſt 
es ſehr amüſant, einen in unerquickliche Gelehrſamkeit ein⸗ 
gewindelten Menſchen aus ſeiner Lethargie aufzuwecken. Fin⸗ 
deſt Du nicht?“ 

Catherine dachte an Desmond und entgegnete traurig: 
„Es ift nur fo übernatürlich ſchwer.“ 

Blanche richtete fich halb auf, ſah ihr von unten laͤchelnd 
in die Augen und fragte: 

„Bil Du wirklich fo ſehr ungefchidt, oder nedft Du 
mich, lieber Engel.’ 

„Ich bin nur ungeſchickt,“ fprach Eatherine mit dem⸗ 
jelben traurigen Ton. 

„Ab fo! rief Blanche mit einem Ausdruck, als fei fie 
plöglich zur Erfenntniß über Catherine gefommen und ftredte 
fich wieder bequem auf der Chaifelongue aus; Du fuchft 
gewiß durch hohe Opfer, durch feltne Selbfiverleugnung ein 
Herz zu erwärmen oder zu gewinnen — ich weiß nicht, mit 
welchen Namen Du die Sache nennft, Die eigentlich gar 
feinen Namen hat. Das mußt Du nie thun! Begehre und 
nimm Du getroft alle Opfer! nie ift ein Dann fo glücklich, 
ald wenn Du ihm den Fuß auf ven Naden ftellft.” 

„Sa! rief Gatherine lebhaft, weil er fich die momentane 
Sklaverei mit einer lebenslänglichen bezahlen läßt, und weil 
er für jenes Opfer, das er Dir bringt, dereinſt ein drei— 
fache3 von Dir fodern wird. O Blanche, den Gehorfam 
eines Manned mußt Du früh oder fpät mit Unterwerfung 
bezahlen. Sei vorfichtig mit Deinem Schwager.” 

„Ab bah! fagte Blanche, was ich auch thun möge — 
immer trage ich Sorge jeden Anfirih von Opfer und en- 
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trainement zu vermeiben: dann bleibe ich Herrin. Ich thue, 


was mir gefällt, was mich freut — nicht, weil ver Mann 
es wünſcht, und auf die Weile bleibt er mein Sklav, mein 
Unterthan, car j’octroie la charte, wie Ludwig XVIIL. bei 
der Heftauration. 

„Gott! rief Catherine, iſt es denn für eine Frau ganz 
unmöglih in der Liebe dem Mann zur Seite zu fichen? 
nicht über, nicht unter ihm? weder beberrichenn noch tyran= 
nifirt? jondern jeder Theil frei und felbitändig, wie die rechte 
und Iinfe Hand!” 

„Da fiehft Du ed, Cathi! die linke Hand ift nie fo ent- 
wickelt, als die rechte, und da ein Theil doch nothwendig 
die Linke fein muß, fo ſuch' ich immer ald die Rechte zu 
agiren. Wollen wir etwas Mufif machen? Du haſt da 
hübſche, vierhändige Sachen, hab’ ich gefehen! aber ich ſage 
Dir, ich fpiele die Oberftimme, obgleich Du fein Mann 
bift. Sollte ich fecundiren, fo käm' ich aus dem Tact.“ 

GBatherine verließ ihren Stickrahmen, Blanche die Chaiſe⸗ 
longue, fie gingen zum Plügel in den Salon, und Cathe- 
rine, ganz erfreut, daß Blanche für irgend eine Beichäfti- 
gung Interefle zeige, fragte: 

„Alſo die Muſik haft Du fleipig geübt? das iſt recht! 
Du batteft eine fo ſchöne Stimme und viel Talent. ” 

„Sa, fagte Blanche, Mufik treib’ ich mit Leidenfchaft. 

Catherine war erſtaunt; Blanche fah fo gar nicht wie 
eine Perfon aus, die für und durch die Kunft begeiftert if, 
denn die Kunft will, wie die Liebe, ein volles, ganzes Herz. 
Blanche fuhr fort: 

„Wer Muſik zu machen verfteht, der dominirt einen gan= 
zen Salon, und macht ſich zu deſſen Mittelpunkt, ohne ven 








— 05 — 


Vebrigen Täflig zu werben, worauf man doch auch in der 
Geſellſchaft Nückficht nehmen muß, wenn man auch noch fo 
ſchön und gefeiert iſt. Ich finge eine Cavatine, eine Bellis 
nifche zum Beifpiel, recht ſchmelzend, recht brillant — und 
Frauen applaubiren, und alle Männer beten an. Ich fpiele 
irgend eine Phantafie, recht Traus, wild und bunt, von der 
fein Menfch etwas verfteht — dann bilden fich die a parte 
für die Zuhörer, die nur ſcheinbar zuhören, und im Schuß 
der Muſik einige Worte wechfeln, die fie fonft nicht gewagt 
haben würben; denn Du weißt, nie plaubert man lieber mit 
feinem Nachbar, ald wenn ein Tonmeer in den Lüften wogt 
und unfern Spradton dämpft. Durch meine Capriccios 
hab’ ich mir eben fo viel Dankbare, ald durch meine Cava⸗ 
tinen Neiverinnen gemacht. Ich fpiele einen Walzer, recht 
braufend und faufend, wenn die Converfation nicht belebt 
ift, wenn die Perionen, welche zu einander gehören, fich 
nicht treffen Eönnen, wenn Lauheit oder Zerfallenheit herrfcht; 
eine Frau benupt ven Walzer und fagt: Wir wollen tan= 
zen! — man tanzt, man animirt fi; wo eben kühle Lange- 
weile, ift plöglich gefellig frohe Stimmung. Hab’ ich mei- 
nen Walzer beendet, fo bittet mich ein Kerr um Gottes 
willen ihm ven Platz am Flügel zu überlaffen und meire 
allerliebften Haͤndchen nicht lahm zu fpielen. — Siehſt Du, 
meine Seele! darum hab’ ich die Muſik ausſchließend und 
mit Glüd Zultivirt. ” 

Es Fam eine unausſprechliche Traurigkeit über Eatherine. 
Sie Iegte beine Hande auf die ſchönen Schultern ihrer Cou⸗ 
fine und fragte mit faft zitternder Stimme: 

„Und bift Du denn auch glüdlich, Blanche? Haft Du 


‚denn auch einen Troft, eine Zunerfiht, eine Hofnung, 
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irgend etwas für den Fall, daß Leiden über Dich kommen 
könnten?“ 

Blanche umarmte zaͤrtlich ihre Couſine und ſprach: 
„Wie Du gut biſt! immer warſt Du ein ſo herziger Engel! 
.... aber Leiden? woher ſollten mir Leinen kommen? ich 
lebe jehr gut und vernünftig mit meinem Mann, wir har⸗ 
moniren zwar nicht, aber dafür brouilliren wir und auch 
nie; er geftattet mir meine Eleinen Phantafien, ich verzeihe 
ihm feine Bleihgültigkeit. Don meinem großen Fehler mehr 
Geld auszugeben, als ich hatte, hab’ ich mich gebeflert. In 
der Gejellichaft bin.ich gern gefehen, obgleich man fürchter- 
‚ lich über mich mebifirt; aber über wen nicht? ich frage! — 
Von welcher Seite Eönnte mir alfo dad Leid kommen?“ 

„Durch Deinen großen Leichtfinn, liebe Blanche, fagte 
Catherine ſchüchtern; Du verwickelſt Dich in quälende Ber- 
hältniffe mit Männern .... wie Du mir vorhin einen ſol⸗ 
chen Ball erzählt Haft” .... — 

„>, fet ruhig, meine gute Gathi! rief Blanche, wieder 
mit zärtlicher Umarmung; — ich habe nie eine große Lei= 
denſchaft gehabt und werde auch nie eine haben: dazu ge= 
bört eine andre Seele, andres Blut, andre Lebensanſicht; 
dadurch, ich glaub’ es gern, Tann man fehr unglüdlich 
werden! Aber jest hab’ ich zwar mitunter Verdruß, Un= 
willen, Uerger, zumellen ein wenig Angft, wie dieſen Win- 
ter durch den unfeligen Slorentin..... doch kein Lein, Fei- 
nen Schmerz .... — 

„Und keine Reue?” fragte Catherine. fanft. 

„O ja, entgegnete Blanche gelaffen, ich bereu’ e8 immer, 
wenn ich Unrecht gethan Habe.” 

Gatherine hatte Luft zu lachen: dies Weſen war aller 
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dings dem Bereich des Schmerzes entrückt. Ihr graute faſt 
vor Blanche, als ſei dieſe ein ſchönes Geſpenſt, ein Trug- 
bild, ein Blendwerk, das in Nebel zerfließen müſſe, wenn 
der Hahn kräht, oder wenn man ein andächtiges Gebet 
ſpricht, wie das in alten Geſchichten paſſirt, wo fromme 
Mönche oder tapfere Ritter ſolche Verſuchungen zu befämpfen 
haben. Und doch konnte fie gar nicht in Zorn über Blanche 
gerathen. Sie ift allzu erbärmlich! dachte fie, und es war 
ihr ein Schmerz Dies denken zu müſſen; ift e8 aber möglich, 
daß fie über Männer andre Triumphe ald die der Eitelkeit 
baben kann? fieht denn nicht Jever, daß in ihrem Innern 
eine Mafchinerie ift, ſtatt eines Lebens der Seele? Wer das 
nicht fieht, verdient es auch nicht befler! .... Ah, Män- 
ner und Brauen find ziemlich gleich an Werth!” 

- Blanche beharrte bei ihrem Vorhaben Herbert zu degour⸗ 
viren, mie fie fagte. Da Ohlen jebt auch in Roſenau ein 
traf und allerdings viel liebenswürdiger und unterhaltenver 
war als Herbert, fo ſah Blanche durchaus nicht ein, wes— 
halb fie ſich vorzugsweiſe mit dem minder Angenehmen be- 
fehäftigen folle; und da überdied der arme Damian auch 
noch da war, deſſen Bildung zu vollenden ihr fehr am Her⸗ 
zen lag — fo war es wirklich bewundernswerth, mie ge= 
ſchickt fie fich zu benehmen wußte, um alle drei ihrem Wil- 
len zu unterwerfen. Kein Diplomat. fonnte gewandter drei 
feindliche Mächte zu einem Ziel zu führen fuchen, und 
Ohlen war der Einzige, der ihr Spiel. nur darum mit 
fiheinbarem Ernft behandelte, weil e8 ihm Spaß machte. 
Herbert, der einige Monat früher zu Catherinen fagte: „Ich 
habe mich Gottlob! nie verliebt;” ging blindlings in bie 
erfte Leidenfchaft feines Lebens hinein, und Blanche hatte 
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den unfäglich füßen Triumph ihn der Bibliothek und feinen 
Studien abtrünnig zu mahen, und ihn vom Morgen bis 
zum Abend mit der übrigen Gefellfchaft zu verweben. Dabei 
durfte er fein Wörtchen, weder von eigner noch von frem⸗ 
der Poeſie reden, und troß dieſes firengen Verbote war er 
ſelbſtzufriedner denn je. 

Als Catherine an Ohlen feine Papiere zurückgab, fprach fie: 

„Was fol ich Ihnen fagen? Ihr Bertraum Hat mir 
ein Kleinod gegeben, und ich bin flolz darauf inſtinktmäßig 
gewußt zu haben, daß Sie nicht.zu dem Pöbel ver Welt 
gehören. In Ihrem Schiefal fpielt Vincenze die Haupt⸗ 
rolle; allein die Art, wie Sie ihr zur Seite fichen, hebt 
Sie eben ſo hoch. — Und nun fagen Sie mir, durch weldh’ 
Wunder Ste im täglichen eben fo heiter fein, und gleich 
allen Andern lächeln, feherzen, tändeln können!“ 

„Aus alter Gewohnheit! fo war ich, ehe ih... fie 
fannte: die grüne, bunte Erde. Daß ein Sternenhimmel in 
mir ift, weiß ich nur durch fie; der geht auf und unter 
um fie, wie um die Sonne, denn von ihr nur empfängt 
er fein Licht. Ich Tann ihn nicht vor Andern leuchten Iaf- 
fen, oder nur dann, wenn fie Augen für ihn haben, wie 
Sie, Lady Eatherine! Für die Uebrigen bleibe ich die grüne, 
bunte Erde. Wie würde ich Gräfin Sonin langweilen, 
wenn ich es nicht wäre!-und verdient eine fo fehöne Perſon 
nicht die Fleine Nüdficht, daß man ihr angenehm zu fein fucht 

„Sie laſſen Sich dies Beftreben ſehr angelegen fein!” 
rief fie jcherzhaft mit dem Finger drohend. 

„Sa, fagte Ohlen, Herbert Minen wären noch größe= 
rer Beftrebungen wert. Wenn ein Wort zwifchen mir und 
Gräfin Sonin gemwechjelt wird, dad ihn frappirt, fo ſieht er 
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aus, als fuche er einen Dolch; und wenn ich ihn dann fehr 
höflich ‚„„Herr Doctor” nenne — als fuche er aqua tofana.” 

„Uber ihm tft die Sache hoher Ernſt.“ 

„Darum eben muß er genedt werben! Hoher Ernft für 
die Liebe; Scherz für die Kofetterie; fo halte ich ed. Der 
Mann, der das unter einander mifcht, ift Teiner Liebe werth.“ 

Catherine ſah ihn mit einem fo ftralenden Lächeln an, 
daß er heiter fragte: „Sollt' ich fo glüdlich geweſen fein, 
etwas Abſonderliches gefagt zu haben?“ 

„Die Wahrheit,” entgegnete fie. 

Es war ein heißer, gewitterbrohender Nachmittag. Die 
langen Glastbüren, die aus dem Salon in ven Garten 
führten, waren geöfnet, doch Graf Sonin allein fand vie 
Luft nicht zu drückend, um draußen zu verweilen. Vielleicht 
fand er e8 feiner Cigarren wegen, denn er war ein heftiger 
Hauer. Er ſaß unter einem blühenden Drangenbaum 
und las rauchend vie Augsburger Zeitung, und wenn er 
einen Artikel gelefen, fo fland er auf, ging langſam auf 
und ab, und fann über veflen Richtigkeit und MWichtigfeit 
nad). Zuweilen blieb er in tiefen Gedanken bor bem gro= 
ben Käfig ſtehen, worin Gatherinend großer, grauer PBa- 
pagei unermäblih bin und ber Eletterte, und eben fo 
unermüdlich ſchnarrte und quarrte. Zwifchen vielen unver- 
ſtaͤndlichen Worten fagte ver Papagei ſehr verflänplich: 
„Krau' mir's Köpfchen!” und nahte fich Iemand feinem 
Käfig, fo legte er dabei den. Kopf auf die eine Seite und 
blinzelte einladend. Graf Sonin erfüllte regelmäßig dieſen 
Wunſch, und Eraute, immer in Gedanken, dem Papagei fo 
lange das Köpfchen, bis dieſer des Vergnügens überbrüfiig 
wurde, und ihn in vie Finger hadte. Dann fagte Graf 
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Sonin: „Falſche Ereatur!” und kehrte zu feiner Lectuͤre 
oder zu ſeiner Promenade zurück. 

Im Salon ſaß Blanche tödtlich ermüdet auf einem 
Sopha. Perſonen wie fie haben weder ein Leben des Gei- 
ſtes, noch des Herzend, nur ver Sinne und Nerven. Sie 
war wie gelähmt von der Gewitterluft; ihr fchöner Kopf 
lag meiftentheild rüdwärts auf ver Sophalehne; ihr prädı= 
tiges, ſchwarzes Haar, das bläulich fchimmerte wie eine 
Rabenfeder und in einigen langen Loden auf ihre Schultern 
fiel, hob in dieſer Stellung ihr alabafterfarbenes Antlig 
bervor, über welches, wenn fie jprach oder wenn fie bie 
geringfte Bewegung machte, ein blafjes Roth riefelte. Auf 
ihrem Schooß fland ein chinefifches Körbchen mit Gold⸗ 
treffen, die fie zu zerzupfen pflegte; aber heute war auch 
dieſe Arbeit zu mühſam und ihre Finger fpielten nur fchlaff 
mit den Goldfädchen. Sie trug ein weißes Linonklein, blaß⸗ 
grün gefuttert, ganz zart, damit die wundervolle Zartheit 
ihres. Coloritö in gehörigem Einklang mit diefer Farbe ſei; 
und Titian felbft würbe fchwerlich je ein reizenderes, üppi⸗ 
gered Bild gemalt haben. Damian ſaß auf einem Fleinen 
Tabouret neben ihr und wehte mit einem großen, grünen 
Bächer hin und her; und Herbert faß ihr gegenüber, voll 
Grimm, daß ihm kein Mittel gelingen wollte, um Damian 
zu entfernen, denn er fah voll Entfeßen ven Moment kom⸗ 
men, wo Blanche einfchlafen würve und fchmeichelte fich 
mit der Hofnung, fie munter zu erhalten, wenn Damian 
fi nicht immer in die Unterhaltung mifchte. 

Am andern Ende des Salons jaß Catherine, frifih und 
blühend wie immer, Ohlen und Stephanie — alle drei an 
einem Tiſch, der mit DBleiftift, Kreive und allerlei Zeichen- 
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gerät bedeckt war. Sie zeichneten fäntlih; Stephanie 
amüfirte ſich am wenigſten; denn fie hatte eine Vorzeichnung 
zu copiren; aber ihre Mutter und Ohlen porträtirten bie 
andre Gruppe, und Gatherine trug Sorge beide Herrn fo 
grazids wie möglich zu karikiren. 

„OD ih bitte, Gräfin Blanche! rief Ohlen, bleiben Sie 
nur eine Minute noch in diefer Stellung! dann wird meine 
Zeihnung ein wahrer Diamant in Lady Desmonds 
Album.” 

„Wenn ich nur eine halbe Minute noch fo bleibe, fo 
fchlaf’ ich; fagte Blanche, Gewitterluft und der Duft ver 
Drangenblüte und Sonind Cigarrenrauch, der ab und an 
in die Thür weht — das Alles betäubt mich.” 

Sonin ging eben an der ofnen Thür vorbei und ſprach 
hinein: „Wenn ich nicht rauchte, fo kaͤmen die Mücken.“ 
— Dies ift die Iriumph-Phrafe eines Rauchers. 

Blanche fagte zu Herbert: „Erbarmen Sie Sich und 
lefen Sie mir etwas vor! denn warlih, ih mache den 
Scandal und entſchlummere.“ 

„Wie Tann ich lefen, wenn Herr von Oblen mit. feiner 
lauten Stimme ununterbrochen Gonverfation macht,” fagte 
Herbert piirt. 

„Run fo Tefen Sie, lieber Damian,“ ſprach Blanche 
und wendete graziös ihren Kopf nach feiner Seite. 

„Was befehlen Sie?” fragte er, auf ven leifeften Wink 
bereit. 

„Dort Tiegen die Memoiren der Margquife de Croͤqui; 
ſuchen Sie ein Paar Iuftige Anekdoten auf, bitte.‘ 

Herbert haßte die franzöfifche Literatur, aus feinem an⸗ 
dern Grunde, als weil fie in der Mode ift und nicht ihn up 


Beriafter har. Ueberdas ſprach er nicht franzöſiſch, und 
rief daher mipbilligenp: 

„Zur Diele Lecture werden Sie gewis richt munter 
werden.” 

„Barum nicht! viele alte Marquiſe erzählt vortreflid.“ 

„Aber injipive Begebenheiten, Familiengeſchichten, Klat⸗ 
fherein” ..... . 

„Das in grate, was ich gern babe! leſen Sie doch, 
lieber Damian.“ 

Um viefelbe Zeit nabte eine Reiſekaleſche dem Eis, 
und der einzelne Mann, der darin ſaß, Ichien mit Theil⸗ 
nahme die Gegend zu betrachten. Es war Gafton, der von 
Berlin nad) Galizien reif'te, dem unter andern Briefen aud) 
Catherinens Einladung nachgeſandt worden war und ber 
jezt fam, um ihr jeine Verlobung mit Leonoren anzuzeigen. 
Der Sprung über den Rubikon war gemagt! feine Meile 
nad) Berlin, Gertruds Einführung in die Benfion, die 
Hochzeit Fannys, Leonorend Liebenswürbigfeit, jein eigner 
Wunſch — Alles trug Etwad dazu bei, um plößlich ven 
Entſchluß in ihm reifen zu lafien. Er war nun dba, in 
ihrer Heimat, täglicher Gaft im Hauſe ihrer Butter, er 
fah wie natürlich freundlich ſie fich gegen Gertrud benahm 
und in den fremden Umgebungen bie Kleine tröflete und 
heimisch zu machen ſuchte; er ſah Fanny, die man kaum 
hübſch nennen durfte, verflärt von Liebesglanz und Liebes- 
glück; feine alten Hofnungen erwachten, feine alten Wünfche 
regten fi: warum follte ihm ein Leben voll Liebe verfagt fein? 
warum follte Leonore ed ihm nicht geben können — fie, die 
ganz Liebe war? Lind über alle Schwanfung, und alle Un⸗ 
ficherheit feiner Verhältniffe, rip ihn das ſtarke Vertrauen 
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zu ihr hinüber. Sie waren verlobt, und nur feine noth⸗ 
wendige Reiſe trennte ihre Verbindung. 

Ein Diener meldete Catherinen jeine Ankunft, und da 
er auf dem Fuß folgte und ſich gleich zu ihr wandte und 
Ohlen neben ihr fand, fo jah er nicht die übrigen Perſonen. 
Blanche hatte nicht den Namen des Gemelveten gebört, und 
fih nicht die Mühe genommen ihre fchönen matten Augen 
für irgend ein objfures Wefen zu öfnen; da rief plößlich 
Sonin in ven Salon tretend: 

„Bas taufend, Gafton! alter Freund! ... "Blanche, 
fieh doch, Gaſton Laßperg!“ — und er fchüttelte ihm mit 
unglaublicher Freude die beiden Hände, 

Gafton fah fi ganz bewilvdert um; ald er Blanche ge- 
wahrte, veränderte er vermaßen bie Barbe, daß Ohlen hülf- 
bereit raſch zu ihm berantrat. Catherine, die Fürzlich mit 
Ohlen eine ähnliche Scene vor dem Bilde ihrer Großmut⸗ 
ter, unter dem Blanche jaß, gehabt hatte — dachte heim⸗ 
lich: Aber ich muß das Gemälve fortichaffen; es bringt alle 
Männer um ihre Befinnung! — Denn daß Blanche dies⸗ 
mal die Urfache fei, Eonnte freilich Niemand ahnen, indem 
Blanche ohne den geringften Anklang von Gaftond Befan- 
genheit ven Kopf langfam aufbob und ohne übrigens ihre 
Stellung zu verändern, mit ihrem lieblichen Lächeln fagte: 

„Wie gebt ed Ihnen? wir haben und lange nicht ges 
feben. Ä 
„Woher kennſt Du meinen Better?” fragte Catherine 
verwundert. 

„Bor vielen langen Jahren war er in Prag, antwortete 
Blanche, allein es ift fo lange ber, daß ih meine, Graf 
Laßperg muß es vergeflen haben.‘ 


an 
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„Nun, nun! ſagte Sonin, ſo lange iſt es doch wirklich 
nicht, daß wir verheirathet find .... und ed war in dem⸗ 
felben. Sommer. Wiſſen Sie no, Laßperg, wie Sie mir 
meinen wilden Fuchs bandigten?“ 

„Aber Sie find nicht wol, fagte Gatherine, Sie find 
gewiß in einem Zug von Berlin gefommen, und ed ift fo 
heiß! Wollen Sie Sich nicht ein wenig in Ihrem Zimmer 
ausruhen.” 

„Ih begleite Dich!’ fagte Ohlen. 

„Run, was habt Ihr denn gezeichnet?” fragte Blanche, 
nachdem beide Seren den Salon verlafieen. Sie fland auf, 
ging zum Zeichentifch, befah die Blätter und rief: 

„Herbert ift frappant ähnlich, aber ich bin nicht zu er⸗ 
fennen! Komm ein wenig in ven Garten, Gathi, ed weht 
ein kühles Lüftchen!” — Sie nahm Eatherinend Arm und 
fagte draußen: 

„Seelchen, Du mußt Di nicht zu fehr um Graf Lap- 
pergs plöglide Ohnmacht ängfligen; es ift nichts als ver 
Schreck mich, wieder zu fehen.” 

„Der Schred? rief Catherine; o Blandıe, was haft Du 
ihm gethan!” 

„Immer foll ich Böſes thun! erwiderte Blanche muth⸗ 
willig; Du koͤnnteſt doch lieber fragen, was er mir gethan 
bat; denn ich jage Dir, wie er mich geliebt bat, fo hat 
mich Keiner geliebt, auch Florentin nieht — febte fie mit 
einem halben Seufzer hinzu — er verlor Verſtand und Bes 
finnung, und ih auch .... zuletzt! aber da fehidte ich ihn 
fort, denn feine Leivenfchaft war ganz.von der Art, um eine 
borfichtige Frau zu compromtittiren, wie viel mehr mich, 
die ich damals ganz jung und unnorfichtig war. Aber ..... 
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fo geliebt zu werden — dad iſt ver Mühe werth! Täter 
hab’ ich das erft recht erkannt!“ 

„Alſo Gaſton bat Dich geliebt?” fragte Catherine 
langfam. 

„Wenn ich bevenfe, daß Herbert, daß Damian auch 
mich zu Tieben behaupten, fie, mit denen Ich mich doch blos 
amüfire, jo fommt mir dad Wort Liebe, auf Gaftond Lei⸗ 
denfchaft angewendet, fehr matt vor.” 

„Und amüfirteft Du Dich nicht mit ihm? geftehe Blanche! 
haft Du je fein Gefühl erwivert und getheilt?“ 

„Behüte der Himmel! niemald! ich fage Dir, er ertras 
vagirte. Died wollte ich Dir nur mittheilen, damit Du 
Dich nicht verwunderft über fein Benehmen.” 


Sie kehrten in ven Salon zurüd. Gaflon ging wäh 
rend defien heftig in feinem Zimmer umber und fagte auf- 
geregt zu Oblen, ver: ihn ſtumm und flaunenb betrachtete: 

„Das ift fie! das ift die Frau, vom ver ih Dir erzählt 
babe, ohne je fie zu nennen. Ihr Name erflarb mir auf 
den Lippen! das ift fie: Blanche Sonin. Wenn Du wüß- 
teft, wie weh fie mir gethban!” .... — 

„So zeig’ es ihr Doch nicht! Wie kannſt Du einer Frau, 
die Dich nie geliebt hat, zeigen, daß Du den Schmerz noch 
fühlſt, den ſie Dir vor langen Jahren zugefügt.“ 

„Aber ich, ich liebte ſie, wie ich nie, nie geliebt habe, 
nicht Gertrud, nicht Leonore. O Leonore, ſie iſt jezt meine 
Zuverſicht! Sagt' ich Dir ſchon, daß wir verlobt ſind? 
Blanche hat mich ganz verſtört.“ 

„Werde glücklich, mein armer Freund,“ ſagte Ohlen 
und umarmte ihn herzlich, aber nicht freudig, denn heim⸗ 
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lich dachte ee: Ein Leben, das mit Blanche beginnt und 
mit Leonoren endet, kann ſchwerlich glüdlich werden. 

„Und ein ähnlicher gewitierhafter Tag war ed, fuhr 
Gafton fort, als ich fie zum erften Mal ſah, und fol ein 
grünliched Kleid trug ſie damals auh. O weshalb muß 
ich ihr wieder begegnen, und heute und bier! was wird fie 
Gatherinen erzäbln” .... — 

„D, Catherine weiß, was fie von Blanche zu halten 
hat! und was kann dieſe erzählen, wobei fie ſich nicht ſelbſt 
in ein nachtheiligered Licht ftellte ald Di? und was geht 
Dich denn jest Gatherinend Meinung an? nicht von ihr 

‚bängt Deine Zukunft ab.” 

„Ab, dieſe Blanche! nicht genug, daß fie meine Liebe, 
meine Andacht zu ihrem Geſchlecht, meine füßeften Erinne- 
rungen vergiftet hat! nein, jezt begegnet jie mir wieber, um 
durch ihre dämoniſche Ericheinung meine flille Freude zu 
vergiften. An fie glaubte ich mehr ald an alle übrigen 
Weiber — was Weiber! .... mehr ald an die ganze Welt 
außer ihr, und war mit meinem Glauben nichts . . . . als 
ein Narr. Sieh, eine ſolche Erfahrung untergräbt das 
Vertrauen, und giebt ed ein Glück ohne Vertrauen in vie 
Zukunft?” 

„Ich beſchwöre Did, fagte Oblen, ſei doch Faltblütig 
und fafle Did. Blanche würde ja triumphiren, hätte fie 
eine Ahnung von Deinem Zuftand. Und bevenfe doch, daß 
Du verlobt bift, feßte er Lächelnp hinzu, und daß fich Deine 
Braut nicht freuen würbe, wenn fie wüßte, in welche Auf 
regung eine alte Erinnerung Dich verjegt.” 

„Du baft Recht, Freund!” rief Gafton, und um feine 
Haltung wieder zu fammeln, Tleivete er fih um, und Beide 
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gingen dann in ven Garten, wo fich die übrige Gefellichaft 
befand, denn das Gewitter hatte fih in der Berne ausge⸗ 
tobt, und dem fchönften, mildeſten Juniusabend Platz ge= 
macht. Man war fehr heiter, und ald Gafton allen feinen 
Freunden auf einmal feine Berlobung anzeigte, gab eö Fein 
Enve für Glückwünſche, theilnehmenvde Fragen und all ven 
bergebrachten Wortkram. Blanche fragte neugierig: 

„IR Fräulein Ohlen ſehr ſchön? wie fieht fie aus? 
brune piquante oder blonde touchante? wie Batherine oder 
wie ih?” 

„Brune piquante, fagte Eatherine, um Gafton die Ant» 
wort zu fparen; doch keineswegs fo wie Du, Liebe Blanche! 
es ift ein andrer genre.“ 

„Ab, ernfter und impofanter, ich verſtehe!“ 

„Und wo werden Sie Sich etabliren?“ fragte Catherine. 

„Dort wo ich fein muß: auf meinem Gut in Galizien.” 

„Simmel, auf dem Lande! rief Blanche; wird fich Ihre 
Frau nicht tödtlich langweilen?“ 

„Langweilen wir und bier, Gräfin Blanche?“ fragte 
Ohlen. 

„Ah, wir bilden eine charmante Geſellſchaft und Ro⸗ 
ſenau iſt wunderhübſch .... iſt Ihr Landgut eben fo hübſch, 
Graf Laßperg?“ 

„Aber man kann es gewiß hübſch einrichten, ſagte Ca⸗ 
therine, und ich denke mir das Vergnügen ein Beſitzthum 
nach eigenem Geſchmack einzurichten, eben ſo groß, als 
es angenehm iſt, das Arrangement bereits getroffen zu 
finden. “ 

„Sch würde fehr gern auf dem Lande Ieben, fagte Graf ‘ 
Sonin, nur ift es unvereinbar mit meinen Gefchäften.” 
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„Gottlob! rief Blanche. 

„Deine Abneigung gegen das Landleben verpflichtet mich 
doppelt für Deinen Befuch, liebe Blanche, “ſagte Catherine 
freundlich. 

„Ich begreife Blanche nicht, ſagte Sonin, fie iſt zumei- 
Im Tage lang in unferm Gartenhaufe bei Prag. Erinnern 
Sie Sich noch der Kleinen Billa, lieber Gafton? es. ift mein 
Stedenpferd, ich verfchönere und ichmöde fie unaufhoͤrlich. 
Auch Ihnen gefiel ſie fehr.” 

„Graf Laßperg wird fchönere ſeitdem geſehen haben,“ 
ſprach Blanche ruhig und wendete dad Geſpräch auf feine 
Reiſen. 

Waͤre fie nicht in Roſenau geweſen, ſo würde Gaſton 
ſchwerlich ſeinen Aufenthalt auf einen einzigen Tag beſchränkt 
haben. Doch Catherinens Anmuth vermogte nicht das Un—⸗ 
behagen zu beſiegen, das Blanche ihm einflößte. Als er 
von Catherinen Abſchied nahm, ſprach ſie: 

„Einen Verlobten zum länger Bleiben einladen, würde 
ſehr ungeſchickt ſein! reiſen Sie alſo, und reiſen Sie Ihrem 
Glück entgegen.“ 

„Hoffen Sie es für mich?“ fragte er und nahm ihre 
Dand. 

„Ich wünſch' es Ihnen aus voller Seele,“ antwortete 
jie verlegen. 

„Und jind wir Freunde?“ fragte er weiter. 

„Gewiß! entgegnete fie lächelnd; unfer Prozeß löſ't fich 
ja in einen freundfchaftlichen Vergleich auf.” 

„O, ſprach er traurig und ließ ihre Sand los, ich habe 
alfo Ihre Huld verſcherzt.“ 

„Welche Thorheit! rief fie erfchroden. Sp wie Sie 
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mich jezt, bier, gejehen haben, jo bin ich die Achte und 
rechte Batherine, und ich vente, die hat Alles gut gemacht, 
was ich in winterlich trüber Stimmung verfehrt gemacht 
babe.” 

„Nun denn!. ſprach Gaſton, ſo ſagen Sie mir, daß 
Ihnen Fraäulein Ohlen willkommen fein wird, wenn id) fie 
Ihnen in einigen Monaten vorftellen werde.” | 

„Ich wollte Ste um dieſe Freundlichkeit bitten, und ich 
rechne darauf, daß wir und oft fehen werben. Roſenan 
liegt faft auf dem Wege zwifchen Berlin und Galizien.” 

Sp fhieden fie. Später fagte Catherine zu Ohlen: 

„Ich werd’ Ihnen etwas von mir erzählen, es tft eine 
Dummheit, aber ich bitte mir aus, daß Sie nicht lachen.“ 

„Welch eine capriciofe Vorrede!“ rief Ohlen. 

„sm vorigen Winter gab es einen Moment, ver unges 
fähr drei Wochen währte, wo ich glaubte, ed könne fowol 
für Gafton ald für mich ein Glück fein, wenn wir uns 
heiratheten.“ 

„Ich Hab’ es länger geglaubt,” ſagte Ohlen. 

„Aber ich hoffe, daß Sie es nun nicht mehr glauben, 
fuhr ſie lächelnd fort, denn wer von zwei Frauen, die beide 
Gegenfüßlerinnen meines Weſens find, Glück und Liebe be- 
gehrt, der paßt nicht zu mir. Blanche, die erklärte Kokette, 
bat er bis zum Wahnſinn geliebt‘, und Leonore” .... — 

„Run und Leonore?.... fagen Sie nur grabe heraus, 
was Sie von ihr denken, denn es ift bei Gott auch meine 
Meinung.” 

„And Leonore wird ihn gänzlich beherrfchen; fie kokettirt 
um zu dominiren, Blanche um fich zu amüfiren.” 
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„Und Sie haben Laßperg feinem Schickſal preis geges 
ben; bei Ihnen wär’ er glüdlicher geworben.” 

„Aber ich?’ 

„Sie vielleicht auch.“ 

„Rein, Ohlen, ich Tann nicht fertig werben mit Euch 
Männern! verlange ich zu viel? leiftet ober feid Ihr zu 
wenig? ich weiß es nicht! aber ich fühle, daß all meine 
Liebe am Beiten und Sicherften bei meinem Kinde und mei⸗ 
nen Freunden aufgehoben if. WDielleicht wird Niemand mir 
darin Hecht geben, auch Sie vielleicht nicht! dann muß Ich 
fagen wie Sancho Panfa, nur in andrer Beveutung: Gott 
verfteht mich. 

„Sie haben mir aber eine Dummheit verfprocdhen, ent= 
gegnete Dhlen fcherzend, weil er nicht gerührt fein wollte; 
wo bleibt die?“ 

„D wenn Sie keine gefunden haben — deſto befler für 
mich!” 


E %* 
%* 


Alle fieben Jahr fol der menfchliche Körper feine alten 
Beftanptheile confumirt und neue erzeugt haben — ift eine 
Behauptung, die ich weder behaupte, noch beftreite, fobald 
man diefe neue Menfchwertung nicht auf die innere Weſen⸗ 
Heit ausdehnt. Da laſſe ich fie nicht gelten. Der Menſch 
wird fein Andrer; er bildet ſich aus; was er fich anbilden 
möge, iſt Stüdwerk, paßt zu ihm wie Kalt zu Marmor, 
und fällt über kurz oder lang von ihm ab. Je nachdem er 
Spielraum für feine Entwidelung findet oder nicht, macht 
er auf oder fchläft er ein. Hin und wieder fcheint Einer 
ander geworben zu fein, weil inneres und äußeres Schid- 
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ſal ihn mit fo ſcharfer Feile bearbeitet hat, daß er durch⸗ 
gebildet iſt; der hat es ſchwer gehabt! dafür iſt er denn 
auch mehr als ausgebildet. | 

Sieben Jahr find über jene Menfchen dahingerollt. Sind 
fie die Alten? 

Catherine iſt's; nur veredelt, nur gemilvert, denn fie 
bat ohne Egoismus gelebt und — das Nechte gefunden. 
Die funfzehnjährige Stephanie ift ein Yiehliches Mädchen, 
doch von andrer Schönheit und anderm Character als ihre 
Mutter; fie mag dereinſt glüdlicher werden — ich meine 
glücklich, wie die Welt es verfteht. 

Ohlen iſt's, ihm ward ber feltne Vorzug, ohne zu 
fhwanfen und zu irren, die Nechte nicht blos gefunden, 
fondern gleich als folche erfannt zu haben. Seine bewährte 
Breundichaft mit Gatherinen iſt Beider Stolz und Freude. 
Es verfteht ſich von felbft, daß die Welt Iange gefagt hat, 
e8 jei feine Freundſchaft, ſondern LXiebe; fie haben fich nicht 
dadurch irre machen laſſen. Jezt fpricht man, fie würben 
fich dennoch am Ende heirathen; aber ich venfe, ihre Freund⸗ 
haft ift ihnen zu werth, um deren fchönes, frifches Im- 
mergrün gegen die welfenden Roſen einer ehelichen Liebe zu 
vertaufchen. | 

Gegen die welkenden Roſen einer ehelichen Liebe! O 
Sarrilegium! O fluchwürdige Verblendung! Sind fie denn 
gewelkt für Gaſton und Leonore? zweifelt denn er oder fie, 
daß fie das echte gefunden? werden fie nicht genannt wie 
das glänzendſte Beifpiel einer glüdlichen Ehe? hat in viefen 
ganzen fieben Jahren etwas Andres zwifchen ihnen gemwaltet, 
ald Einheit der Wünfche und Uebereinftimmung der Anfich- 
tn? O! es iſt eine ungemein glůdliche 0 und zwei 

Der Rechte. 
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= ‚Söhne find die Wonne ver Eltern. — Um dies Eheglüd 


in feiner ganzen Bollftändigfeit hervortreten zu laſſen, muß 
ich zwei kleine Bemerkungen hinzufügen: Gertrud — jezt 
auch ſchon funfzehn Jahr alt — beſindet ſich immer in ver 
Penſion, denn Leonore grämt ſich zu fehr über ven tägli« 
hen Anblid des „fremden Kindes,” mie fie ed nennt; und 
niemals iſt Gafton mit feiner Frau bei Catherinen geweien, 
denn Leonore Hat an jenem legten Abend in Breslau zu 
gut gefehen, welchen Einfluß Lady Desmond auf ihn ge= 
winnen fönnte, um ihn nicht von ihr entfernt zu halten. 

Graf Sonin hat fo eben die Trauer um Blanche abge- 
legt. Sie flarb ganz plöglich am Nervenfchlag, das einzige 
Leid, was fie treffen konnte, das Alter, Hat ver Himmel 
ihr erſpart. 

Baron Oberg hat endlich den erſehnten Gegenſtand ge⸗ 
funden und ſich kürzlich mit der Tochter eines ungriſchen 
Ochſenhaändlers verheirathet, die ihm eine halbe Million als 
Mitgift brachte. 

Herbert iſt unter der Maſſe unſrer mittelmäßigen Dichter 
nicht der unbefanntefte. Zum Glück für ihn ift feine Mon⸗ 
golenſchlacht im Keim gewelkt. Iener Sommer in Rofenau 
war ihr nicht günſtig. Wenn Herbert dankbar wäre, fo 
müßte er der fchönen Blanche noch im Grabe dafür Dank 
wiſſen; aber Dichter find nicht dankbar! fie haben e8 nur 
mit ihrem Genie zu thun. 


* * 
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Meine Lefer! findet Ihr in dem Büchlein zu wenig Hand⸗ 
fung und That — findet Ihr, daß ſich die Perfonen zu 
fehr von den Umfländen treiben, von ven Verhältniffen be= 
flimmen lafien, daß Bincenze die Einzige ift, die ſtark und 
felbftändig einen Entſchluß faßt — tadelt Ihr das? jcheint 
es Euch ſchwach und matt? — Gut, meine Lefer! fo macht 
ed anders. 
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